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Für unsere Katzen: Schrödinger, Merlin der magische Fluff und Whiskers Montreal. Und natürlich Lemmy, Peach, Lola und Benson … weil sie es verdient haben.


ÜBER DIESES BUCH


Shadow ist eine Katze, die schon viele Leben gelebt hat. Die meisten davon in Gestalt eines Geistes.

Jedes Mal, wenn diese gespenstische Samtpfote in Erscheinung tritt, wird ihrem neuen Halter eine ganz besondere Gabe verliehen – die Fähigkeit, mit Geistern zu kommunizieren. 

Allerdings ist diese Fähigkeit für die aktuelle Besitzerin Mags McAllister, eine moderne Kerzenmacherin und kleine Social-Media-Berühmtheit, mit einer gehörigen Portion Gefahr verbunden.

Mags und Shadow müssen drei mysteriöse, lang zurückliegende Todesfälle aufklären. Hilfe erhalten sie dabei von den Geistern der drei Opfer, deren Naturell – von prüde über anspruchsvoll bis hin zu widersprüchlich und neugierig – ihnen ihr Äußerstes abverlangt.  

Wenn Sie magische Katzen, alte Gemäuer und eine gesunde Portion historischer Intrigen mögen, sollten Sie sich diese komplette Serie zweier USA Today-Bestsellerautorinnen nicht entgehen lassen. Hier kommt Ihre Chance, die gesamte Trilogie – Geheimnisse des Schreckgespenstes, Der Geist im Gewölbe und Spuk im Morgengrauen – in dieser Sammelausgabe zu lesen.

Viel Spaß!


GEHEIMNISSE DES SCHRECKGESPENSTES


Ich heiße Mags McAllister, und ich bin eine waschechte, moderne Kerzenmacherin. Ich arbeite im Geschäft meiner Familie im historischen Viertel von Larkhaven, Georgia, und außerdem verdiene ich ganz ordentlich daran, indem ich Videos vom Prozess des Kerzenmachens online stelle.

Mein Leben ist einfach, unkompliziert und ganz allein meines … bis eine weiße Katze mit verschiedenfarbigen Augen vor meinem Laden auftaucht und sich weigert, wieder zu gehen. Als ich den Kater mit nach Hause nehme, wird es richtig verrückt. Plötzlich kann ich Dinge und Menschen sehen, die zuvor nicht da waren.

Noch abgefahrener wird es, als ein stummer Geist sich mittels handschriftlicher Nachricht bei mir meldet. Dieses Gespenst behauptet, dass wir den gleichen Namen tragen und ich auch ihr Schicksal teilen würde, sollte es uns nicht gelingen, den Fluch zu brechen, der seit 1781 auf unserem Städtchen lastet … und zwar schnell, denn ihre Kräfte würden zusehends schwinden.

Das nenn ich mal einen ungelösten Fall! Wird es mir gelingen, mein Gegenstück aus dem achtzehnten Jahrhundert zu befreien? Oder hat mein neuer Katzenfreund just in dem Moment mein Todesurteil gefällt als er mir die Sicht auf die übernatürlichen Sphären unseres ansonsten verschlafenen Örtchens geöffnet hat?
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Hallo und herzlich willkommen bei Colonial Candles! Mein Name ist Mags McAllister und ich bin Teil der achten Generation der McAllisters, die sich im wunderschönen Larkhaven, Georgia, niedergelassen haben.

Ja richtig. Die Wurzeln meiner Familie reichen weit zurück in der Geschichte unserer Nation – und wir sind immer noch hier.

Allerdings waren wir nicht immer Kerzenmacher. Meine Tante Linda eröffnete das Geschäft im Jahr 1984, seitdem sind wir fester Bestandteil der Historic Row.

An den meisten Tagen bin ich es, auf die Sie treffen, wenn Sie unseren bescheidenen kleinen Laden betreten. Ich führe Sie ein in die traditionelle Kunst des Kerzenmachens und biete darüber hinaus auch Kurse an. Meine eigentliche Leidenschaft aber ist die moderne Art des Kerzenhandwerks ...

Was ich damit meine? Nun, ich rede von Videos unterschiedlichster Art, die seltsamerweise bei den Leuten großen Anklang finden. Ich tauche Wachs, lasse es abtropfen, forme und modelliere, dann lade ich das Ganze auf YouTube oder neuerdings auch auf TikTok hoch und erfreue mich einer wachsenden Zahl an Followern. Ja wirklich! Ob Sie es glauben oder nicht, die Videos bringen mehr Geld ein, als ich mit dem tatsächlichen Verkauf von Kerzen verdiene.

Tante Linda ist der Meinung, meine Clips würden die Reinheit der altertümlichen Techniken nicht richtig vermitteln. Ich aber glaube, es ist eine schöne Art, Vergangenheit und Gegenwart miteinander zu kombinieren.

Außerdem hilft es mir, mit der Welt außerhalb von Larkhaven in Verbindung zu bleiben. Sie müssen wissen, ich bin die einzige McAllister meiner Generation. Zumindest dachte ich das, bis mich kürzlich eine gewisse Angie Russo aus Maine kontaktierte und behauptete, sie sei ein verloren geglaubtes Familienmitglied. Stellen Sie sich meine Freude vor, als ich erfuhr, dass ich mit meinen mehr als dreißig Jahren nicht länger die Jüngste im Bunde bin.

Diese Freude schlug geradezu in Enthusiasmus um, als ich meine Cousine live und in Person traf und dabei feststellte, dass sie der wohl erfrischendste Mensch ist, mit dem ich jemals Zeit verbracht habe. Heute schicken wir uns mehrfach am Tag Nachrichten, meist dumme Anekdoten oder niedliche Tierfotos. Dadurch fühle ich mich weniger isoliert und es erinnert mich daran, dass ich erst dreißig Jahre alt bin und nicht jemand, der bereits Anspruch auf einen Seniorenrabatt hat. Was den Seniorenverband AARP wohlgemerkt nicht davon abhält, mir mindestens einmal im Monat Werbeschreiben zu schicken. Man sollte doch meinen, eine Dame könne einen hübschen Pullover und eine antike Brosche tragen, ohne gleich für die Schwester ihrer Mutter gehalten zu werden. Meine Güte!

Wie auch immer, das also bin ich, Mags McAllister – ganz viel Langweiliges, aber auch ein kleines bisschen Interessantes vereint in einer Person. Sind Sie zufällig hier, um Kerzen zu kaufen?

[image: ]


Mit heimlicher Belustigung sah ich zu, wie die in Khakishorts und einem Disney World T-Shirt gekleidete Frau unter einem gemurmelten Vorwand aus meinem Laden stöckelte. Tante Linda würde nicht begeistert sein, dass ich es wieder einmal geschafft hatte, einen Kunden in die Flucht zu schlagen. Immer und immer wieder sagte sie mir, dass ich meine Begrüßung auf „Hallo und herzlich willkommen bei Colonial Candles!“ beschränken solle.

„Niemand will deine Lebensgeschichte hören, Maggie“, pflegte Tante Linda oft zu sagen, gefolgt von einem Seufzer, Verdrehen der Augen oder auch einem gutgemeinten Tätscheln meines Handgelenks. Und ich denke, sie hatte recht. Die meisten Menschen hatten kein Interesse an dem was ich zu berichten hatte, aber irgendwann würde es jemand haben, und ich wollte schlichtweg nicht die Gelegenheit verpassen, diesem Jemand alles über mich und mein Leben zu erzählen.

Außerdem kauften die Leute im Allgemeinen auch dann noch Kerzen, nachdem ich sie mit meiner persönlichen Geschichte sozusagen erschlagen hatte. Wahrscheinlich weil ich ihnen leidtat – aber hey, was soll´s! Ich gebe mich auch mit Mitleidskäufen zufrieden. Der Laden wurde zu einem Touristenmagnet, Dank sorgsam platzierter Anzeigen, dem mächtigen Instrument der Mundpropaganda – und natürlich den Videos. Larkhaven an sich zieht nicht besonders viele Touristen an, aber, Junge! – wir haben massig Durchreisende auf ihrem Weg runter nach Florida.

Unser kleines, beschauliches Städtchen, in der Peach-Plain-Region Georgias, liegt circa eine Stunde entfernt von der Bundesstaatsgrenze. Es ist der perfekte Ort für all jene, die noch einmal Halt machen wollten, um eine Mahlzeit zu sich zu nehmen oder um sich die Beine zu vertreten, bevor sie weiter fahren zu Mickeys Imperium oder um Oma und Opa im seniorengerechten Wohnen einen Besuch abzustatten.

Die Historic Row ist dabei besonders beliebt, weil sie Eltern das Gefühl gibt, etwas erzieherisch Wertvolles und Verantwortliches zu tun, bevor sie den Rest der Woche wieder damit verbringen, Märchenprinzessinnen, überteuerten Fahrgeschäften und gezuckerten Leckereien hinterherzujagen.

Es war seltsam, ein Durchgangsort zu sein. Aus mir unbekannten Gründen, war es für die meisten Leute eine Qual, länger als ein, zwei Stunden hier zu verweilen. Aber wir McAllisters haben hier unser Leben aufgebaut und sind über ganze acht Generationen geblieben.

Gerne hätte ich all das auch mit Miss Mickey Shirt geteilt, aber sie war bereits wieder in die weite Welt hinaus verschwunden und hatte die schwere Holztüre zum Geschäft meiner Familie hinter sich zugeschlagen. Ein paar Minuten nachdem sie gegangen war, deutete jedoch ein Kratzen und Rumoren draußen darauf hin, sie könnte ihre Meinung geändert haben. Immerhin boten unsere Kerzen ja auch einen sehenswerten Anblick.

Während ich lauschte, wurden die Geräusche auf der anderen Seite des Eingangs immer lauter, und dennoch kehrte die Dame nicht ins Geschäft zurück. Was trieb sie da draußen? Oder hatte sich die Tür mal wieder am Gehsteig verhakt?

Unfähig, meine Neugier zu zügeln, ging ich nach vorne und riss die Tür mit einem breiten Grinsen im Gesicht auf. „Willkommen zurück bei ...“ Meine Begrüßung endete abrupt als mein Blick ins Leere ging. Verwirrt sah ich umher, bis ich schließlich die Quelle des Lärms ausfindig machte.

„Ja hallo. Bist du etwa hier, um Kerzen zu kaufen?“, fragte ich die schneeweiße Katze, die zusammengerollt wie ein extra fluffiger Laib Brot auf der Fußmatte lag. Besagter Katzenbesucher antwortete mit einem trägen Blinzeln in die Sonne. Dabei fiel mir auf, dass eines seiner großen Augen blau, das andere goldfarben funkelte.

„Was bist du nur für ein süßes kleines Ding“, säuselte ich, als ich mich hinunterbeugte, um ihm den Kopf zu tätscheln. Er duldete es, ließ sich aber nicht anmerken, ob er die kleine Zuwendung genoss oder schlecht fand. Sein Fell war glänzend und gepflegt und er erschien weder zu dünn noch zu dick. Auch trug er kein Halsband. „Wem gehörst du denn, kleiner Kerl?“, fragte ich, noch immer beeindruckt von seinen majestätischen, verschiedenfarbigen Augen. Er jedoch schwieg, ganz Kater und des Englischen nicht mächtig. Nicht mal ein kleines Miau bekam ich zur Antwort.

Was also sollte ich jetzt tun? Ihn füttern? Ihn mit zu mir nehmen, bis ich die Besitzer ausfindig gemacht hatte? Im hiesigen Tierheim abgeben und auf das Beste hoffen? Und waren unsere Tierauffanglager „tötungsfrei“ oder käme ihn dort abzugeben einem Todesurteil gleich? Ich hatte keine Ahnung.

Ich wusste zwar nicht, was ich machen sollte, kannte jedoch jemanden, der es wissen könnte. Also fischte ich mein Handy aus der Tasche meiner Strickjacke. Tante Linda fand es unmöglich, dass ich es immer in meiner Weste bei mir trug, weil es das Kleidungsstück asymmetrisch wirken ließ. Aber es war einfach praktischer so, zumal die winzige Tasche meines Rocks keine Alternative darstellte. Ganz ehrlich, würden Männer Röcke tragen, die Taschen würden bis zum Saum reichen – aber das ist ein anderes Thema.

„Hallo?“, meldete sich meine Cousine nach dem zweiten Klingeln.

„Angie, mir ist ein Kater zugelaufen und jetzt weiß ich nicht, was ich tun soll“, stieß ich hervor und blickte dabei die Straße rauf und runter, um mich zu vergewissern, dass ich auch wirklich allein war mit dem seltsamen Besucher. Sie lachte. „Na, so schlimm wie du klingst, wird es schon nicht sein. Was ist das Problem? Hast du etwa die Katze aus Sematary gefunden?“ Ich wusste, das war der Titel eines Horrorfilms von Stephan King – oder war es ein Buch? – mehr aber auch nicht. Ich bevorzugte dann doch eher Schnulzen aus dem Genre Recency Romance. Witze brachten mich außerdem bei meinem realen Problem nicht weiter. „Was mach ich denn jetzt mit ihm?“

„Trägt er ein Halsband?“, fragte Angie, nun ernsthafter und Gott sei Dank bereit, mir zu helfen.

„Nein.“

„Sieht er abgemagert oder schmutzig aus? Könnte es ein Streuner sein?“

„Nein.“

„Dann würde ich ihn zum Tierarzt bringen und nachsehen lassen, ob er gechippt ist“, schlug Angie vor.

Meine Cousine hatte einen besonderen Draht zu Tieren, der manchmal schon fast übernatürlich anmutete. Sie kam mit allen Kreaturen klar, egal ob groß oder klein, genau wie ich mit meinen Kerzen – was mich im Vergleich vermutlich armselig aussehen ließ. Aber ich schwöre, es ist die Wahrheit.

Ich zeigte dem Kater den erhobenen Daumen, um ihm zu verstehen zu geben, dass der Anruf ein voller Erfolg war. „Oh, gute Idee. Danke.“

„Ich muss Schluss machen. Wir haben einen großen Fall rein bekommen und ich treffe mich gleich mit dem Klienten in seinem Büro.“ Angie klang zerstreut, müde. Ich ließ es für den Moment auf sich beruhen, nahm mir aber vor, zu einem späteren Zeitpunkt nachzuhaken, wie es gelaufen war.

„Na dann, du große Ermittlerin. Viel Glück.“

Nach kurzer Verabschiedung steckte ich das Handy wieder zurück in meine Westentasche und stellte fest, dass der Kater es inzwischen zur Türschwelle geschafft hatte. „Ich weiß noch nicht mal, wie ich dich nennen soll, also taufe ich dich jetzt einfach auf Mr Cat. Immerhin stehen die Chancen fünfzig-fünfzig, dass du ein Kater bist, nicht wahr?“

Er machte eine Bewegung mit dem Schwanz und starrte mich aus diesen herrlichen, ungleichen Augen an. Wenn ich nicht aufpasste, würde ich mich in diesen berauschenden Tiefen verlieren.

„Nun denn, Mr Cat. Ich werde meine Tante herbitten, um auf den Laden aufzupassen, und dann machen wir zwei uns auf den Weg zum Tierarzt.“

Mr Cat knurrte schwach. Es war so leise, dass ich mich fragte, ob ich es mir nur eingebildet hatte.

„Nicht für eine Impfung oder so was. Nur um herauszufinden, ob du jemandem gehörst, ok?“ Ich streckte die Hand aus, um ihn sanft zu streicheln, aber er wich mir aus. Er fauchte erneut, viel lauter diesmal, ließ dann ein Zischen ertönen und rannte die kopfsteingepflasterte Straße hinunter. Mist! Ich machte noch Anstalten, ihm hinterherzulaufen, aber der Kater legte ein Tempo an den Tag, dass eine echte Verfolgung aussichtslos gewesen wäre. Das war´s dann wohl, dachte ich. Mr Cat war weg, und ich würde ihn wahrscheinlich nie wieder sehen.
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Den Großteil des Nachmittags zog ein Sturm über Larkhaven hinweg, was dazu führte, dass der ansonsten stetige Fluss an Kundschaft sich zu einem Rinnsal ausdünnte. Aber das war mir nur recht. Schon als Kind hatte ich es gemocht, wenn es stürmte, und jetzt, als Erwachsene, liebte ich schlechtes Wetter geradezu.

Für solche Gelegenheiten bewahrte ich einen kuriosen Schatz verschiedenartiger Kerzen auf. Wenn sich der Himmel zuzog und es draußen zu donnern begann, arrangierte ich sie in der Auslage unseres Geschäftes, schaltete die Deckenbeleuchtung aus und genoss die friedliche Stimmung, die deren Licht verbreitete.

Die Welt hörte auf, sich zu drehen, wann immer Regen aufzog, als hätte Gott entschieden, die Menschheit könne eine Pause vertragen und wollte sicherstellen, dass wir uns alle diese Auszeit auch nehmen.

Manchmal schlossen andere Ladeninhaber der Historic Row ihre Geschäfte, um den Sturm in meinem Kerzenladen auszusitzen. Wir hatten sogar einen Regenwetter-Buchclub gegründet – aber nicht so einen, wo alle das gleiche Buch lesen und zusammenkommen, um darüber zu diskutieren. Stattdessen steuert jeder etwas aus seinem Lieblingsbestand an Belletristik zu einer kleinen Leihbücherei bei, die wir eigens für diese Gelegenheiten eingerichtet hatten. Dann sitzen wir im Kerzenschein lesend zusammen, während die rhythmisch auf das Dach fallenden Regentropfen den Takt vorgeben.

Wie erwartet huschte Lacey Lamb, die Eigentümerin des Süßwarenladens, über die Straße und geradewegs durch meine Tür. Ich hatte mir angewöhnt, sie „Lacey Lamborghini“ zu nennen, denn sie war die extravagant gekleidetste Person, die mir hier je untergekommen ist. Sie mochte den Spitznamen, einfach weil er zu ihr passte und hatte sogar Nachforschungen angestellt, ob es möglich wäre, den Kosenamen in den Titel ihres Geschäfts einfließen zu lassen, aber ihr Anwalt hat ihr dringend davon abgeraten.

„Weißt du, dass da eine Katze vor deiner Tür sitzt?“, fragte Lacey, während sie ihren Regenschirm zusammenfaltete. „Das arme Ding wird triefnass da draußen.“

„Was?“, fragte ich ungläubig und ahnte im selben Moment, dass es sich bei dem tierischen Besucher um denselben weißen Kater handeln musste, der schon früher am Tag aufgetaucht war. Entschlossen schritt ich zur Tür und riss sie auf.

Ein plötzlicher Windstoß wehte mir mein weißblondes Haar ins Gesicht. Mr Cat saß diesmal nicht auf der Türmatte, sondern ein paar Meter weiter den Gehweg hinunter, wo er vom Regen durchweicht wurde. Er muss durch Laceys Ankunft gestört worden sein, aber warum hatte er danach nicht einfach wieder unter der Markise Schutz gesucht?

Katzen scheuten doch Wasser, oder etwa nicht?

Ich bewegte mich langsam auf ihn zu und rief gegen den Wind: „Komm schon, Kätzchen. Komm mit rein, raus aus dem Sturm.“

Er trottete herein als hätte er nur auf eine Einladung gewartet.

„Was hast du da draußen nur gemacht?“, fragte ich, während er sich die Regentropfen aus seinem glänzenden weißen Fell schüttelte.

„Miau“ war alles, was er darauf erwiderte.

Na ja, ich denke, mehr gab es dazu auch nicht zu sagen.

Lacey gesellte sich zu uns an die Tür. „Wow, schau dir diese Augen an. Er ist so hübsch.“

„Lust auf eine neue Katze, Lacey Lamborghini?“ fragte ich und meinte das nur zum Teil scherzhaft. Eine Fellnase wie diese war schon sehr außergewöhnlich und damit genau das Richtige für meiner Freundin.

„Er muss doch irgendwem gehören“, meinte sie mit einem Stirnrunzeln.

Mr Cat miaute erneut, ging dann aber dazu über, meinen Rock als provisorisches Handtuch zu missbrauchen, indem er fortwährend um meine Beine strich und sich daran trocken rieb.

„Er scheint dich zu mögen“, stellte Lacey fest.

„Er ist bestimmt einfach nur froh, dass ich ihn aus dem Regen geholt habe. Könntest du kurz auf ihn aufpassen, während ich drüben im Feinkostladen etwas zu essen für ihn besorge?“

„Oh, Mags. Bist du dir sicher, dass du ihn füttern willst? Wenn du das tust, wird er dir nicht mehr von der Seite weichen.“

„Heute Abend ist er unser Gast. Als echte Südstaaten-Ladys ist es unsere Pflicht, ihm gegenüber gastfreundlich zu sein“, erwiderte ich, schlüpfte in meinen Regenmantel und zog die Kapuze über den Kopf.

Lacey zuckte mit den Schultern. „Es ist deine Entscheidung.“

Sehr zu meiner Freude bestand Otto, der Delikatessenverkäufer, darauf, mir ein Viertelpfund gehacktes Truthahnfilet zu schenken. „Ich war schon immer ein Tierfreund“, erklärte er mit einem Augenzwinkern.

„Wunderbar, falls ich seinen Besitzer nicht finde, kannst du ihn ja vielleicht nehmen.“

Er stöhnt auf. „Keine Chance, dass würden meine Hunde niemals zulassen. Ich bin sicher, du wirst sein Herrchen ausfindig machen. Viel Glück.“

Ich kehrte ins Colonial Candles zurück und fand Mr Cat gefährlich nahe an einer brennenden Kerze sitzend, wo er schnurrend über das Fell seiner Schultern leckte.

Lacey beobachtete ihn mit weit aufgerissenen Augen und traurigem Blick. „Wir leben nicht gerade in einer Großstadt. Denkst du nicht, einer von uns müsste diese Katze schon einmal gesehen haben?“

„Meinst du, ein Tourist hat ihn verloren?“

„Kommt mir seltsam zwar vor, den Familienkater mit in den Urlaub zu nehmen, aber wer weiß?“

„Also ich werde heute nicht am Buchclub teilnehmen können. Könntest du ein Auge auf alles hier haben, während ich mit ihm zum Tierarzt gehe, um seinen Mikrochip auslesen zu lassen?“

„Oh, das mit dem Tierarzt ist eine gute Idee, aber dir ist schon klar, dass ich meinen eigenen Laden geschlossen habe, um hierher zu kommen, oder?“

Ich grinste sie frech an. „Dann sollte es ja kein Problem sein, kurz auf meinen aufzupassen. Ich beeile mich auch, versprochen.“

Lacey salutierte halbherzig. „Zu Befehl, Mags.“

Ich parkte vor dem Laden, fuhr sogar ein wenig auf den Bordstein hinauf, schnappte mir den Regenschirm meiner Freundin und trug einen sehr unwilligen Passagier zu meinem Auto.

Er beruhigte sich etwas, nachdem die Sitzheizung richtig hochgefahren hatte. Allerdings hatte ich nach wie vor Angst, er könne mir mit ausgefahrenen Krallen ins Gesicht springen und ich dadurch einen Verkehrsunfall verursachen. Inzwischen goss es in Strömen, sodass ich kaum noch etwas sehen konnte, obwohl der Scheibenwischer auf höchster Stufe stand.

Die nächste Tierarztpraxis lag ein gutes Stück entfernt von der Historic Row. Ich hatte diesen Ort noch nie bewusst aufgesucht, schließlich hatte ich ja keine eigenen Haustiere, war mir aber sicher, dorthin zu finden, wenngleich die Sicht auf die Straße durch den Regen stark eingeschränkt war.

Mr Cat stand auf der Sitzfläche des Beifahrersitzes, den Rücken steif durchgestreckt, seine ungleichen Augen weit aufgerissen und mit Argwohn auf den bedeckten Himmel gerichtet. Er schien ernsthaft beunruhigt, und ich konnte es ihm nicht verdenken.

„Keine Panik. Alles wird gut“, gurrte ich, löste eine Hand vom Lenkrad und streichelte ihm über den Kopf. Ich riskierte einen kurzen Blick zu seiner Seite, lächelte und brachte meine Hände dann zurück in die „zehn vor zwei“-Position.

Der Regen ließ kurzzeitig so weit nach, dass ich durch die sich wie wild bewegenden Scheibenwischer sekundenlang freie Sicht hatte. Wir mussten die Praxis schon fast erreicht haben. Jetzt durfte ich nur die Ausfahrt zum Howling Pines Drive nicht verpassen. Ich drosselte das Tempo und blinzelte angestrengt, während ich nach der richtigen Abzweigung Ausschau hielt.

Ein plötzlicher weißer Blitz zog meinen Blick auf die Mitte der Fahrbahn. Dort stand eine Frau in einem altmodischem Nachthemd. Sie starrte mich ausdruckslos an, machte aber keine Anstalten, mir aus dem Weg zu gehen.

Ich riss das Lenkrad so weit ich konnte nach rechts, die Räder blockierten, und das Auto schlitterte über die glatte Fahrbahn auf eine nahegelegene Böschung zu. Irgendwie gelang es mir schließlich anzuhalten, gerade noch wenige Zentimeter, bevor ich meinen Spoiler gegen einen alten Baum gesetzt hätte.

Aber hatte ich die Frau gerammt? Ich glaubte nicht. Trotzdem musste ich mich vergewissern.

„Ich bin gleich zurück“, rief ich Mr Cat zu. Adrenalin rauschte durch meine Adern, als ich hastig meinen Sicherheitsgurt löste und schutzlos hinaus in den Sturm stolperte.

„Sind Sie okay?“, brüllte ein Mann im blauen Minivan, der hinter mir anhielt, während seine Frau neben ihm mit ihrem Handy hantierte.

„Ich verständige den Notruf“, sagte sie und nickte mir aufmunternd zu. „Alles wird gut.“

„Haben Sie die Frau gesehen? Geht es ihr gut?“, stieß ich den Tränen nahe hervor, während ich panisch die undurchdringliche, dunkle Regenfront nach ihr absuchte.

„Welche Frau?“, fragte er. „Wir haben nur Sie gesehen. Da waren keine weiteren Autos.“

„Sie saß in keinem Auto“, erklärte ich atemlos. „Sondern stand einfach mitten auf der Straße. Ich bin ausgewichen, um sie nicht zu überfahren.“

Der Mann starrte mich mit offenem Mund an. „Nein, da war sonst niemand. Dessen bin ich mir absolut sicher.“

Seine Ehefrau beendete das Telefonat und sagte: „Der Rettungsdienst ist schon unterwegs, Liebes. Wir werden hier mit Ihnen warten, bis er eintrifft.“

„Kommen Sie erst einmal raus aus dem Regen“, sagte der Mann und öffnete mit einem Knopfdruck die hintere Tür.

Ein neugieriger Teenager musterte mich interessiert, als ich einstieg. „Das war so cool“, sagte er.

„Billy!“, schimpfte seine Mutter. „Sie hätte ernsthaft verletzt werden können.“

Es ging mir gut, aber ich verstand noch immer nicht, wie diese drei die Frau in Weiß hatten übersehen können.

Die Sanitäter trafen etwa zehn Minuten später ein, und während sie sich um mich kümmerten, setzte die hilfsbereite Familie ihre Fahrt in ihrem kleinen blauen Bus fort.

„Sie haben keinen Kratzer abbekommen“, stellte der verantwortliche Sanitäter fest. „Wahnsinn, Sie hatten echt Glück.“

Glück war jetzt nicht gerade der Begriff, der mir dazu einfiel, wenn ich daran dachte, dass ich mit meinem Auto von der Straße abgekommen war und offensichtlich Dinge sah, die nicht da waren – aber zumindest deutete ich seinen Kommentar so, dass ich meiner Wege gehen konnte, ohne einen Zwischenstopp im Krankenhaus einlegen zu müssen.

Als ich zu meinem Auto zurückkehrte, war ich überrascht, dass der Motor noch immer einwandfrei ansprang. Bis auf ein paar Kratzer im Lack war kein Schaden entstanden. Mr Cat jedoch hatte, während ich anderweitig beschäftigt war, seine Chance genutzt und das Weite gesucht.

Ich murmelte ein kurzes Stoßgebet, Gott möge ihn in diesem Sturm beschützen und machte mich dann ganz vorsichtig auf den Rückweg in die Historic Row.

Wieder einmal hatte ich meinen Katzenfreund aus den Augen verloren, aber – Junge – ich hatte dem Buchclub heute echt was zu erzählen!
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Nach all der Aufregung um meinen missglückten Ausflug zur Tierklinik, war in die Historic Row zurückzukehren das Letzte was ich wollte. Zweifelsohne würde ich dort ohne Kundschaft die Zeit absitzen müssen, bis der Sturm sich endgültig gelegt hatte. Vielleicht sollte ich einfach früher Feierabend machen, denn es war wenig wahrscheinlich, dass der Regen aufhören und sich noch einmal jemand in den Laden verirren würde.

Müde und gebeutelt, wie ich war, verspürte ich kaum Lust, überhaupt noch einmal ins Geschäft zu fahren. Jedoch musste ich noch absperren und Tante Linda würde mir den Kopf abreißen, wenn ich Lacey bitten sollte, das für mich zu übernehmen.

Da ich irgendwie nicht weiterkam, fuhr ich schließlich zurück in die Row, parkte mein Auto hinter dem Laden und lief zur Vorderseite. Der Regen hatte etwas nachgelassen, jedoch nicht genug, um mich hoffnungsvoll zu stimmen.

Als ich das Geschäft meiner Familie betrat, traf ich auf Otto vom Delikatessenladen und Jeremy, den Besitzer des Buchladens, die es sich auf den am Boden verstreut liegenden Sitzsäcken gemütlich gemacht hatten. Lacey, die sich ebenfalls einen der Säcke geschnappt hatte, war mit einem aufgeschlagenen Taschenbuch auf der Brust eingedöst.

„Da ist sie ja endlich wieder, die verschollen geglaubte Ladenbesitzerin“, witzelte Otto mit einem verschmitzten Grinsen. „Du kannst doch nicht erwarten, dass wir den ganzen Tag die Stellung halten, wenn wir selbst Geschäfte zu führen haben. Stopp mal, solltest du nicht eine Katze bei dir haben?“

Lacey schnappte plötzlich nach Luft und schreckte auf. „O Mags, du glaubst nicht, was ich gerade geträumt habe …“ Sie sah in Richtung der Schaufenster, errötete und warf Otto einen verstohlenen Blick zu. „Oh, ähm, nicht so wichtig.“

Normalerweise liebte ich es, Lacey zuzuhören, wie sie jedes schmutzige Detail ihrer Träume und Abenteuer wiedergab, die sie während ihrer Nickerchen und Aufwachphasen erlebte, aber heute wollte ich einfach nur so schnell wie möglich nach Hause.

Die Blicke der beiden Männer huschten zwischen uns hin und her.

Sie errötete verlegen, dann bedeute sie mir mit einer Geste, fortzufahren und auf Ottos Frage zu antworten.

Ich atmete tief ein, spürte, wie sich meine Schultern erst hoben und dann wieder senkten.

Dann sprudelte es aus mir heraus. „Ich hätte beinahe mein Auto geschrottet. Eine vorbeifahrende Familie hat angehalten und die Sanitäter gerufen, aber mir ist nichts passiert. Ich hätte schwören können, dass ich eine Frau angefahren habe, die auf der Straße stand, aber niemand sonst hat sie gesehen. Ach so, ja, und während der ganzen Aufregung ist mir die Katze entlaufen.“ Fertig mit meiner Erklärung, holte ich tief Luft, hielt kurz inne und atmete dann geräuschvoll aus.

„Welche Frau?“, fragte Jeremy stellvertretend für alle. Er war der Intellektuelle unter uns Ladenbesitzern, und so war es nicht weiter verwunderlich, dass er sich sofort auf den geheimnisvollen Part der Erzählung fokussierte, und nicht etwa darauf, dass ich bei einem fatalen Unfall beinahe draufgegangen wäre. „Wer? Wo? Bist du dir sicher, dass du dir das nicht nur eingebildet hast?“

Um meine Kollegen nicht zu enttäuschen, obgleich ich eigentlich nur noch weg wollte, unterhielt ich sie mit der Geistergeschichte, die mir am Nachmittag widerfahren war.

Ihre Augen wurden immer größer, und ihnen fielen die Kinnladen herunter, als ich die Details schilderte.

„Und jetzt bin ich wieder hier“, schloss ich die Story.

„Keine Katze, keine mysteriöse Dame, nichts weiter als eine unterhaltsame Geschichte.“

Inzwischen hatte ich mich schon so verquatscht, dass an einen frühen Feierabend nicht mehr zu denken war. Und so machten wir vier es uns gemütlich, genossen den verregneten Tag – Kerzenschein, gute Gesellschaft, Kameradschaft. Es gab sogar handgesponnene Zuckerwatte, spendiert von Lacey.

Als es Zeit wurde aufzubrechen, war der Regen in ein leichtes Tröpfeln übergegangen. Und die Fahrt nach Hause war um ein Vielfaches entspannter als mein katastrophaler Versuch, Mr Cat in die Tierklinik zu bringen. Ich brauchte für die Strecke gerade einmal zehn Minuten, huschte hinein und begann, mich zu entspannen.

Das Geräusch des Regens, der sanft auf das Blechdach prasselte, beruhigte meine Nerven sofort. Damals, als eine Dachsanierung meines viktorianischen Hauses anstand, war mir die Entscheidung für Metall nur zu leicht gefallen. Entschuldigung? Ich musste das als Influencer sauer verdiente Geld schließlich für irgendwas ausgeben und ansonsten brauchte ich nicht viel, um im Leben glücklich zu sein.

Nachdem ich mich aus meinen klammen Klamotten geschält und in meine bequemste Leggins und einen Oversize-Pullover geschlüpft war, machte ich mir eine große Tasse Kakao und verkroch mich unter der weltbesten Kuscheldecke.

Ah, tat das gut. Ich fischte mein Handy heraus und drückte die Kurzwahltaste, um mit meiner Lieblingscousine zu telefonieren. Sie nahm nicht ab. „Hey Ang“, flötete ich ihr auf den Anrufbeantworter. „Ich wollte nur mal hören, wie es dir geht. Wie lief das Treffen mit diesem Überflieger eines Klienten? Ruf mich zurück.“

Mit einem Seufzen legte ich auf und kroch noch tiefer unter meine flauschige Fleece-Decke, ließ jedoch die Hände draußen, damit ich sowohl die Fernbedienung betätigen als auch die dampfende Tasse an meine Lippen führen konnte.

Mmh.

Ich rief mein aktuelle Lieblingsserie auf und sah mir einige Folgen an, bis mich der Hunger in die Küche trieb.

Nach einem üppigen Abendessen, bestehend aus einem Salat und einigen überdimensionierten Pizzastücken, entschied ich, zeitig ins Bett zu gehen, da ich nicht riskieren wollte, morgen auf der Arbeit unausstehlich und übermüdet zu sein. Denn was, wenn morgen der Tag wäre, an dem ich endlich auf jenen Kunden träfe, der bereit war, sich meine ganze Lebensgeschichte anzuhören?

Eine flotte Melodie summend, räumte ich einige herumliegende Sachen auf. Ich nahm mir jeden Abend zehn Minuten Zeit, um Ordnung zu schaffen. Auf diese Weise nahm das Chaos nicht überhand, eine Angewohnheit, die Tante Linda mehr als guthieß. Irgendwie musste ich sie ja bei Laune halten, wenn sie mich schon sonst ständig aufgrund meiner Essgewohnheiten tadelte. Permanent erinnerte sie mich daran, dass ich auf Dauer nicht jung und schön bleiben würde, wäre mein Stoffwechsel erstmal ruiniert.

Ich kicherte in mich hinein, hielt aber sofort inne, als ich ein klopfendes Geräusch hörte, das möglicherweise von weiter innerhalb des Hauses kam.

Häh? Was war das?

Stocksteif stand ich da und sah mich im Wohnzimmer um. Alles war an seinem Platz.

Nichts Ungewöhnliches zu bemerken.

Schulterzuckend machte ich mich wieder daran aufzuräumen, als ich erneut dieses Geräusch vernahm. Es war kein Klopfen, sondern eher ein Kratzen.

Ich erstarrte und blickte nervös im Zimmer umher, während mein Magen Achterbahn fuhr und sich zu verknoten drohte.

Könnte es eine Maus sein? Sicher nicht.

Ich verharrte noch eine Weile länger, und meine Geduld zahlte sich aus.

Kratz, kratz, kratz.

Da war es wieder, diesmal konnte ich erkennen, dass es von der Vordertür kam.

„Hallo?“, rief ich, bekam aber keine Antwort.

Langsam näherte ich mich der Eingangstür. „Hallo?“, flüsterte ich.

Auch wenn Larkhaven ein netter kleiner Ort war, musste ich als alleinstehende Frau Vorsicht walten lassen. Ich hielt die Fenster immer geschlossen, und an meiner Haustür waren drei Schlösser angebracht. Das Ganze wurde von einem hochmodernen Alarmsystem abgerundet.

Ich spähte durch das kleine Fenster neben der Tür. Früher hatte ich Sorge, Einbrecher könnten selbst durch dieses Fensterchen bei mir einsteigen, aber selbst ein Kind würde nur schwerlich hindurchpassen. Was potenzielle Diebe anging, war ich also sicher, aber noch immer hatte ich keine Ahnung, was mich auf der anderen Seite der Tür erwarten würde.

Soweit ich sehen konnte, war da niemand auf meiner Veranda. Ich schaltete das Außenlicht ein, um die Szenerie noch besser überblicken zu können. Das brachte den Unterschied.

„Mr Cat!“, rief ich und beeilte mich, die Tür zu entriegeln. Da stand ich ihm nun gegenüber und war völlig perplex, ihn hier zu sehen.

Wie hatte er mich gefunden? Und wie?

Zuletzt hatte ich ihn auf der langen Straße außerhalb der Ortschaft gesehen, mindestens zwanzig Autominuten entfernt. War er etwa den ganzen Weg gelaufen?

Warum war er so auf mich fixiert? Warum rannte er ständig davon, nur um dann doch zurückzukommen?

Der durchdringende, schrille Ton der Alarmanlage durchbrach die Stille der Nacht. In der Hektik hatte ich vergessen, die Anlage zu deaktivieren. Mist!

Mit gesträubtem Fell sprang Mr Cat auf. In diesem Moment sah er aus wie ein fluffiger weißer Kugelfisch.

Zischend und fauchend stürmte er ins Haus und flüchtete sofort unter meine Couch. Eigentlich hätte ich erwartet, er würde wieder Reißaus nehmen, nun aber schien es, als wolle er bei mir einziehen.

„Okay, Kumpel. Warte.“ Ich tippte den Deaktivierungscode ein, drehte mich um und sah den Pummel unter dem Sofa hervorlugen. Seine seltsam faszinierenden Augen suchten die meinen, aber ich konnte seinen Blick nicht lesen.

„Komm raus, Süßer“, sagte ich mit meiner sanftesten, liebreizendsten Stimme. „Ich tu dir nichts, versprochen, aber ich möchte dich abtrocknen. Du musst doch frieren.“

Mit einem großen Badetuch in der Hand bückte ich mich nieder und gab lockende Geräusche von mir, bis er schließlich hervorkroch und mir gestattete, sein triefendes Fell mit dem Handtuch abzurubbeln. „Bist du hungrig, kleiner Mann? Ich hätte Thunfisch da, den magst du doch bestimmt.”

Er schnurrte, wobei sein ganzer Körper vibrierte.

Wieder und wieder rieb ich mit dem Handtuch über sein wunderschönes, weiches Fell. „Wenn ich nicht Bedenken hätte, dass du total ausflippst, würde ich den Fön holen und dich damit trocknen. Dann würde dir auch gleich richtig schön warm.“

Mr Cat sah zu mir auf und miaute.

„Würde dir das gefallen?“ Ich wagte es, den Kater kurz allein im Wohnzimmer zurückzulassen, lief ins Badezimmer und griff mir den Fön von der Kommode.

„Na, dann wollen wir mal“, gurrte ich beim Zurückkommen. „Ich werde ganz behutsam vorgehen, vertrau mir einfach, okay?“

Ich schaltete das Gerät an und wartete die Reaktion meines plüschigen neuen Freundes ab.

Mr Cat bewegte sich keinen Deut; er starrte mich einfach weiter aus seinen faszinierenden, unterschiedlichen Augen an.

Das Geräusch des Haartrockners schien ihn nicht sonderlich zu beeindrucken. Ungewöhnlich für eine Katze, aber nun gut, ich nahm an, dass er hart im Nehmen war. Es brauchte schon etwas Bedrohlicheres als ein einfaches Haushaltsgerät, um ihm Angst zu machen.

„Okay, na dann“, flüsterte ich, „ich komme jetzt ein bisschen näher.“

Vorsichtig kroch ich ein paar Meter vorwärts und dankte den Fön-Göttern, dass meiner ein extra langes Kabel hatte. „Soweit alles in Ordnung?“

Die weiße Katze sah mich an, blinzelte mir einmal langsam zu und miaute.

„Fantastisch.“ Aus einigen Zentimetern Entfernung hielt ich den Luftstrom auf Mr Cat gerichtet und, als er nicht zurückwich, näherte mich weiter Stück für Stück, bis die heiße Luft kräftig in sein Fell blies und Lage um Lage schnell und mühelos trocknete.

Was ihm nicht gefiel, war, als ich den Fönstrahl an seinem Rücken entgegen der Fellrichtung entlangwandern ließ, was er mir auch mit einem schroffen Knurren zu verstehen gab.

Also änderte ich den Winkel des Gebläses vom Kopf in Richtung Schwanz, was sowohl für ihn als auch für mich wesentlich angenehmer schien.

Nach einigen Minuten erhob sich Mr Cat, schüttelte sich und spazierte gelassen aus dem Wohnzimmer in Richtung Küche.

Ah, okay.

Ich schaltete den Fön aus und folgte ihm.

„Hungrig?“

Miau.

Sobald ich eine Schüssel mit Thunfisch vor diesem weißen Wunder abgestellte hatte, machte er sich darüber her, aber in andächtiger Manier. Vorsichtig griff er die Fischstücke mit seinen Zähnen auf, peinlich darauf bedacht, dass auch ja kein Tropfen Saft auf seinen makellosen Alabastermantel fiel.

„Okay, Sir.“ Ich stellte noch eine Schale Wasser neben ihn auf den Boden. „Morgen starten wir einen weiteren Versuch, zum Tierarzt zu gehen. Ich habe leider kein Katzenklo, also pinkle mir bitte nicht in die Wohnung, verstanden?“ Schon allein der Gedanke daran ließ mich erschaudern.

Ich sah aus dem Küchenfenster, hinaus auf den Nieselregen, der sich im Licht der Straßenlaterne spiegelte. Um nichts in der Welt würde ich heute noch einmal nach draußen gehen. Außerdem hatte der Tierarzt um diese Zeit bestimmt schon geschlossen.

Den Rest der Putzaktion ließ ich für heute auf sich beruhen, machte mich endgültig fertig für die Nacht und ging anschließend ins Schlafzimmer, wo ich Mr Cat am Fußende meines Bettes sitzend vorfand.

„Geht in Ordnung, Kätzchen, solange du mir nichts ins Bett machst. Dann kriegen wir Ärger miteinander.“

Ich vergrub mich unter der Bettdecke und schlief sofort ein, so wie immer. Nur dass mich diesmal irgendwann zwischen Mitternacht und Morgengrauen etwas weckte.

Normalerweise hatte ich einen ziemlich tiefen Schlaf, war es aber auch nicht gewohnt, dass eine fremde Katze des Nachts in meinem Schlafzimmer umherschlich.

Gähnend zog ich mir die Decke bis unters Kinn. Die Temperatur im Raum war um mindestens zehn Grad gesunken. Was in aller Welt ...?

Erneut dieses Kratzen. Hä? Ich hatte die Schlafzimmertür offen gelassen, damit Mr Cat im Haus herumstreunen konnte.

Langsam hob ich den Kopf und zwang meine Augen, sich möglichst schnell an das Dämmerlicht zu gewöhnen, das von meinem Wecker ausging. Nach und nach konnte ich die vertrauten Umrisse der Möbel erkennen.

Kommode.

Nachttisch.

Fernseher.

Und etwas, das da nicht sein sollte.

Ein Fremder, der an meinem Bettende stand.

Ich setzte mich kerzengerade hin und quiekte auf, während ich die Bettdecke gegen meine Brust presste.

Nein, das war niemand Fremdes. Jedenfalls nicht komplett. Es war dieselbe Frau, die ich am Abend beinahe überfahren hätte.

Nur war das keine Frau. Noch nicht mal ein Mensch. Zumindest kein lebendiger.

Vor mir stand hundertprozentig und ganz ohne Zweifel ein Geist. Keine Ahnung, woher ich das wusste, aber ich wusste es eben.

Meine nächtliche Besucherin hatte ihr Haar unter einer Haube versteckt und trug ein altmodisches, langes Kleid. Ein weißes.

„Bitte tu mir nichts“, flehte ich, unfähig, meinen Blick von besagter Geistererscheinung abwenden.

O bitte, lass das einen Traum sein. Bitte, bitte, bitte.
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Als ich endlich meine Sprache wiederfand, sprang Mr Cat mit einem Knurren vom Bett. Ich beachtete ihn dennoch kaum, zu sehr war ich auf den Geist fokussiert, der mich vom Fußende meiner Matratze aus anstarrte.

Ich wusste nicht, ob ich mich unter der Bettdecke verstecken oder davonrennen sollte. Mein Kampf-oder Fluchtinstinkt musste versagt haben, denn wie ich schließlich tatsächlich reagierte, wurde keinem von beiden gerecht. Ich stolperte aus dem Bett, faltete die Hände vor der Brust und starrte die Frau aus weit aufgerissenen Augen an.

Sie war da … aber auch wieder nicht.

Ihre gesamte Erscheinung wirkte verschwommen, flach und verblichen, als hätte jemand in der Fotoretusche einen Transparenzfilter über sie gelegt. Ein seltsames, überirdisches Licht ging von ihrer Brust aus, sodass ich sie im dunklen Raum zwar klar sehen, jedoch keine Gesichtszüge ausmachen konnte.

„Ähm ... Was bist ...? Ich meine … hmm”, stotterte ich. Ich hatte nicht wirklich Angst, war vielmehr irritiert.

Trotzdem zitterte meine Stimme leicht, als ich fragte: „Kann ich dir helfen?“

Sie legte den Kopf schief und kam ein Stück näher. Nur wenige Zentimeter, aber es reichte, dass ich schreiend zurückwich, bis ich mit der Rückseite meiner Beine gegen den Nachttisch stieß.

Okay, vielleicht hatte ich doch ein bisschen Angst. Aber hey, das wäre Ihnen an meiner Stelle auch nicht anders ergangen. „Bleib weg“, rief ich und hielt meine Hände schützend vor mich, als würde mir das im Falle eines Angriffs durch einen körperlosen Gegner etwas bringen.

Zu meiner Überraschung hielt das Gespenst tatsächlich inne und bedachte mich mit einem mitleidigen Blick. Ich atmete langsam und zittrig aus. „Okay, wer bist du? Was willst du? Warum bist du hier?“, sprudelte es aus mir heraus. Eigentlich wollte ich noch viel mehr wissen, aber diese drei Fragen erschienen mir ein guter Anfang zu sein.

Der Geist streckte mir eine Hand entgegen.

Ich schielte hinab, wollte die Frau eigentlich nicht lange aus den Augen lassen. Da war etwas in ihrer Hand.

„Was ist das?“, fragte ich und sah ihr dabei wieder direkt ins Gesicht.

Mr Cat miaute und lenkte meine Aufmerksamkeit damit für einen kurzen Moment auf sich. „Warum hast du eigentlich keine Angst, Mieze?“ fragte ich erstaunt. „Ich dachte immer, Katzen wären schreckhaft und so.“

Er schmiegte sich lediglich an mich und schnurrte.

„Vertraust du ihr?“, wollte ich wissen, ohne ihn dieses Mal direkt anzusehen.

Aus den Augenwinkeln bemerkte ich, wie er über das Bett stolzierte und sich vor das Gespenst setzte. „Oooookay, ich nehme mal an, das heißt Ja?“

Erst wurde diese seltsame Katze zu meinem Schatten, dann erschien dieser Geist mit einer Art Geschenk für mich. Das konnte doch kein Zufall sein, oder?

Bislang hatte mir der Kater nichts getan. Vielleicht konnte ich also auch diesem anderen überirdischen Wesen vertrauen?

Erneut senkte ich meinen Blick und zwang mich diesmal, mich auf den Gegenstand in dessen Hand zu konzentrieren.

Ein gefaltetes Blatt Papier. Ähm.

Mr Cat kroch vorwärts und ließ sich auf den harten Fußboden plumpsen. Er saß nun nicht länger vor dem Geist, sondern in ihm. Wie konnte das alles sein?

Ich atmete tief ein, hielt dem Atem an und näherte mich langsam der Gestalt, bis ich nur noch eine Armlänge entfernt war.

Der Geist wartete, die Hand mit dem Schriftstück mir weiterhin ruhig entgegengestreckt. Als ich danach griff, erwartete ich fast, dass meine Finger ins Leere langen würden. Als sie es nicht taten, schloss ich sie um das dick gefaltete Dokument und zog sie blitzschnell zurück.

Die Frau senkte den Arm, rührte sich aber ansonsten nicht.

Mein Katerchen miaute, und sein Blick wanderte zwischen meinem Gesicht und dem Gegenstand in meinen Händen hin und her.

Ich betrachtete das gefaltete Papier näher und erkannte, dass etwas mit Tinte darauf gekritzelt war. Ein Brief. Sie hatte mir einen Brief gegeben. Aber warum?

Ich sah zu ihr auf und stand im Begriff, eine Frage zu formulieren, aber sie deutete einfach nur auf das Schriftstück.

Zu diesem Zeitpunkt war ich mir so gut wie sicher, dass sie mir nichts Böses wollte, und dennoch musste ich weiterhin auf der Hut sein. Ich wich zurück in Richtung Schlafzimmertüre, ließ sie dabei jedoch keine Sekunde aus den Augen.

Als ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß, drehte ich mich leicht und tastete umher, bis ich den Lichtschalter fand.

Die weibliche Erscheinung verharrte weiterhin in der Nähe meines Bettes und gewährte mir meinen Freiraum, ganz so, wie es von einem Südstaatengast zu erwarten war.

Allerdings verschwand sie fast vollständig in just der Sekunde, in der das Deckenlicht anging. Hätte ich nicht gewusst, dass sie da ist, ich hätte sie nicht gesehen.

Mit einem weiteren, befreienden Seufzer, löste ich meinen Blick von der kaum mehr sichtbaren Gestalt und sah hinunter auf das Dokument, das ich in meinen nun leicht zitternden Händen hielt.

Ich drehte es um und entdeckte auf der Rückseite, ein Wachssiegel, das den dreifach gefalteten Bogen zusammenhielt. Das Siegel war alt – richtig alt.

Damit kenne ich mich aus, nicht nur, weil ich jeden Tag mit Wachs arbeitete, sondern auch, weil es mir im Blut lag – oder zumindest in dem meiner Vorfahren.

Es bestand aus Bienenwachs, das bis ins neunzehnte Jahrhundert verwendet wurde, vermischt mit Terpentin und vielleicht noch Zinnoberrot, was ihm die rote Farbe verlieh. Auch wenn das bis zu besagter Epoche kaum verfügbar war.

Diese Laura Ingalls Wilder da drüben sah auf jeden Fall aus, als wäre sie geradewegs dem sechzehnten oder auch siebzehnten Jahrhundert entsprungen.

Unter anderen Umständen hätte ich das Siegel unberührt gelassen, lieber das Kunstwerk erhalten, statt es seiner Grundbestimmung zuzuführen. Aber da mir ein Geist diese Nachricht ausgehändigt hatte, musste ich einfach wissen, was darin stand.

Ganz vorsichtig löste ich das Wachs mit meinem Fingernagel vom Papier, bemüht, das Siegel dabei nicht zu zerstören. Vergeblich. Es war über die Jahre einfach zu trocken geworden und zerbrach schon bei der geringsten Berührung – Wachskrumen rieselten auf den Boden.

Behutsam entfaltete ich das Dokument, das ebenfalls nicht nur unfassbar alt aussah, sondern sich auch so anfühlte. Andererseits kommunizierte ich gerade indirekt mit einem geisterhaften Besucher. Es schien, als wäre heute Nacht alles möglich.

Noch einmal blickte ich zu meinem Gespenst hinüber.

Mit einem Nicken ermutigte sie mich fortzufahren.

Und das tat ich dann auch. Als ich die aufwändige Kalligrafie überflog, fiel mir die Kinnlade herunter denn dort stand Folgendes geschrieben:

Mein Name ist Margaret McAllister. Ich wurde im Jahre des Herrn 1776 des ermordet. Du musst meinen Mord aufklären oder es wird Dich dasselbe Schicksal ereilen. Ich beschwöre Dich, bewahre uns beide vor einem schrecklichen Ende.

Unterzeichnet war das Ganze mit einer kunstvollen Unterschrift.

Das war alles.

Mit offenem Mund sah ich den Geist an. Nun hatte ich noch mehr Fragen.

Aber sie war verschwunden!

Und Mr Cat ebenfalls.

Wo zur Hölle war er? Was war er? Ein Gespenst so wie auch mein vermutlicher Ahnengeist? Natürlich war es mir nicht entgangen, dass der Geist und ich denselben Namen trugen – obwohl ich es immer vermieden hatte, mit Margaret angesprochen zu werden und die Kurzform „Mags“ bevorzugte.

Das Ganze lief immer mehr aus dem Ruder. Hey, vielleicht hatte ich ja gerade einen astreinen Nervenzusammenbruch. Das würde jedenfalls mehr Sinn machen, als die Tatsache zu akzeptieren, dass ich gerade Besuch von einem Geist hatte, der mir von seinem Tod erzählte und mir meinen eigenen vorhersagte.

Oder dass eine seltsame Katze auf irgendeine Weise in die Sacher verwickelt war.

Jap. An Schlaf war diese Nacht nicht mehr zu denken. Wahrscheinlich den Rest der Woche nicht mehr. Ich ging zurück ins Erdgeschoss, um mir eine große Tasse heiße Schokolade zu machen. Gott, nach dieser Begegnung brauchte ich definitiv etwas Süßes.

Während ich meinen warmen Kakao schlürfte, verschaffte sich ein Umstand immer wieder Zutritt zu meinem Bewusstsein.

Der Geist hieß genau wie ich.

Das musste etwas bedeuten.

War ich eine Art Wiedergeburt dieser Person, oder war sie eine Verwandte? Manchmal wurden Namen innerhalb der Familie ja weitergegeben, vom Vater an den Sohn, von der Mutter an die Tochter – insbesondere vor einigen hundert Jahren. Dazu musste man sich nur die Stammbäume ansehen, die einige Generationen zurückreichten. In der Krone dieser Stammbäume würde man weder so ausgefallene, moderne Namen wie Mercedes oder Brooklyn finden, noch komische Schreibweisen wie Kleo oder Ashleigh.

Aber Margaret?

Pfft. Niemals. Das musste ein Zufall sein oder, noch wahrscheinlicher, ein seltsamer Traum.

Ja, vielleicht hatte ich mir den Kopf beim heutigen Autounfall doch heftiger angeschlagen als gedacht?

Andererseits hatten die Rettungssanitäter festgestellt, dass mir nichts fehlte, ich nicht einmal eine Gehirnerschütterung hatte. Und körperlich fühlte ich mich auch gut.

Vielleicht also war das alles nur ein Streich? Der Geist könnte von einem Projektor erzeugt worden sein. Ehrlich gesagt würde so ein Schabernack genau zu meiner Cousine passen.

Hmm. Wenn ich so darüber nachdachte, war sie aktuell wahrscheinlich viel zu beschäftigt mit ihrem Job. Ganz zu schweigen davon, dass ein projizierter Geist mir keine Nachricht hätte überreichen können.

Und keine meiner zahlreichen Theorien erklärte zudem, warum Mr Cat heute immer wieder aufgetaucht und verschwunden war.

Als ich meinen Kakao fertig getrunken hatte, waren meine Augenlider wieder schwer vor Müdigkeit. Ich stolperte zurück ins Bett, bereit, mich damit abzufinden, dass alles nur ein sehr seltsamer und lebendiger Traum gewesen war.
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Als der erste Wecker am nächsten Morgen klingelte, zog ich mir gähnend die Steppdecke über den Kopf. Nein, heute wollte ich nicht aufstehen.

Aber genau für solche Situationen hatte ich insgesamt drei Wecker. Sie alle zu ignorieren und einfach weiterzuschlafen, war unmöglich.

Als der zweite losging, presste ich mir das Kissen auf die Ohren.

Erst als dann auch noch der dritte schrillte, stand ich endlich auf. Er hatte den abscheulichsten Ton von allen, den eines Signalhorns, wie es die Armee benutzt. Er war extrem penetrant, aber auch maximal effektiv.

„Okay, okay“, grummelte ich in Richtung des schrillenden Trios. „Ich bin ja wach.“

Mürrisch und mit verquollenen Augen stellte ich die Wecker ab und tippte auf das Display meines Handys, um auch den letzten Alarm noch auszuschalten. Dabei stellte ich fest, dass ich fünf Anrufe verpasst hatte.

Mist! Das Telefon war auf lautlos gestellt. Zum Glück funktionierte die Weckfunktion auch in diesem oder im Vibrationsmodus.

Alle fünf Anrufe waren von Angie. Sie musste heute Morgen unglaublich früh aufgestanden sein, was ihr gar nicht ähnlich sah.

Ich war noch nicht ganz in der Lage zu sprechen, da ich noch einen Frosch im Hals hatte. Also schrieb ich stattdessen eine schnelle Textnachricht:

Mir geht´s gut. Hatte mein Telefon auf lautlos. Hoffe, bei dir ist alles ok, ruf dich später an.

Als die Nachricht raus war, legte ich das Handy zurück auf den Nachttisch, wobei ein unerwartetes knisterndes Geräusch ertönte.

Ein Brief. Alt. Mit dem Abdruck eines gebrochenen Wachssiegels.

Also war es doch kein Traum gewesen.

Dummerweise war ich noch nicht wach genug, um mich mit den Vorkommnissen der letzten Nacht ernsthaft auseinanderzusetzen. Das war der Vorteil, wenn man verschlafen war. Mein Hirn arbeitete so langsam, mir fehlte schlichtweg die Energie oder die Konzentration, um beunruhigt oder verängstigt zu sein.

Zumindest im Moment.

Gähnend schlurfte ich ins Badezimmer, wo ich duschte und mir die Zähne putzte. Genau wie jeden Morgen. Nö, es gab nichts Furchterregendes.

Eine viertel Stunde später, mit nassen, frisch gewaschenen Haaren und gelöster Zunge, funktionierten auch meine kleinen grauen Zellen wieder einwandfrei.

Die Angst stieg, als ich aus dem Bad spitzte und nach Anzeichen von Mr Cat oder dem Geist Ausschau hielt, der den gleichen Namen wie ich trug.

Im Moment war die Luft rein.

Meine Güte. Ich huschte heraus und warf meinen Bademantel aufs Bett, wobei ich mich total ausgeliefert und verletzlich fühlte. Es war schon schlimm genug, Besuch von einem Geist zu bekommen. Unendlich viel schlimmer jedoch wäre ein solcher Besuch, während ich noch nackt war. So schnell ich konnte zog, ich mich an und atmete erleichtert auf, als ich zumindest meine intimsten Bereiche bedeckt hatte. Dann ging ich zurück ins Badezimmer, um mir die Haare zu föhnen und die Wimpern zu tuschen – ein notwendiges Übel, denn meine Wimpern waren genauso hell wie mein weißblondes Kopfhaar.

Zufrieden mit meinem äußeren Erscheinungsbild, begab ich mich nach unten, um mir ein schnelles Frühstück zu machen.

Da fiel es mir wieder ein … gestern waren mir die Kaffeepads ausgegangen. Der Plan war, an einem Supermarkt zu halten, aber dann kam das mit der Katze, dem Autounfall und dem Sturm dazwischen, sodass ich es schlichtweg vergessen hatte.

„Scotch Bonnet!“, rief ich wie ich so inmitten der Küche stand. Das Fluchen hatte ich mir längst abgewöhnt, weil es sich aus meinem Mund einfach unnatürlich anhörte. Aber manchmal war „verdammt“ einfach nicht ausreichend und es bedurfte eines blumigeren Vokabulars.

Vor langer Zeit waren meine Eltern mit mir in den Badeurlaub ans Meer gefahren. In der Nähe der Küste waren wir auf eine Straße mit dem Namen Scotch Bonnet gestoßen. Mein jüngeres Ich fand damals, dass es wie ein Schimpfwort klang.

Wann immer jemand in unserer Familie seitdem einen Kraftausdruck benutzen möchte, ist Scotch Bonnet die erste Wahl. Heute war er definitiv angebracht.

„Ich brauche Kaffee“, brummte ich, als ich mir die Autoschlüssel und mein Portemonnaie vom kleinen Beistelltisch im Windfang schnappte.

Es war niemand sonst da, aber ich hatte kein Problem damit, Selbstgespräche zu führen.

Um ehrlich zu sein, fiel es mir nur zu leicht, die Unterhaltung mit mir selbst fortzuführen. „Kaffee. Schnell. Am besten gleich intravenös.“

Auf der vorderen Veranda blieb ich wie angewurzelt stehen. Trotz meines verzweifelten Bestrebens, schnellstmöglich an irgendein koffeinhaltiges Getränk zu gelangen, hatte ich das Gefühl, etwas Wichtiges zu vergessen.

„Ach ja!“, grunzte ich.

Ich wirbelte herum, schloss die Tür wieder auf, rannte nach oben und griff mir den Brief. Könnte ja sein, dass ich ihn später noch genauer studieren wollte. Schnell steckte ich ihn in die Handtasche und machte mich erneut auf den Weg nach draußen.

Gott sei Dank gab es unweit von Colonial Candles ein hervorragendes Café, das von einer Einheimischen geführt wurde. Sich Zeit für eine wohltuende Tasse des Heißgetränkes zu nehmen, dürfte besonders heute kein Problem sein, da Samstag war. Samstags kam immer unsere Aushilfe Kim und öffnete den Laden. Falls nötig, könnte ich also ruhig etwas später erscheinen … und heute war es definitiv nötig.

„Laura“, jammerte ich, als ich ihr bezauberndes kleines Geschäft betrat. „Heute brauche ich einen Großen.“

Die ältere Dame, die für mich wie eine Tante war, zog eine Augenbraue hoch und lächelte mich an. „Du siehst grauenhaft aus, Liebes. Schlimme Nacht gehabt?“

Ich nickte energisch. „Die härteste. Fast so, als wäre ich verflucht.“ Ich lehnte mich gegen den Tresen und kicherte über meinen eigenen Witz.

„Deine übliche Bestellung? Mit einem extra Schuss?“, fragte Laura und begann, verschiedene Zutaten in einem Becher zusammenzumixen, noch bevor ich überhaupt geantwortet hatte. Sie wusste immer intuitiv, was man brauchte, und dafür liebte ich sie.

„Du bist ein Engel“, sagte ich, als just in diesem Moment jemand Neues und Unbekanntes den Laden betrat.

Musste ein Tourist sein.

Ein sehr gut aussehender noch dazu. Ich konnte nicht anders, richtete mich auf, zog den Bauch ein und kräuselte die Lippen ein wenig. Nur ein ganz klein wenig, versteht sich.

„Hey, Wes“, sagte Laura. „Wie immer?“

„Ja, bitte“, antwortete er mit schwerem, britischen Akzent.

Verdammt. Britische Dialekte waren so charmant und attraktiv, aber wie kam es, das Laura ihn kannte und ich nicht? Wir lebten doch beide im selben kleinen Ort. Hmm.

„Guten Morgen“, grüßte ich höflich, und wenn auch nur, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken.

Wes nickte kurz, warf mir ein flüchtiges Lächeln inklusive Grübchen zu, nahm dann an einem der Tische am Fenster Platz und widmete sich seinem Handy.

„Reiß dich zusammen, Mags“, flötete Laura und fügte flüsternd hinzu. „Hör auf zu gaffen, aber ja, er ist Single.“

Empört schnaubte ich auf. „Ich weiß wirklich nicht, wovon du sprichst.“

Aber als ich mich zum Gehen wandte, wanderte mein Blick erneut zu diesem unglaublich attraktiven Mann, der dort am Fenster saß.

Er sah auf und lächelte mir nochmals zu, woraufhin ich mir beinahe meinen Kaffe über meine Bluse geschüttet hätte.

Nein, nicht heute. Ich hatte jeden Tropfen von Lauras köstlichem, frisch gemahlenem Gebräu bitter nötig.

Nachdem ich mich eiligen Schrittes aus dem Laden entfernt hatte – der übrigens ziemlich treffend Jitterbug heißt – betrat ich Colonial Candles, wo Tante Linda und Kim hinterm Tresen standen und ihre Köpfe über jede Menge Papierkram beugten.

„Guten Morgen allerseits“, sagte ich fröhlich, als ich mit einem Grinsen im Gesicht und einem dampfend heißem Kaffee in der Hand auf beide zuging. „Hätte ich gewusst, dass du heute reinkommst, hätte ich ausgeschlafen.“

Tante Linde schüttelte missbilligend den Kopf und schnalzte mit der Zunge, lächelte mich aber dennoch an. „Genau deshalb habe ich es dir nicht gesagt.“

Ich grunzte, bevor ich einen großen Schluck von meinem extra starken Latte nahm und mich dabei beinahe verbrühte. Mmh. Einfach göttlich.

Ich überließ es ihr, die Bücher durchzugehen - sie war meine Lebensretterin. So talentiert, wenn es um Geld und Zahlen ging. Ich war mehr der kreative Typ, voller Ideen für neue Kerzendesigns und Methoden, wie ich sie am besten in meinen Videos präsentieren könnte.

Als Kim ins Hinterzimmer verschwand, um eine Bestandsaufnahme unserer Vorräte zu machen, nutzte ich die Gelegenheit, um ungestört mit meiner Tante zu reden. „Was weißt du über unsere Familiengeschichte?“, fragte ich.

Sie schielte auf ihren Laptop, sah dann jedoch zu mir auf und runzelte die Stirn. „Was? Warum fragst du?“

„Na ja, ich war einfach neugierig, ob du von jemandem in unserem Stammbaum weißt, der wie ich Margaret McAllister hieß?“, meinte ich und versuchte beiläufig zu klingen. „Vielleicht so aus dem späten achtzehnten Jahrhundert?“

Tante Linda blinzelte und legte nachdenklich den Kopf schief. „Warum interessierst du dich auf einmal dafür?“

„Es ist einfach nur ein Name, über den ich bei einer Onlinerecherche zu unserer Familie gestolpert bin. Und natürlich fand ich es faszinierend, weil ich ja genauso heiße.“ Ich lachte und zuckte mit den Schultern. Mein Lachen klang sogar für mich aufgesetzt, ich konnte nur hoffen, dass Tante Linda nicht misstrauisch wurde.

„Ja, es gab wirklich eine weitere Maggie, die auch tatsächlich im achtzehnten Jahrhundert lebte. Sie war eine weitgehend unbekannte Akteurin des Culper-Spionagerings.“

Ich hob eine Augenbraue. „Welcher Ring?“

„Das war damals der berüchtigtste Geheimbund seiner Zeit. Er war in den Unabhängigkeitskrieg verwickelt und wurde von George Washington höchstpersönlich angeführt. Die meisten Agenten waren Schneider, Bauern oder Patrioten.“

Ich nickte und versuchte weiterhin, nicht zu versessen zu wirken. „Okay. Und inwiefern war Maggie Senior da involviert?“

Nachdenklich sah sie zur Decke hinauf, dann wieder zurück zu mir und sagte „Sie war, glaube ich, mit jemandem aus dem Culper-Ring verbandelt. Mehr weiß ich aber auch nicht.“

Damit wandte Tante Linda sich wieder ihrem Computer zu, für sie war die Unterhaltung beendet. War das wirklich alles, was sie wusste? Oder wollte sie einfach nicht mehr verraten?

Sie schien nicht besonders interessiert an diesem Teil unserer Familiengeschichte, was ihr wiederum überhaupt nicht ähnlich sah, war sie doch sonst so stolz auf unsere Historie und betonte stets, wie wichtig es sei, alle Fakten darüber zu kennen.

Dass sie das Thema so einfach hatte fallen lassen, ließ das Feuer der Neugierde in mir umso heller auflodern. Sie verheimlichte mir etwas, davon war ich überzeugt.

Zumindest hatte sie mir einen wichtigen Ansatzpunkt geliefert.

Sobald wie möglich musste ich die Hintergründe zu diesem Culper-Ring recherchieren.
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Tante Linda blieb lange genug im Laden, damit sowohl Kim als auch ich für ein schnelles Mittagsessen verschwinden konnten. Anschließend hatte ich das kleine Hinterzimmer, das uns als Büro diente, für mich allein, während Kim den Kundenbereich betreute. Ich ließ mich auf dem Schreibtischstuhl nieder und fuhr den Geschäfts-Laptop hoch.

Innerhalb weniger Minuten hatte ich eine Fülle an Informationen über den Culper-Ring zusammengetragen. Danke schön, Google.

Das Erste, was mir auffiel, war, dass unter den Mitgliedern nur wenige Frauen waren, obwohl es da jemanden gab, der unter dem Pseudonym „Agent 311“ agierte und angeblich weiblich gewesen sein soll.

George Washington, der seinerzeit als Agent 711 operierte, hatte das Spionagenetzwerk gegründet. Letztendlich wurde es so groß, dass nicht einmal er mehr den Überblick über alle Mitglieder behielt.

Wenn also nicht mal der Anführer selbst Bescheid wusste, wie konnten dann die Historiker mit Überzeugung behaupten, es habe keine Frauen gegeben?

Ich griff in meine Tasche, holte den Brief heraus, den das Gespenst mir gegeben hatte, und studierte ihn genauer, verborgen hinter der Kladde des Laptops. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, ihn geheim halten zu müssen. Nur der linke Teil des Siegels war beim Öffnen zerbröckelt, die rechte Seite war weitgehend unversehrt geblieben. Bei genauerem Hinsehen entdeckte ich ein geschwungenes, groß geschriebenes H. Das musste etwas zu bedeuten haben.

Ich durchforstete das Internet nach weiteren Hinweisen über den Spionagering und seine Mitglieder, deren Namen mit einem H begannen, wurde aber nicht fündig.

Die Flut an Informationen war so groß, dass es kaum möglich war, die Suche irgendwie einzugrenzen.

„Nach was suchst du denn?“, fragte Kim, die plötzlich hinter mir stand und mir über die Schulter blickte. Ich war derart vertieft in mein Studium des Siegels gewesen, dass ich gar nicht bemerkt hatte, wie sie sich hereingeschlichen haben musste.

Ich klappte den Laptop zu, seufzte und tat so, als wäre meine geheime Recherche uninteressant, damit sie keine weiteren Fragen stellen würde.

„Ach, nichts. Ich habe lediglich ein wenig über meine Familie recherchiert und bin auf ein paar Dinge gestoßen.“ Ich ließ das Dokument subtil unter dem Laptop verschwinden und hoffte, sie würde es nicht bemerken. Ihr das alles zu erklären wäre unmöglich, besonders dann, wenn sie den Brief näher betrachten und feststellen würde, wie alt er war.

„Ich dachte mir, es könnte meine Videos noch interessanter machen, wenn ich einige familiäre Hintergrunddetails einfließen lasse. Einige Kommentatoren haben Fragen gestellt und ich will nicht immer antworten müssen: Ich weiß es nicht.“

Kim schaute mich interessiert an und öffnete bereits den Mund, um etwas darauf zu erwidern, als just in diesem Moment ein Kunde aus dem Verkaufsbereich rief: „Hallo? Ist jemand hier, der mir helfen kann?“

„Ich mache das“, sagte sie und eilte davon.

Schnell steckte ich den Brief zurück in meine Handtasche und folgte ihr zur Unterstützung. Samstags war immer viel los, und heute ging es ganz besonders geschäftig zu.

Schade, dass Tante Linda nicht hatte bleiben können, um zu helfen. Aber sie hatte etwas von einer heiß herbeigesehnten Verabredung zum Abendessen erwähnt und ich wollte sie keinesfalls anrufen und bitten, nochmals herzukommen.

Kim und ich würden das schon bewerkstelligen. Wir schafften es immer irgendwie.

Die nächsten Stunden vergingen wie im Flug, die Kunden gaben sich die Klinke in die Hand.

Meine Begrüßungen beschränkten sich auf ein Minimum, Tante Linda wäre so stolz auf mich gewesen. Jedoch selbst während ich bediente, liefen in meinem Kopf diverse Was-wäre-wenn-Szenarien ab.

Was, wenn der Geist heute Nacht wiederkäme?

Was, wenn nicht?

Was, wenn Tante Linda mehr wusste, als sie zuzugeben bereit war?

Was, wenn es mir nicht gelänge, das Rätsel um das Gespenst rechtzeitig zu lösen? Würde ich dann wirklich sterben?

Das war die entscheidende Frage.

Ich mochte mein Leben und hatte nicht vor, es zeitnah zu beenden.

Zudem tat mir die alte Mags leid. Ihr Alter konnte ich zwar nur schwer schätzen, aber recht viel älter als Anfang zwanzig konnte sie nicht sein. Und sie war ermordet worden – ermordet und dazu verdammt, bereits mehr als zwei Jahrhunderte als Geist umherzuwandeln.

Ich musste ihr helfen, und mir ebenfalls.

Okay, uns beiden. Wir beide waren nun von mir abhängig. Nicht, dass mich das irgendwie unter Druck setzen würde.

Irgendwann betraten vier Ortsfremde das Geschäft und wünschten ausdrücklich, mich zu sprechen. Sie waren Teil meiner Wachsszene, wie ich meine Fangemeinschaft und Anhänger gerne zu nennen pflegte. Ich gab mir große Mühe, ihnen eine tolle Show zu bieten, drehte, tauchte und formte. Allerdings war ich bei weitem nicht so redselig wie sonst, was ich bedauerte, aber in Gedanken war ich einfach ganz woanders. Die Wachser schienen dennoch zufrieden und gaben ein kleines Vermögen im Laden aus, bevor sie sich verabschiedeten.

Gegen Abend riss der Kundenstrom langsam ab, und die Pausen zwischen den Klienten wurden länger.

„Ich mache Feierabend“, verkündete Kim schließlich, als fünfzehn Minuten vergangen waren, ohne dass ein weiterer Interessent hereingekommen war. „Wir sehen uns nächste Woche!“

Kurz darauf sperrte ich den Laden zu, schlenderte nach Hause und holte mir unterwegs noch ein Brathähnchen fürs Abendessen. Mein Abend verlief ruhig und ereignislos. Ich setzte meine Online-Recherche über den Culper-Ring fort und griff dabei jeden losen Faden auf, ging jeder noch so vagen Spur nach. In dieser Nacht hatte ich weder geisterhaften noch tierischen Besuch, sodass ich am nächsten Morgen erstaunlich ausgeruht war.

Das Geschäft hatte sonntags nur für vier Stunden geöffnet und in dieser Zeit füllte ich für gewöhnlich die Bestände auf und drehte meine Videos.

Dieser Sonntag begann wie jeder andere, abgesehen davon, dass ich etwas früher als sonst dran war, um die Regale zu bestücken und nach dem gestrigen erfolgreichen Verkaufstag die Schaufensterauslage neu zu arrangieren.

Obwohl wir theoretisch offen hatten, ließ ich das Licht im Verkaufsraum absichtlich gedimmt, um potenzielle Kundschaft vom Betreten des Ladens abzuhalten, und zog mich ins hintere Studio zurück.

Dort findet die wahre Magie statt.

Was ich den Kunden vorne im Laden demonstriere, ist hiermit nicht vergleichbar. Dort, in meinem privaten Arbeitsbereich, wachse ich über mich hinaus, versuche, mich mit immer noch größeren, noch aufwändigeren Designs stets selbst zu übertreffen.

Ich startete eine Playlist, die ich einige Tage zuvor erstellt hatte, sang und wippte mich durch den Prozess der Kerzenkreation in allen nur vorstellbaren Formen, Größen und Farben, und filmte tonnenweise Material für meinen Videokanal. Die Videos unterlege ich immer mit der Musik, die gerade angesagt ist, sodass ich die Audiofunktion nicht nutze … außer ich drehe ein ASMR-Video, dann brauche ich absolute Ruhe im Raum. Heute zum Glück nicht.

Als mir die vorgefertigten Basiskerzen ausgingen, wechselte ich zu weniger anspruchsvollen, entspannteren Aufgaben. Ich wurde ins Kerzengeschäft hineingeboren, bin damit sozusagen aufgewachsen, habe schon tausende Stunden darin investiert – aber dessen überdrüssig wurde ich nie.

Regelmäßig verlor ich mich in meinen Projekten und die Freude darüber, etwas derart Schönes und gleichzeitig Nützliches zu erschaffen, hatte eine beinahe schon therapeutische Wirkung auf mich.

Zur Herstellung einer Kerzenbasis tauchte ich einen speziell präparierten Docht erst in einen Bottich mit heißem, farbigem Wachs und dann in eine Wanne mit kaltem Wasser. Diesen Prozess wiederholte ich mehrmals. Das kalte Wasser sorgte dafür, dass jede neue Wachsschicht schneller erhärtete.

Ich fügte eine letzte Schicht Weiß hinzu und ging dann dazu über, einen roten Wachsüberzug aufzutragen.

Als ich fand, die Schicht sei nun dick genug, griff ich mir ein Werkzeug und machte mich daran, Teile des roten, geschmeidigen Materials in behutsamen, rotierenden Bewegungen von oben nach unten abzuschaben, sodass das darunterliegende Weiß zum Vorschein kam. Die so entstandenen Wachsspäne brachte ich anschließend wieder dekorativ auf dem Stumpen an. Die zwei Schichten verdrehten und verschlungen sich zu einem wunderschönen Ganzen. Dieses Modell eignete sich bestens für eine Feiertagsauslage.

Als ich fertig war und alles aufgeräumt hatte, dachte ich zwar nach wie vor an den Kater, den Geist und den Spionagering, aber nichts davon beunruhigte mich mehr in dem Ausmaß wie zuvor. Am Ende würde sich alles aufklären lassen.

Wahrscheinlich war es einfach eine Art Fieberwahn gewesen, in dem ich ein Gespenst und eine Katze halluziniert hatte. Immerhin war keiner von beiden nach dieser einen Nacht wieder aufgetaucht.

Vielleicht war es auch nur der Ausdruck eines überarbeiteten und überlasteten Gehirns, oder aber ich hatte unbewusst getan, was von mir verlangt wurde, und wurde deshalb nicht länger belästigt.

Wie auch immer, es gab keinen Grund, sich noch länger Sorgen zu machen.

„Hey, Mags“, rief Lacey die Straße herauf, als ich gerade dabei war, den Laden abzuschließen.

Mit einem Lächeln sah ich zu ihr hinüber. Bis sie zu sprechen begann.

„Ich habe vor Kurzem wieder diesen Kater gesehen“, sagte sie und verzog dabei das Gesicht. „Er saß vor deiner Eingangstür. Ich habe geklopft.“

Sofort sah ich mich nach Mr Cat um, konnte ihn aber nirgends entdecken. Also zuckte ich lediglich mit den Schultern. „Tut mir leid, Lace“, sagte ich. „Ich hatte die Musik aufgedreht.“

„Das dachte ich mir schon. Ich wollte eine Kiste holen, um ihn dort reinzusetzen, aber als ich zurückkam, war er verschwunden.“

Ich sog die Luft durch meine zusammengebissenen Zähne ein. „Aha, was du nicht sagst.“

„Falls ich ihn erneut sehe, lasse ich es dich wissen. Irgendwie habe ich das Gefühl, er taucht bald wieder auf. Er scheint einen Narren an dir gefressen zu haben.“

„Wahrscheinlich hast du recht“, erwiderte ich, und ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Wenn der Kater wieder da war, war auch der Geist nicht weit.

Mist.
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Irgendwie verging das Wochenende, ohne dass ich es in den Supermarkt schafft hätte, um Kaffeepads zu kaufen. Ja, ich war durcheinander von diesem ganzen übernatürlichen Rätsel, aber meinen Alltag hätte ich trotzdem gebacken bekommen sollen.

Gott sei Dank gab es das Jitterbug. Am Montagmorgen stand ich bereits ganz früh dort auf der Matte.

„Hey, Laura“, sagte ich, als das Gespräch zwischen ihr und einem Mann am Tresen kurz abebbte. Er trug eine Polizeiuniform – die ihm wirklich hervorragend stand –, und obwohl es eine so kleine Stadt war, kannte ich seinen Namen nicht.

Gesehen hatte ich ihn allerdings schon einige Male. Vielleicht war er erst kürzlich aus der Großstadt zugezogen. In letzter Zeit wurden es immer mehr von dieser Sorte hier in Larkhaven.

Als Laura seinen Kaffee fertig hatte, tippte er zum Abschied gegen die Hutkrempe, lächelte und verließ mit leichtem Hüftschwung den Laden.

Ich, für meinen Fall, konnte nicht anders, als ihm hinterher zu starren. Vielleicht sollte ich mir ein Beispiel an Tante Linda nehmen und es auch mit einer Dating-Plattform versuchen. Die meisten meiner Verwandten hatten mich inzwischen aufgegeben und als alte Jungfer abgestempelt. Aber dreißig war das neue zwanzig und ich einfach noch nicht bereit, eine Familie zu gründen. Mir gefiel mein Junggesellinnenleben und die Freiheiten, die es mit sich brachte.

Was aber nicht bedeutete, dass ich ein attraktives Gesicht nicht zu schätzen wusste.

Bei Laura gaben sich bemerkenswert viele gutaussehende Männer die Klinke in die Hand. Gestern der Brite und heute Officer Hüftschwung. Die Glückliche.

„Was darf es heute sein?“, fragte sie verschmitzt, als wüsste sie genau, was in meinem Kopf vor sich ging. „Einen normalen Kaffee, oder brauchst du wieder einen Doppelten?“ Dabei wackelte sie anzüglich mit den Augenbrauen.

Ich kicherte und schüttelte energisch den Kopf. „Nein, nein. Keinen Doppelten heute. Ich habe himmlisch geschlafen, danke vielmals.“

Nun lachte auch sie und machte sich daran, mir einen Latte zuzubereiten. „Wie ein Engel also? Kannst du mir da was empfehlen, wie ich das ebenfalls hinkriegen könnte?“

„Trink nicht so viel Kaffee“, zog ich sie auf und streckte ihr zum Scherz die Zunge heraus.

Danach machte sich ein kameradschaftliches Schweigen zwischen und breit. Dieses wusste ich jedoch zu durchbrechen.

„Keine heißen Briten heute Morgen?“, fragte ich so beiläufig, wie ich nur konnte.

„O doch, der war heute Morgen auch schon hier. Aber er öffnet seine Praxis recht zeitig, daher ist es eher unwahrscheinlich, dass ihr zwei euch über den Weg lauft.“

„Anscheinend verpasse ich eine ganze Menge, wenn ich ausschlafe“, witzelte ich.

„Allerdings. Es lohnt sich wirklich, zu halbwegs normaler Zeit aufzustehen.“

„Keine Chance“, erwiderte ich.

Laura öffnete normalerweise täglich um sechs Uhr morgens, aber eher fror die Hölle zu, als dass ich es vor viertel vor neun in den Laden schaffte.

Mit einem heißen Latte ausgestattet, machte ich mich den Weg die Row hinunter in das Geschäft meiner Familie. Mir blieb immer noch genügend Zeit, die Kollektion der gestrigen Kreationen im Schaufenster zu drapieren, bevor die ersten Kunden eintrudelten.

An Montagen ließen wir es immer langsam angehen.

„Morgen“, rief Kim, als sie kurz vor Mittag hereinschneite.

Ich sah von meinem Buch auf, dass ich über eine Handy-App las, und winkte zum Gruß.

„Wir haben Besuch“, sagte sie mit einem merkwürdigem Blick über die Schulter. „Er wartet an der Tür.“

Hinter ihr erschallte ein kräftiges „Miau“.

Sie drehte irritiert den Kopf zu ihm herum. „Geduld ist nicht gerade deine Stärke, was?“

„Oh, gut“, jauchzte ich, einerseits froh darüber, den Kater zu sehen, gleichzeitig aber auch leicht verlegen.

„Er drückt sich seit Tagen ständig hier herum“, erklärte ich Kim und der Kundin, die zwischenzeitlich hereingekommen war und das Sortiment durchstöberte. „Ich habe ihn allerdings mehrere Tage nicht gesehen und mir schon fast Sorgen um den kleinen Kerl gemacht. Könntest du, sobald du dich eingestempelt hast, kurz allein auf den Laden aufpassen?“

„Sieht aus, als habe er Sie adoptiert“, sagte die Kundin, legte die Kerzen, die sie sich bereits ausgesucht hatte, beiseite, und kam herüber, um Mr Cat genauer zu betrachten. Sie bückte sich zu ihm hinunter und streichelte ihm über den Kopf, woran er sofort Gefallen fand und dies mit einem wohligen Schnurren kundtat.

„Okay, erledigt“, sagte Kim einige Minuten später und stellte sich neben mich an den Tresen. „Jetzt kann ich übernehmen.“

„Danke.“ Ich hob Mr Cat auf, griff mir ein Wollknäuel aus Tante Lindas Tasche mit Strickzeug, die neben ihrem Arbeitsplatz stand und mit dem sie sich an ruhigeren Tagen die Zeit vertrieb.

„Jetzt bastle ich dir ein provisorisches Halsband“, ließ ich meinen haarigen Freund wissen, als wir uns ins Hinterzimmer zurückzogen.

Sobald ich ihn abgesetzt hatte, ging er auf Erkundungstour und nieste laut und mehrmals in Folge, als er seine Stupsnase in die vielen Bottiche mit Duftwachs steckte.

Währenddessen flocht ich etwas Zwirn zu einer langen Leine, damit mir Mr Cat nicht noch einmal entwischte. Ich teilte das Geflecht in vier Teile, schnitt ein kurzes Stück davon ab und bastelte daraus ein komfortables Halsband. Es war nicht gerade ideal, musste aber auch nur so lange halten, bis ich ihn zu einem Tierarzt geschafft hatte. Vermutlich immer noch besser, als in eine Kiste mit Luftlöchern im Deckel gesperrt zu werden.

Vielleicht hätte ich losziehen und eine Katzentransportbox besorgen sollen, aber nachdem er noch nicht einmal lange genug geblieben war, um ihm einen anständigen Namen geben zu können, hatte ich eine derartige Anschaffung einfach nicht für nötig gehalten.

Jetzt allerdings war er hier, und ich musste die Gelegenheit nutzen, um abzuklären, dass er zumindest körperlich gesund war.

Anstatt sich mit aller Kraft gegen die Zwangsmaßnahme zu wehren, lag Mr Cat seelenruhig in meinem Arm, um den ich seine dunkellila Leine gewickelt hatte, und ließ sich von mir zum Auto tragen. Als wir beide saßen, äugte ich unablässig hinüber zum Beifahrersitz, noch immer in der stetigen Erwartung, dass er gleich türmen würde. Wer wusste das schon?

Vielleicht würde er sich einfach vor meinen Augen in Luft auflösen.

Zudem machte ich mir Sorgen, dass er sich im Gurt verheddern oder mir Schutz suchend zwischen die Füße springen könnte, was für uns beide gefährlich werden konnte.

Meine Befürchtungen stellten sich als völlig unbegründet heraus, er gab das perfekte Bild einer pummeligen Katze ab.

„Du bist ein ganz feines Kerlchen, nicht wahr?“, fragte ich und strich ihm über den Kopf, als wir an der einzigen Ampel, die aus der Stadt herausführte, anhalten mussten.

Er sah mich aus seinen wunderschönen, verschiedenfarbigen Augen an und kniff sie immer wieder gegen das blendende Sonnenlicht zusammen. An dieser Stelle verliebte ich mich ein bisschen in ihn.

Nicht zu sehr, keine Angst. Nicht so sehr, dass ich ihn hätte behalten wollen.

Der heutige Ausflug zum Tierarzt verlief so ganz anders als der der vergangenen Woche. Der Himmel war klar und sonnig, es war einer der letzten warmen Spätsommertage, bevor der Herbst endgültig Einzug hielt. Es erschien kein eigensinniger Geist, der versuchte, mich von der Straße zu drängen, und auch Mr Cat benahm sich anständig.

Jap, jetzt wird alles gut, Mags. Als ich meinen Wagen auf dem Parkplatz der Tierklinik von Larkhaven abstellte, lächelte ich erleichtert.

„Hey, Mags“, begrüßte mich Annie hinter dem Empfangsschalter. Wir kannten uns seit der Highschool, hatten zusammen unseren Abschluss gemacht. „Ich wusste gar nicht, dass du Haustiere hast.“

„Habe ich eigentlich auch nicht.“ Ich hielt Mr Cat in die Höhe, damit sie ihn sich näher ansehen konnte. „Er ist ein Streuner, der immer wieder in meinem Laden auftaucht. Und bei mir zuhause“, fügte ich nuschelnd hinzu.

„Oh, was für ein süßes Kätzchen“, säuselte sie.

„Meine Cousine hat mir geraten, ich solle seinen Mikrochip scannen lassen, um dadurch den Besitzer ausfindig zu machen. Könnte Dr. Baker uns kurzfristig einschieben?“, fragte ich flehend.

Annie kniff die Lippen zusammen und schüttelte den Kopf. „Er ist letztes Jahr in den Ruhestand gegangen und nach Boca gezogen. Der neue Arzt heißt Dr. Wes.“

Hmm. Der Name kam mir bekannt vor. „Na gut, kann Dr. Wes uns dann drannehmen?“

Sie grinste breit, als sie mir ein Klemmbrett reichte. „Natürlich.“

„Danke, Annie.“ Ich schenkte ihr ein freundliches Lächeln, als ich danach griff. „Ich schulde dir was.“

„Erwähne einfach den Namen der Klinik in einem deiner Videos, und wir sind quitt“, rief sie mir noch hinterher, als ich mich umwandte, um mir einen freien Platz zu suchen.

„Geht klar.“ Ich setzte mich, das eine Ende der Wollleine um mein Handgelenk gebunden, und ließ Mr. Cat in dem ansonsten leeren Wartezimmer herumwandern. Jaulen und Kläffen von weiter hinten in der Klinik ließen vermuten, dass es in den Untersuchungsräumen hoch her ging, auch wenn der Wartebereich verlassen wirkte.

„Seid ihr so weit?“ Annie bückte sich und hob Mr Cat auf. „Ich habe einen Behandlungsraum für euch freigemacht.“

Ich setzte das i-Tüpfelchen auf meinen Namen und sprang auf. „Jap. Kann losgehen.“

Sie tauschte meinen Kater gegen das Klemmbrett ein und führte uns zu einem Zimmer, dessen Einrichtung lediglich aus zwei Stühlen, einer Untersuchungsliege aus Edelstahl, einem Waschbecken und einem leeren Tisch bestand, der gegen die Wand geschoben war.

Kahl, aber sauber. Mir gefiel es.

„Dr. Wes kommt gleich“, sagte sie noch, bevor sie die Türe leise hinter sich schloss.

Jetzt, da wir sozusagen abgeschottet waren, riskierte ich es, ihn von der Leine zu lassen.

Seine Freude darüber brachte er zum Ausdruck, indem er vergnügt das Zimmer erkundete. Schließlich entschied er, es sich im Waschbecken gemütlich zu machen, nur mehr seine Augen und Ohren schauten noch über den Rand heraus. Was für ein putziges Kerlchen.

Ich kicherte und schoss schnell ein Foto. Etwas, was mich an ihn erinnern sollte, wenn alles geklärt und er wieder mit seinem rechtmäßigen Besitzer vereint war.

„Hallo“, ertönte eine maskuline Stimme, und die Tür öffnete sich nach innen.

Dachte ich es mir doch, dass mir der Name bekannt vorkam, aber es war die Stimme, die ich direkt wiedererkannte. Sie gehörte keinem Geringeren als dem britischen Prachtstück aus Lauras Café.

„Hi“, krächzte ich, und die Hitze stieg mir ins Gesicht.

„Ihr seid Mags und Mr Cat?“, fragte er amüsiert und sah mir direkt in die Augen. „Ich mag den Namen.“

Jap, ich lief definitiv rot an. „Seinen oder meinen? Nein, also, ich meine …Ja, das sind wir.“

„Wie lange haben Sie Mr Cat schon?“ Wes zog sich den anderen Stuhl heran und setzte sich. Er gab sich betont lässig und aufgeschlossen, aber seine Nähe machte mich nur noch nervöser.

„Er kommt und geht. Das erste Mal habe ich ihn letzten Freitag gesehen, glaube ich. Sie wissen schon, als der schwere Sturm aufzog? Genau, also …“ Ich schweifte ab und versuchte, mich daran zu erinnern, warum ich eigentlich gekommen war.

„Annie sagte, Sie wollten überprüfen lassen, ob er gechippt ist?“, half der gute Doktor nach.

„Ja, ja! Bitte! Wenn es Ihnen nichts ausmacht? Er ist dort drüben“, ergänzte ich lahm und zeigte in Richtung des Waschbeckens.

Dr. Wes strahlte über das ganze Gesicht. „Ah, ja. Das ist ein beliebter Platz. Die meisten Katzen bewerten ihn mit mindestens vier von fünf Sternen.“

Er stand auf, durchquerte den Raum und beugte sich lächelnd über Mr Cat. „Dann wollen wir uns dich mal ansehen.“

Das weiße Kätzchen begann zu schnurren.

„Er mag Sie“, sagte ich und kicherte, was aber eher wie ein Gackern klang. Meine Katze hatte offensichtlich bessere Chancen als ich.

„Eigentlich sie“, korrigierte Dr. Wes mich freundlich, wobei seine Grübchen zum Vorschein kamen. „Es ist eine Ms Cat.“

„Oh!“ Ich sah hinüber zu meiner Katze. „Entschuldige, Kleines. Warum hast du mir das denn nicht gesagt?“

Sie schnurrte weiterhin behaglich vor sich hin und wackelte mit der Schwanzspitze, während der Tierarzt Ohren und Gebiss untersuchte und ihren Brustkorb abtastete.

„Sie scheint in guter Verfassung zu sein“, teilte er mir mit, nachdem er seine Untersuchung beendet hatte. „Und ich mag ihre Augen. Man nennt es Heterocromia iridium, wenn sie verschiedenfarbige Augen haben, wissen Sie. Weisheit des Tages.“

Er zog einen Stab hervor und fuhr damit über ihren Nacken und die Vorderläufe. „Kein Chip.“

Nachdem er etwas auf einem Notizblatt notiert hatte, setzte er sich und bat mich, ebenfalls wieder Platz zu nehmen. „Wir beginnen mit den ersten Impfungen. Möchten Sie sie auch chippen lassen? Falls Sie sie nicht behalten wollen, kann ich Ihnen ein paar sehr gute Auffangstationen etwas außerhalb der Stadt nennen.“

Ich blickte auf das hübsche Kätzchen und schüttelte vehement den Kopf. „Es ist nicht nötig, sie in ein Tierheim zu geben. Mir kommt es so vor, als hätte sie mich ausgewählt, und ich bringe es nicht übers Herz, sie wegzugeben. Machen Sie ruhig, chippen Sie sie mit meinen Informationen. Falls wir den Besitzer doch noch finden sollten, können wir die Daten immer noch ändern.“

Wes nickte und tippte mit dem Stift gegen das Klemmbrett. „Wir sind gleich wieder da.“

Katze und Arzt verließen das Zimmer. Ich blieb zurück und grübelte darüber nach, ob ich die Kleine umtaufen sollte. Musste ich fast, ich konnte sie ja schlecht weiterhin mit Mr ansprechen. Vielleicht würde mir mit der Zeit ohnehin ein besserer Name einfallen.

Ein paar Minuten später kam der große, dunkle und britische Tierarzt zurück. „Ms Cat ist jetzt gechippt. Ich habe ihr auch ein wenig Blut abgenommen und ins Labor geschickt, nur um sicherzugehen, dass alles passt. Ich melde mich, falls etwas auffällig sein sollte, aber vielleicht können Sie mich ja auch beim nächstes Mal, wenn wir uns im Jitterbug begegnen, unverbindlich darüber informieren, wie es unserem kleinen Mädchen geht.“

Ich schluckte meine Verwunderung hinunter. Er erinnerte sich tatsächlich an mich.

Nachdem er bislang nichts gesagt hatte, war ich davon ausgegangen, er dachte, es sei unsere erste Begegnung.

„Sicher“, erwiderte ich unbeholfen. „Das würde mich freuen.“

O mein Gott, ich klang wie die Darstellerin aus einem uraltem Film ... total wuschig, und dabei hatte Wes mich nicht einmal um ein Date gebeten.

„Passen Sie gut auf Ms Cat auf“, sagte er und ging zur Tür, um sie für mich aufzuhalten.

Ich nickte wortlos, verließ das Untersuchungszimmer, beglich bei Annie die Rechnung und brachte meine neue Katze zum Auto.

Auch heute Abend würde ich keine Kaffeepads mehr einkaufen. So hatte ich noch einen Grund mehr, wieder im Jitterbug vorbeizuschauen.

In aller Frische und ganz früh morgens.

Single und bereit für …

Mann, ich war so schlecht in so was!
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Noch bevor ich den Wagen aus der Parklücke manövriert hatte, kam Annie nach draußen geeilt und schwenkte eine Plastikbox in meine Richtung.

„Die hier hätte ich dir fast vergessen zu geben“, rief sie, als ich das Fenster herunterkurbelte.

Als sie näher kam, erkannte ich, dass es sich bei dem Behältnis um eine kleine Katzentransportbox handelte.

„Irgendwie hat sich mit der Zeit ein beachtlicher Vorrat dieser Boxen bei uns angesammelt“, erklärte sie. „Nimm deiner Katze dieses jämmerliche Zwirnhalsband ab und steck sie stattdessen lieber in diese Kiste. Sie ist sozusagen ein Geschenk der Tierklinik.“

Klar doch, gratis in Zusammenhang mit einem Check-up und einer teuren Laboruntersuchung, dachte ich bei mir, nahm die Transportbox aber dennoch gerne entgegen und bedankte mich überschwänglich bei Annie, als sie mir das Teil durch die Autotür reichte.

Kaum hatte ich die geöffnete Box auf den Beifahrersitz gestellt, spazierte Ms Cat erhobenen Hauptes und Schwanzes hinein, wie eine Königin, die ihren Thron besteigt.

„Braves Mädchen“, säuselte ich und streckte einen Finger durch das Gitternetz, nachdem ich das Türchen verriegelt hatte. „Jetzt lass uns ein paar Einkäufe für dich tätigen. Tschüss, Annie!“

Ich fuhr geradewegs zu einem Geschäft für Tierbedarf. In Larkhaven gab es zwar keine Filiale dieser Großhandelsketten, aber zum Glück kannte ich die Besitzerin unseres kleinen Tante-Emma-Ladens, Scales and Fur. Sie war einige Jahrgänge unter mir gewesen und hatte nach einer auf zwei Jahre verkürzten Ausbildung den Familienbetrieb übernommen.

„Hi, Emily“, rief ich beim Eintreten, die Beförderungsbox in der Hand haltend.

„Hallo, Mags!“ Sie umrundete den Tresen und kam mir mit ausgestreckten Armen entgegen. „Oh, wen haben wir denn da?“

Mit einem gurrenden Laut öffnete sie die Box und zog meine neue Katze behutsam heraus. „O mein Gott, deine Augen sind wundervoll“ stieß sie hervor. Dann schmiegte sie ihr Gesicht gegen das von Ms Cat und quietschte vor Vergnügen. „Hast du diese Augen gesehen?“

„Das ist Ms Cat.“ Ich legte den Kopf schief. „Na ja, zumindest heißt sie im Moment noch so.“

Emily kicherte. „Hast all deine Kreativität in deine Videos gesteckt, was?“

Ich zuckte mit den Schultern und schüttelte lässig den Kopf. „Wir waren gerade beim Tierarzt. Sie hat mich von der Straße weg adoptiert und, was soll ich sagen, ich brauch einfach alles.“ Flüsternd fügte ich hinzu: „Hilf miiiiiiir.“

Emily nickte einmal kurz und steuerte dann entschlossen auf den hinteren Ladenbereich zu. „Folge mir.“

Ich tat, wie mir geheißen, und vertraute darauf, dass sie alles, was ich bräuchte, in den Einkaufswagen packen würde, den ich vor mir her schob.

„Müssen wir aufs Budget achten?“, fragte sie, als sie sich zu mir umdrehte und gleichzeitig auf einen riesigen Katzenkratzbaum deutete.

Nett von ihr, dass sie überhaupt fragte. „Nein, ist schon in Ordnung. Statte mich einfach mit allem aus, was die Kleine braucht, um glücklich zu sein, solange sie es bei mir aushält.“

Sie nickte erneut und mobilisierte dann Superkräfte um die größte Box, die in dem Laden zu finden war, in meinen Einkaufswagen zu hieven. Anschließend zog sie eine zweite Einkaufshilfe heran und begann damit, diese mit Spielzeug, Leckerlis, Katzennahrung und einen großen Sack schnell trocknenden Katzenstreus zu beladen. „Das sollte erstmal reichen“, sagte sie fünf Minuten und geschätzte fünfhundert Dollar später.

In einer Hand hielt sie Ms Cat, mit der anderen winkte sie mich zu sich heran. Ich wusste nicht, dass Katzen so sanftmütig sein können, obwohl ich zugeben muss, dass ich mich generell kaum mit Tieren auskenne. Falls ich vorhatte, diese Katze zu behalten, sollte ich mich besser schlau machen.

Während Emily den Einkauf abrechnete, rief ich kurz bei Kim im Laden an, um ihr mitzuteilen, dass ich heute nicht mehr reinkommen würde.

„Dann behältst du die Katze also doch“, sagte sie und schnaubte belustigt.

Ich erstattete ihr knapp Bericht und versprach ihr eine ausführliche Version der Geschichte bei unserer nächsten gemeinsamen Schicht. Dann widmete ich meine volle Aufmerksamkeit wieder Emily, die mir nur allzu gerne alles über Katzen erzählte, was sie wusste.

Nachdem ich die Rechnung bezahlt hatte, die nebenbei bemerkt nicht annähernd so hoch ausgefallen war wie befürchtet, verstaute ich alles in meinem Wagen und fuhr mit Ms Cat nach Hause. Fortan unserem Zuhause. Noch immer wollte ich mich nicht völlig darauf einlassen, für den Fall, dass doch noch der rechtmäßige Besitzer auftauchen und sie zurückfordern würde.

Immerhin konnte ich sie genießen, solange ich sie für mich hatte. Den Abend verbrachte ich damit, den perfekten Platz für das Katzenklo zu finden und ihn so zu gestalten, dass sie das Streu nicht im ganzen Haus verteilte. Dann arrangierte ich ihren Futter- und Trinknapf auf ebensolche Weise. Wer hätte gedacht, dass aus mir ein solch obsessiv-zwanghaftes Frauchen werden würde?

Als wir fertig waren, kuschelten wir uns zusammen und sahen uns die nächste Folge meiner Lieblingsserie auf Netflix an, ich an meinem Kakao nippend, Ms Cat ihre Pastete aus verschiedenen Fleischsorten verspeisend. Lecker, lecker.

Dann war es Zeit fürs Bett. Ich hielt inne und dachte erstmals an diesem Tag darüber nach, welche Folgen diese Katzenadoption haben könnte. Letztes Mal, als sie am Fußende des Bettes geschlafen hatte, war die Maggie McAllister aus dem achtzehnten Jahrhundert erschienen, einen mit Tinte geschriebenen irritierenden Brief in der Hand haltend.

Aber man musste schon sehr gemein sein, um eine Katze in der ersten Nacht in ihrem neuen Zuhause auszusperren. Ich für meinen Teil brachte das nicht übers Herz. Erst recht nicht, da Ms Cat sich bereits auf meiner zurückgeworfenen Tagesdecke zusammengerollt hatte und sanft schnurrend auf mich wartete.

Also kroch ich zu ihr ins Bett und hoffte das Beste.

Der Himmel sei gepriesen, denn genau das bekam ich dann auch. Eine weitere ungestörte Nacht in der ich engelsgleich schlief, bis mich meine drei Wecker aus dem Schlummer rissen.

Ich kuschelte noch eine Runde mit der Katze, bevor es wirklich Zeit war, sich für die Arbeit im Laden fertig zu machen. Bevor ich aufbrach, gab ich meiner neuen Mitbewohnerin noch ein paar klare Anweisungen. „Okay, meine kleine Freundin. Du hast zu fressen, frisches Wasser und ein sauberes Katzenklo. Überall sind Spielzeuge verteilt. Das sollte dich also zufriedenstellen, solange ich arbeiten bin. Richtig?“

Ms Cat sah mit ihren hübschen, heterochromen Augen zu mir auf und sagte: „Miau“.

„Das werte ich mal als ein Ja.“ Ich kicherte und herzte sie ein letztes Mal, bevor ich mich auf den Weg machte.

Alles war großartig, bis ich ins Büro ging, um die eingegangenen Geschäftsmails durchzusehen und dabei auf den Brief stieß, der noch immer unter der Tastatur klemmte.

Bei all der Aufregung um den Einzug von Ms Cat hatte ich das verdammte Ding fast vergessen.

Mit einem Seufzer hob ich ihn hoch, um das Siegel abermals zu inspizieren. Was an diesem Wachsfleck störte mich nur so? Er war alt und hatte ein H imprägniert. Alles in Allem sagte mir das genau eines – nämlich rein gar nichts. Warum also beschäftigte es mich so?

„Hallo?“

Ich wirbelte herum. Vor mir standen zwei Kunden, die mich anstarrten, als wäre mir ein drittes Auge oder Ähnliches gewachsen. „Hallo, tut mir leid. Ich bin heute nicht ganz bei der Sache. Wie kann ich Ihnen helfen?“

Sie entpuppten sich als Follower meiner Videos, also gab ich ihnen eine kleine Demonstration und schenkte beiden anschließend eine der Kerzen, die ich extra für solche Situationen aufbewahrte – krumme oder missratene Exemplare, die für gewöhnlich nicht mal von mir selbst hergestellt worden waren. Nichtsdestotrotz waren die Mitglieder meiner Wachsgemeinde meist total begeistert von den Geschenken, ungeachtet dessen, wie sie aussahen. Dank des wachsenden Interesses und der zunehmend positiven Kritiken hatte selbst Tante Linda keine Einwände mehr.

Sobald die Kunden den Laden verlassen hatten, verfiel ich in meine übliche Routine aus Organisation, Auspreisung und Inventur. Dabei grübelte ich die ganze Zeit über dieses blöde Siegel nach. Inzwischen hatte ich sein Aussehen verinnerlicht, was mich umso mehr beunruhigte.

Was nur hatte es mit dem Teil auf sich?

Es war, als läge einem etwas auf der Zunge, aber man kommt einfach nicht darauf. Frustrierend war das. Regelrecht zum Haare raufen.

Das Nächste, woran ich mich erinnerte, war, dass der Geist von Maggie McAllister vor mir erschien. Plötzlich stand sie mitten in meinem leeren Geschäft. Ich kreischte auf und machte einen Satz rückwärts. Dabei rutschten mir die Kerzen aus der Hand, denen ich im Eingangsbereich gerade einen Ehrenplatz zuweisen wollte. Eine davon, in einem Glasgefäß, fiel krachend zu Boden, und Splitter flogen in alle Richtungen.

„Was machst du in meinem Laden?“, schrie ich auf und zitterte, obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, Ruhe zu bewahren, sollten wir uns doch noch einmal begegnen. „Warum bist du hier?“

Ich bückte mich und begann, die größeren Scherben der zerbrochenen Kerze aufzuklauben. Als ich wieder zu Maggie aufsah, hob sie eine Hand und deutete auf die andere Seite des Raumes.

Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder … aber nein. Das bildete ich mir nicht ein.

Hier ein Gespenst. Dort eine wehende Rauchfahne.

„Scotch Bonnet“, brüllte ich, als ich mich umdrehte und sah, wie die Vorhänge, die den Vorführbereich vom eigentlichen Laden abteilten, in Flammen aufgingen. Warum hatte ich das nicht bemerkt?

Als Inhaber einer Kerzenboutique waren wir auf solche Eventualitäten natürlich vorbereitet. Brände waren nicht auszuschließen, und aus diesem Grund gab es im Verkaufsraum auch keine Gardinen oder Stoffe. Die Vorhänge waren Kims Idee gewesen, weil im Showroom oft gefilmt und die Videos ins Internet gestellt wurden, und ich war sofort einverstanden gewesen.

Als ich nun zum Feuerlöscher rannte, hätte ich mich für diese Entscheidung ohrfeigen können.

Bis ich ihn hinter dem Tresen hervorholen konnte, hatte die altmodische Tapete bereits Feuer gefangen. Tante Linda prahlt immer damit, dass sie noch originalgetreu war. So viel zu diesem Vermächtnis.

„Nein, nein, neiiiin“, jammerte ich, während ich panisch mit dem Löschschaum auf die Flammen zielte.

Plötzlich stürmte Tante Linda herein und sprintete an mir vorbei ins Hinterzimmer. Nur Sekunden später kam sie mit dem anderen, größeren Feuerlöscher zurück. Gemeinsam gelang es uns, das lodernde Feuer zu löschen. Sie war gerade noch rechtzeitig gekommen, allein hätte ich es niemals geschafft.

Völlig erschöpft und am Boden zerstört starrten wir auf die verkohlten Wände und machten uns ein erstes Bild vom Ausmaß der Zerstörung. Da erst kam mir der Geist wieder in den Sinn. Die Katastrophe muss ihn verschreckt haben, denn ich konnte ihn nirgends entdecken.

„Wie …?“ Meine Tante rang nach Worten.

Ich bekam einen heftigen Hustenanfall, weshalb wir nach draußen stolperten, wo uns gefühlt sämtliche Ladenbesitzer des Wohnblocks entgegengeeilt kamen.

Wow. Das war wirklich passiert.

Und Maggie, das Gespenst, hatte mir obendrein das Leben gerettet.

Ich atmete tief die frische Luft ein und blickte in die Runde meiner Freunde, als in der Ferne die Sirenen ertönten.

Na, endlich rückte die Feuerwehr an.
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Immer wieder reckte ich den Hals und gaffte ins Ladeninnere, um sicher zu gehen, dass das Feuer auch wirklich aus war. Zwischenzeitlich hatte sich auch der Rauch größtenteils verzogen.

Sekunden später hielt ein gigantisches Feuerwehrauto vor Colonial Candles und Männer in voller Montur sprangen herunter, zu allem bereit.

„Der Brand ist unter Kontrolle“, rief Tante Linda ihnen zu. „Wir haben ihn mit einigen Handfeuerlöschern selbst in den Griff bekommen.“

Ich winkte ihnen verlegen zu. „Tut mir leid, wenn wir Ihnen den Spaß verdorben haben.“ In einer Kleinstadt wie Larkhaven arbeiten die meisten Feuerwehrmänner ehrenamtlich und werden eher selten zu echten Einsätzen gerufen.

Ein ziemlich streng aussehender Mann mit buschigen Augenbrauen und einem dicken Schnauzbart kam zu uns herüber gelaufen, wobei er seinen Schutzhelm unterm Arm trug.

„Im Falle eines solchen Notrufes müssen wir das komplette Gelände kontrollieren.“

„Verständlich“, sagte ich mit einem Nicken.

„Ich bin Brandmeister Oswald“, stellte er sich vor und lächelte Tante Linda dabei schief an.

„Würden Sie mir bitte erzählen, was passiert ist?“

Obwohl er überaus charmant wirkte, erwiderte sie sein Lächeln nicht. Stattdessen drehte sie sich zu mir um und verzog das Gesicht. „Du warst diejenige, die hier war, als das Feuer ausbrach. Erzähl du“, forderte sie mich auf.

Wieder machte ich einen langen Hals, um durchs Schaufenster zu sehen – nach wie vor keine neuen Flammen. Was meinen Bericht an den Chief anging, hatte ich keinen blassen Schimmer, was ich sagen sollte. Die Katastrophe war mir erst aufgefallen, nachdem der Geist mich darauf aufmerksam gemacht hatte. Wie bloß sollte ich anfangen?

Ich schluckte die erneut aufsteigende Angst hinunter. „Also, vorhin habe ich einigen Kunden gezeigt, wie man Kerzen taucht. Dabei stand ich in der Nähe des Vorhangs, der anscheinend Feuer fing.“

„Ein Vorhang in einem Kerzengeschäft?“, fragte Oswald schroff, der augenscheinlich von mir weit weniger angetan zu sein schien als von meiner Tante. „Keine so gute Idee, oder?“

Tante Linda sah mich mit hochgezogener Augenbraue an, sagte aber nichts dazu.

„Ich weiß“, entgegnete ich. „Er sah hübsch aus, deshalb habe ich ihn als Hintergrund für meine Videos ausprobiert. Jedenfalls erinnere ich mich nicht, dass ich eine Kerze habe brennen lassen. Ehrlich gesagt, erinnere ich mich nicht einmal daran, überhaupt eine angezündet zu haben. Allerdings war ich heute auch sehr in Gedanken versunken.“ Dieses blöde Siegel. Ich konnte nur hoffen, dass es nicht zusammen mit den neuen Vorhängen und den antiken Tapeten verbrannt war.

Ich holte tief Luft, bevor ich fortfuhr. „Jedenfalls stand der Vorhang plötzlich in Flammen. Ich schnappte mir den Feuerlöscher, aber da sprangen die Funken bereits auf die Wände über. Dann kam Tante Linda und half mir, das Feuer mit dem zweiten Gerät zu löschen.“

„Ja, ich hatte nur vor, Mags einigen Papierkram vorbeizubringen“, meldete sich Tante Linda schließlich zu Wort. „Sie versuchte gerade, die Flammen zu löschen, als ich hereinkam.“

„War sonst noch jemand hier?“, fragte der Chief.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, die Kunden waren schon alle weg.“

Ein Feuerwehrmann mit leuchtend orangefarbenen Haaren kam aus dem Laden. Ich hatte ihn gar nicht hineingehen sehen.

Sein Name was Ethan. Ich war mit seinem jüngeren Bruder zur Highschool gegangen. Praktisch jeder, der länger als fünf Minuten hier in Larkhaven lebt, war entweder mit mir zur Schule gegangen, mit einem früheren Klassenkameraden verwandt oder mir durch die Gemeindearbeit bekannt.

„Das Gebäude ist leer“, informierte Ethan seinen Vorgesetzten. „Die Hintertür war unverschlossen und stand zudem sperrangelweit offen.“

Ich wandte mich ihm zu. „Bist du dir sicher?“ In der Schule war er ein totaler Versager gewesen, wenn man den Gerüchten Glauben schenken durfte. Von daher konnte ich kaum glauben, dass er jetzt Feuerwehrmann war.

Er zog eine Schnute. „Komm schon, McAllister. Glaubst du etwa, ich würde mir so etwas ausdenken?“

„Nein.“ Ich seufzte; meine Schultern wurden schwer von den Strapazen des Tages. „Ich denke nicht. Aber warum sollte meine Hintertür offen sein? Wir nutzen sie nie. Verdammt, ich bin mir nicht mal sicher, ob ich weiß, wo der Schlüssel dafür ist.“

„In der Kasse“, sagte Tante Linda. „Da haben wir ihn immer aufbewahrt.“

Ich schüttelte den Kopf und sah Ethan völlig verwirrt an. „Lass mich nachsehen. Kann ich reingehen?“

Er blickte fragend in Richtung seines Chiefs, der zustimmend nickte und mich zum Gebäude begleitete. „Gut, lassen Sie uns das mal überprüfen.“

Der Schaden hätte viel, viel schlimmer sein können, und dennoch schmerzte es, den Laden so zu sehen. Alle Kerzen in und um den Vorführraum, sahen ziemlich übel aus und waren mindestens zur Hälfte geschmolzen. Die Regale selbst, auf denen sie standen, waren verkohlt und würden erneuert werden müssen.

Ich stöhnte auf. „Sogar die Decke ist hinüber.“ Das bedeutete, wir mussten für wer weiß wie lange schließen.

Oswald nickte. „Ja, aber das lässt sich alles reparieren. Ich nehme an, Sie sind versichert?“

Tante Linda, die uns gefolgt war, sah ihn beleidigt an. „Natürlich! Wir sind schließlich keine Amateure.“

Ich, für meinen Teil, fühlte mich wegen des zu spät erkannten Brandes sehr wohl wie einer. Was für ein Anfängerfehler.

Ich drehte mich einmal langsam im Kreis, um mir einen Überblick über die Verwüstung zu verschaffen. Immerhin war es uns gelungen, das Feuer ohne den Einsatz der großen Wasserschläuche zu löschen, was vermutlich einen Großteil unserer Ware gerettet haben durfte. Natürlich musste alles gründlich gereinigt werden. Das Innere des Ladens stank nach Rauch, hier half nur eine Grundreinigung und ein frischer Anstrich.

Tante Linda trat zu mir, als ich niedergeschlagen auf die Kerzentauchstation starrte. Meine Eltern hatten sie für mich gebaut, als ich klein war, nun musste das komplette Teil ersetzt werden. Aber es würde nie mehr dasselbe ein.

Es war das einzige Vermächtnis, das sie mir hinterlassen hatten, denn kurz darauf waren sie bei einem Autounfall ums Leben gekommen, und ab da hatte meine Tante Linda mich aufgezogen.

„Der Schlüssel liegt noch immer in der Kasse“, sagte sie. „Vielleicht kam jemand vorne herein und ist hinten wieder raus, als du einen Moment lang nicht hingeschaut hast.“

Ich zuckte resigniert mit den Schultern. Ich hatte einen Brand zugelassen, wer weiß, was ich an diesem Tag noch übersehen hatte? Ein Kunde, der sich unbemerkt durch den Laden schlich, klang da noch nach einer relativ normalen Aktion.

Wenig später reichte uns Chief Oswald ein Blatt Papier. „Wir müssen eine offizielle Untersuchung einleiten, was einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Wir müssen gründlich vorgehen. Falls Sie zwischenzeitlich gehen möchten, können wir gerne abschließen, wenn wir hier fertig sind. Ich kann mir vorstellen, dass Sie ziemlich fertig sind, nach allem, was Sie durchgemacht haben.“

„Geh du ruhig, Schatz“, sagte Tante Linda. „Ich bringe schnell das Geld zur Bank und bleib dann noch eine Weile hier.“

Ich nickte wie betäubt, trat hinter den Tresen, holte meine Handtasche und dachte im letzten Moment noch daran, auch den Brief samt Umschlag einzustecken. Was war ich erleichtert, dass beide den Brand unversehrt überstanden hatten.

„Danke“, flüsterte ich und kämpfte dagegen an, nicht in Tränen auszubrechen.

Nachdem Maggie Senior nicht mehr erschienen war, um meinen Dank entgegenzunehmen, verließ ich das Geschäft, entgegen meiner Gewohnheit, durch die noch immer unverschlossene Hintertür. Tante Linda, Kim und ich parkten fast immer auf der Rückseite, betraten den Laden jedoch stets durch die Vordertür.

Warum? Keine Ahnung. Es war einfach so.

Aber das Letzte, was ich jetzt wollte, war, meinen wohlwollenden Freunden eine Fülle an Fragen zu beantworten. Lacey und Jeremy hatten auf dem Gehweg gestanden, als die Feuerwehr eintraf. Bislang hatten sie sich im Hintergrund gehalten, aber sobald ich allein auf die Straße trat, würden sie mit Sicherheit herbeieilen, um mich zu trösten und gleichzeitig mit einer Million Fragen zu löchern.

Ich hatte im Moment jedoch weder die Kraft noch die emotionale Stärke, um mich dem zu stellen.

Außerdem war ich am Verhungern. Der Mittag war vergangen, ohne dass ich etwas zu mir genommen hatte.

Auf dem Nachhauseweg bog ich im Ort bei einem Drive-in ab und bestellte mir eine große mexikanische Platte. Die Nachricht von dem Brand hatte sie wohl noch nicht erreicht, denn die Inhaberin, die meine Bestellung am Fenster entgegennahm, sprach mich nicht darauf an. Sie lächelte mir lediglich zu, bedankte sich und reichte mir dann eine große Tüte voller Essen.

Ich würde jetzt erst einmal nach Hause fahren, mich über die Burritos und den Käse-Dip hermachen, fernsehen und mich entspannen. Morgen dann würde ich den Schaden abschätzen, Reparaturpläne schmieden, die Versicherung kontaktieren und den vollständigen Bericht der Feuerwehr einfordern.

Oder ich würde Tante Linda schicken, um Letzteren zu holen. Damit Chief Oswald eine weitere Gelegenheit zum Flirten bekam.

So müde und zerstreut ich auch war, war mir trotzdem ein Kleinlaster aufgefallen, der hinter mir her fuhr, seit ich die History Row verlassen hatte. Er kam mir nicht bekannt vor, jedoch dachte ich mir zunächst nichts weiter dabei. Selbst dann nicht, als er ebenfalls auf dem Parkplatz vor dem Restaurant anhielt. Immerhin gab es nicht sonderlich viele Lokale in Larkhaven, von Straßen ganz zu schweigen.

Aber als ich aus dem Drive-thru fuhr, das Essenspaket auf dem Beifahrersitz festgegurtet, bog auch er wieder auf die Hauptstraße ein. Er hatte offensichtlich außen nichts geordert, und für eine Bestellung im Inneren des Restaurants war die Zeit zu knapp gewesen.

Okay, jetzt war ich doch leicht beunruhigt.

Der LKW blieb dich hinter mir. Die Scheiben waren leider so dunkel getönt, dass ich nicht erkennen konnte, wer darin saß.

Ursprünglich hatte ich Kurs auf mein Zuhause genommen, entschied mich dann aber spontan, ein Ausweichmanöver zu probieren, von dem ich vor Jahren einmal in einem Kriminalroman gelesen hatte.

Am nächsten Stoppschild bog ich rechts ab. Ich befand mich am Ortsrand, und die Straßen waren ziemlich genau in einem quadratischen Raster angelegt. Ich fuhr weiter bis zum nächsten Halt, einer roten Ampel, hielt mich wieder rechts und dann noch einmal rechts, bis ich praktisch wieder dort raus kam, wo ich losgefahren war.

Der Laster war immer noch hinter mir.

Das war die Bestätigung. Er folgte mir.

Schnell wechselte ich die Spur und bog links ab. Der LKW ebenfalls, fiel aber zurück. Sobald sich der ohnehin spärliche Verkehr in der Stadt weiter lichtete, machte ich eine Hundertachtzig-Grad-Wende und steuerte auf die nächste Polizeistation zu.

Ein Beamter, ausgerechnet der, dem ich in dem Café begegnet war, stieg gerade aus seinem Streifenwagen. Ich hielt neben ihm an und ließ das Fenster herunter.

„Guten Tag, Miss“, sagte er beiläufig. „Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?“

Der LKW fuhr an uns vorbei die Straße hinunter.

„Dieser Laster dort ist mir gefolgt“, erklärte ich verängstigt.

Er sah dem davonfahrenden LKW nach, der nun allerdings schon zu weit weg war, als dass man das Nummernschild noch hätte erkennen können.

„Wollen Sie, dass ich die Verfolgung aufnehme und den Fahrer dazu befrage?“, bot er an.

Ich schüttelte den Kopf. „Nein. Ich werde einfach nach Hause fahren.“ Ich schielte auf sein Namensschild. „Danke, Officer … “

„Don“, erwiderte er. „Wie wäre es, wenn ich Sie bis nach Hause begleite?“

Ich stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und lächelte ihn an. „Das wäre wunderbar. Vielen Dank.“

Es kam nicht oft vor, dass ich die Dienste der Polizei oder Feuerwehr in Anspruch nahm, schon gar nicht beide innerhalb weniger Stunden.

OMann, was für ein Tag!
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Ungefähr zehn Minuten später winkte ich Officer Don zum Abschied zu. Er war hinter mir in die Auffahrt eingebogen und wartete geduldig, bis ich die Haustüre aufgeschlossen und aufgedrückt hatte. „Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe“, rief ich, als er zurück auf die Straße und davonfuhr.

Ich trat ein und versuchte die Tür zu schließen, wollte mich nur noch aufs Sofa fallen lassen und diesen schrecklichen Tag vergessen.

Sie sprang wieder auf.

„Ernsthaft jetzt?“, brummte ich.

Ms Cat trottete heran und schenkte mir ein mitfühlendes Miau.

Ich pfefferte meine Sachen auf den Abstelltisch neben der Eingangstür und versuchte erneut, diese mit beiden Händen zuzudrücken.

Dieses Mal fiel sie zwar ins Schloss, aber dafür ließ sich der Sicherheitsriegel nicht mehr vorschieben.

Was in aller Welt …? Jemand hatte definitiv versucht, bei mir einzubrechen. Wäre mir das aufgefallen, als Officer Don noch zugegen war, hätte ich ihn gebeten zu bleiben.

Sollte ich rausgehen und versuchen, ihn zurückzurufen?

Was, wenn wer auch immer sich an der Haustür zu schaffen gemacht hatte, an anderer Stelle erfolgreich ins Haus eingestiegen war? Was, wenn er sich noch immer drinnen befand?

Nein, das erschien mir unwahrscheinlich. Sollte sich tatsächlich jemand Fremdes im Haus aufhalten, würde sich Ms Cat sicherlich auffällig verhalten. Katzen flippen in Gegenwart Fremder schließlich aus, oder nicht?

Ich wirbelte herum und nahm mein Wohnzimmer in Augenschein. Alles war in perfekter Ordnung, genauso, wie ich es am Morgen verlassen hatte.

Nein. Ich würde nicht denselben Fehler begehen wie diese dämlichen Menschen in Filmen und durch mein Haus gehen, nur um dann von einem Psychopathen mit der Axt erschlagen zu werden, wo ich besser die Polizei hätte rufen sollen.

„Auf geht‘s“, sagte ich und nahm Ms Cat auf den Arm. „Du kommst mit.“

Ich griff nach meinen Schlüsseln und meinem Handy, eilte hinaus und zurück zu meinem Wagen, schloss aber aus Gewohnheit die Haustüre noch ab. Von außen ließ sie sich das zum Glück viel leichter bewerkstelligen.

Sobald Ms Cat und ich in meinem Auto in Sicherheit waren, verriegelte ich die Türen und rief die Nummer an, die ich „für den Fall der Fälle“ in meinem Handy eingespeichert hatte. Ich wollte nicht den Notruf wählen, aber ein Polizist sollte dennoch vorbeikommen, um nach dem Rechten zu sehen.

„Rettungsleitstelle Cook County“, meldete sich eine freundliche Stimme am anderen Ende der Leitung.

„Hi, entschuldigen Sie die Störung …“ Warum fühlte man sich eigentlich immer, als würde man stören, wenn man um Hilfe bat? „Aber ich glaube, jemand hat versucht, bei mir einzubrechen. Ich hatte gehofft, ein Beamter könnte vielleicht kurz vorbeischauen und das überprüfen.“

In Momenten wie diesen wünschte ich, ich hätte einen Lebenspartner – oder zumindest einen Mitbewohner. Nicht, dass ich einen Mann brauchte, der mich beschützt, aber es wäre schön gewesen, jetzt nicht allein zu sein.

„Ja, wir können gleich eine Streife vorbeischicken“, sagte die Dispatcherin. „Dazu bräuchte ich bitte noch Ihre Adresse.“

Ich gab sie ihr durch und teilte ihr mit, dass ich vor dem Haus in meinem Auto warten würde. Dann legte ich auf, um auf das Eintreffen der Polizei zu warten, wobei mein Blick immer wieder von meiner Hausfront zur Straße und zurück wanderte.

Keine drei Minuten später fuhr Officer Don erneut hinter mir in die Auffahrt. Ich sprang aus dem Wagen, um ihn zu begrüßen. Ms Cat ließ ich im sicheren Auto zurück.

Dabei hatte sie meinen Schutz gar nicht nötig. Sie war aus härterem Holz geschnitzt als ich, andernfalls wäre es ihr nicht so leicht gefallen, mehrfach durch die Stadt zu streunen, bis sie schließlich bei mir einzog. Oh, ich wünschte, ich könnte diese Stärke in Flaschen abfüllen und diverse großen Schlucke davon nehmen.

Nichtsdestotrotz … mein Leben stand kopf, seit sie zum ersten Mal in meinem Laden aufgetaucht war. Aber das konnte unmöglich ihre Schuld sein, oder?

„Hey“, sagte ich verlegen, als Officer Don es aus seinem Geländewagen geschafft hatte. „Tut mir leid, dass Sie wegen mir extra noch mal zurückkommen mussten.“

Er tat meine Entschuldigung mit einer Handbewegung ab. „Ach wo, das ist doch kein Problem. Also, erzählen Sie, was ist hier los?“

„Jemand hat versucht, bei mir einzubrechen – oder ist tatsächlich eingebrochen. Dessen bin ich mir sicher. Und weil mir doch dieser Laster durch die Stadt gefolgt ist, ich bin einfach mit den Nerven am Ende.“

„Können Sie mir zunächst zeigen, was Sie zu der Annahme verleitet hat, jemand habe versucht, sich gewaltsam Zutritt zu Ihrem Haus zu verschaffen?“, fragte er. Wahrscheinlich dachte er, ich sei paranoid, aber sobald ich ihm den Beweis zeigte, schlug er andere Töne an.

Wir gingen hinein und ich deutete auf den Türrahmen, dorthin, wo das Holz gesplittert war. Dann demonstrierte ich ihm, wie schwer sich die Tür von innen schließen und verriegeln ließ.

„Bleiben Sie zurück“, wies er mich an, öffnete den Druckknopf der Lasche, die sein Waffenholster verschloss und tastete sich mit schussbereit erhobenen Händen weiter ins Innere des Hauses vor.

Und ich? Ich trat von einem Fuß auf den anderen und hätte mir vor Nervosität beinahe in die Hose gemacht. All das geschah wirklich. War kein Hirngespinst von mir. Jemand hatte es auf mich abgesehen. Aber warum?

Ich blickte Officer Don nach, bereit, beim kleinsten Anzeichen von Gefahr davonzustürmen. Nicht, dass ich seine Unterstützung nicht zu schätzen wusste, aber … was bliebe mir anderes übrig?

Ich konnte es unmöglich mit einem Einbrecher aufnehmen, der es schaffte, selbst einen großen und kräftigen Polizisten wie Don zu überwältigen. Außerdem war ich, abgesehen von meinem Witz und Charme, völlig unbewaffnet.

Officer Don durchsuchte zunächst das Untergeschoss und tat dann das Gleiche mit dem ersten Stock. Als er zurück kam, schüttelte er den Kopf. „Es ist niemand im Haus, aber an Ihrer Tür wurde eindeutig herumgemacht. Ich würde gerne Fingerabdrücke nehmen, wenn es Ihnen recht ist.“

„Nur zu“, sagte ich in ersticktem Ton und folgte ihm hinaus in die Auffahrt. Jetzt, da ich in Sicherheit war, sollte ich Ms Cat aus dem Auto lassen. Irgendwas sagte mir, sie würde es dort drin nicht länger als nötig aushalten.

Also schickte ich mich an, sie herauszuholen, während Don die Tür in Augenschein nahm.

„Ich konnte keine Fingerabdrücke finden“, teilte er mir wenig später mit. „Aber kommen Sie morgen bitte auf die Wache, um den offiziellen Bericht zu unterschreiben.“

Er kam näher und sah mir von oben herab in die Augen. „Ich empfehle Ihnen dringend, heute Nacht bei einem Freund zu übernachten. Wollen Sie, dass ich warte, während Sie einige Sachen zusammenpacken?“

Wieder trat ich nervös von einem Bein aufs andere, und als ich dabei einen kleinen Schritt nach links tat, hatte ich einen uneingeschränkten Blick in mein Wohnzimmer.

Margaret McAllister, Geist erster Güte, schwebte neben meinem Kaffeetisch.

Ich hätte mich beinahe an meiner Spucke verschluckt.

„Nein“, kreischte ich, riss mich jedoch sofort am Riemen. „Alles okay. Ich werde eine Tasche packen und zu meiner Tante fahren.“

Falls Officer Don meine plötzliche Panik bemerkt haben sollte, war er zu höflich, mich darauf anzusprechen. Er tippte sich lediglich an seine Mütze und steuerte dann auf sein Auto zu, sein kleines schwarzes Fingerabdruckset in Händen.

Ich wiederum stürzte ins Haus und warf die Tür hinter mir zu.

Margaret stand noch immer inmitten meines Wohnzimmers und blickte mich würdevoll an, während sie meine volle Aufmerksamkeit abwartete.

Ich tat einen tiefen Atemzug, als Ms Cat sich zwischen meinen Beinen hindurchschlängelte.

„Hast du meinen Laden in Brand gesteckt?“, verlangte ich zu wissen.

Okay, beruhige dich, Mags. Das ist ein Geist, kein Mensch.

Sie konnte gar nicht … Aber andererseits hatte sie mir den Brief gegeben, was bedeutete, dass sie sehr wohl mit der physischen Welt interagieren konnte. Plötzlich war ich mir einer Sache ziemlich sicher:

Margaret war verantwortlich für die Flammen im Verkaufsraum.

„Das warst du. Nicht wahr?“, stieß ich hervor, die Hände in die Hüften gestemmt. „Aber warum?“

Der Geist starrte mich weiter nur wortlos an.

Langsam riss mir der Geduldsfaden. „Ich habe versucht herauszufinden, was du brauchst, versucht zu helfen.“ Ich musste mich schwer zusammenreißen, damit ich nicht vor Wut explodierte. „Ich habe Nachforschungen angestellt. Du hattest etwas mit einem Agenten des Spionagerings, oder? Fing sein Nachname mit einem H an?“

Sie blinzelte rasch, sprach aber weiterhin kein Wort. Ich vermutete, sie konnte gar nicht reden. Ihre Augen jedoch schienen zu funkeln.

„Bin ich auf der richtigen Spur?“ Gib mir doch zumindest ein kleines Zeichen“, flehte ich.

Ihre Mundwinkel wanderten nach oben.

„Okay“, murmelte ich. „Ich komme der Sache näher. Dennoch wünschte ich, du würdest mir einfach sagen, wie ich an weitere Informationen komme.“

Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich langsam in Luft auflöste.

Was meine Stimmung nicht gerade hob ...
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„Komm schon, Ms Cat“, murmelte ich. Sie folgte mir ins Schlafzimmer, wo ich rasch einige Dinge für eine Nacht einpackte. Als das erledigt war, leerte ich ihr Katzenklo aus und steckte es in einen Müllbeutel, griff mir den Sack mit Katzenstreu und ihr Futter und ging zum Auto. Vorsichtig platzierte ich alles im Fußraum vor der Rückbank und verkeilte es so, dass es während der Fahrt nicht verrutschen konnte. Zwar befand sich nichts mehr im Katzenklo, aber ich wollte keinesfalls, dass sich das Zeug überall im Wagen verteilte. Das würde ich nie mehr sauber bekommen und der Geruch wahrscheinlich auf ewig haften bleiben.

Als ich zum Haus zurückging, um die Katze zu holen, saß sie bereits brav am Ende des Fußwegs.

„Aha. Du bist also startklar?“, kicherte ich.

Obwohl ich die Katze im Schlepptau hatte, war Tante Linda mehr als froh, mich bei sich aufzunehmen. Natürlich verheimlichte ich ihr die wahren Beweggründe, sonst hätte sie mich überhaupt nicht mehr gehen lassen.

Für diese eine Nacht jedenfalls war es nett, eine weitere lebende Person um sich zu haben, die mir Sicherheit gab. Falls Margaret Senior vorhatte, mich zu beschützen, machte sie ihren Job echt schlecht – erst das Feuer, dann der Einbruch.

Es gibt nichts Besseres, als eine Nacht in meinem alten Kinderzimmer verbringen zu dürfen. Auch Ms Cat schien sich wohlzufühlen. Sie döste zufrieden am Fußende meines Bettes.

Am nächsten Morgen wusste ich nichts so recht mit mir anzufangen. In den Laden zu fahren, machte noch nicht wirklich Sinn. Also beschloss ich nach einem gemütlichen, leckeren Frühstück mit Tante Linda und Ms Cat, der Stadtbibliothek einen Besuch abzustatten. Sie schien mir der beste Ort zu sein, um meine Recherche fortzusetzen, auch weil ich hoffte, auf eine lokale Verbindung zu Ereignissen zu stoßen, die hunderte Jahre zurücklagen.

Das quadratische Gebäude lag verlassen da, aber es war auch erst neun Uhr morgens in einer kleinen Stadt. Die meisten Einwohner lagen vermutlich noch in ihren Betten.

„Hi, Kira“, rief ich der Bibliothekarin zu. Auch sie gehört zu den Menschen, die ich schon mein Leben lang kannte. Sie war sogar mal meine Babysitterin gewesen. „Ich recherchiere nur ein bisschen was.“

Sie schlürfte ihren Kaffee und winkte mir zu. „Lass es mich wissen, wenn du etwas brauchst. Du bist meine erste Besucherin heute.“

Ich goss mir ebenfalls eine Tasse des kostenlosen Kaffees ein – der dank Kira immer köstlich schmeckte – und machte mich an die Arbeit. Da ich keinen Computer brauchte, stellte ich meine Handtasche auf einem der Tische neben den Loungesesseln ab und zog los, um einige Bücher über den Unabhängigkeitskrieg herauszusuchen.

Ich hätte den ganzen Tag hier sitzen und in Büchern blättern können. Und vielleicht würde ich auch genau das tun. In der Bibliothek gab es sogar ein kleines Bistro, das Sandwiches und Pommes verkaufte. Sollte ich also mittags Hunger bekommen, wäre ich versorgt. Und ein Gespenst oder seine tierische Komplizin würden mich hier sicher nicht heimsuchen.

Der Vormittag verlief richtig angenehm. Ich arbeitete mich von Buch zu Buch vor, blätterte durch die Seiten auf der Suche nach jeglichen Informationen über den Culper-Spionagering und durchforstete diese wiederum nach Hinweisen, die dazu beitragen könnten, Margarets Leben und Tod zu verstehen.

Der Geheimbund war 1778 von einem gewissen Major Benjamin Tallmadge und General George Washington gegründet worden und diente dazu, Washington mit Informationen über Operationen des britischen Militärs zu versorgen. Er bestand überwiegend aus Zivilpersonen, da diese sich besser einfügen konnten und weniger auffielen als Soldaten.

Sie hatten sogar Decknamen und Codenummern. Das Ganze war wie bei James Bond, allerdings Ewigkeiten, bevor je irgendjemand etwas von 007 gehört hatte.

Alles äußerst faszinierend, aber nirgendwo wurde eine Margaret McAllister erwähnt. Vielleicht hatte ich in den falschen Büchern gesucht, oder vielleicht war die entsprechende Literatur in dieser Bibliothek auch einfach nicht vorhanden.

Als mein Magen erbärmlich zu knurren begann, warf ich einen prüfenden Blick auf mein Handy. Fast Mittag. Ich schwöre, ich kann die Uhr nach ihm stellen.

Trotzdem wollte ich das Buch, mit dem ich mich gerade beschäftigte, erst noch fertig lesen, bevor ich zum Kiosk gehen und mir ein Sandwich kaufen würde. Nach dem Essen frisch durchzustarten, wäre einfacher, als dort weiterzumachen, wo ich aufgehört hatte.

Also lehnte ich mich in dem bequemen Sessel zurück, fühlte mich aber plötzlich unwohl. Die feinen Härchen in meinem Nacken stellten sich auf.

Beobachtete mich jemand?

War meine geisterhafte Vorfahrin in der Nähe?

Ehrlich gesagt, gefiel mir keine der beiden Optionen.

Ich hob mein Buch in die Höhe und tat so, als würde ich lesen, während ich mich in Wirklichkeit in der Bibliothek umblickte. Ich befand mich in einer abgelegenen Ecke, die ich die meiste Zeit des Vormittags ganz für mich allein gehabt hatte. Ab und zu hatte ich einige Leute zwischen den Regalen umherwandern sehen, in den letzten Stunden aber nicht mehr.

Litt ich nach allem, was in den vergangenen Tagen passiert war, plötzlich an Verfolgungswahn? Ich hasste es, mich so zu fühlen, aber mehr noch fürchtete ich mich davor, meine Instinkte zu ignorieren und dadurch vielleicht ernsthaft in Gefahr zu geraten.

„Hallo?“, rief ich, wobei ich nicht wirklich eine Antwort erwartete, wohl aber wusste, dass allein schon die Stille meine Nerven beruhigen würde.

„Hallo“, antwortete eine markante Stimme zwischen den Regalen.

Mein Herz setze einen Schlag aus, als der gutaussehende Tierarzt hervortrat und mir ein Lächeln, gekrönt mit seinen schönsten Grübchen, schenkte.

„Dr. Wes“, rief ich erleichtert und ehrlich erfreut, ihn zu sehen. „Was machen Sie denn hier?“ Er zuckte mit den Schultern und deutete auf das kleine Schild am Ende des Regals – Science-Fiction und Fantasy.

„Ich bin ein Bücherwurm“, gestand er mir. „Und bitte nennen Sie mich einfach nur Wes. Die Anrede mit Doktor sparen wir uns für die Klinik auf.“

„Sehr gerne.“ Ich zog die Augenbrauen hoch. „Aber eine Leseratte zu sein, ist doch nichts, wofür man sich schämen müsste. Warum also verstecken Sie sich in den Gängen?“

Grinsend kam er auf mich zu. „Eigentlich ist es mir auch nicht peinlich. Aber als ich klein war, wurde ich oft aufgezogen, wenn ich ein Buch mit einem riesigen Raumschiff darauf mit mir herumtrug.“

Ich lehnte mich nach vorne und nahm die Ausgabe entgegen, die er mir mit beiden Händen entgegenstreckte. „Träumen Androiden von elektronischen Schafen?“, las ich den Titel. „Na, das nenne ich mal eine ungewöhnliche Frage.“

„Es ist eines meiner Lieblingsbücher“, sagte er andächtig, als ich es ihm zurückgab. „Und ich habe es schon unzählige Male gelesen. Leider fällt es mir schwer, Sie zu fragen, ob Sie mit mir zu Mittag essen würden, wenn Sie sich derart über meine Wahl der Lektüre lustig machen.“

Ich erstarrte, sah zu ihm auf und merkte, wie die Schmetterlinge in meinem Bauch zu flattern begannen.

„Mittagessen?“

Schon sein breites Grinsen hätte mich fast aus den Socken gehauen, letztlich aber war es sein warmer, britischer Akzent, der mich total aus der Fassung brachte. „Natürlich nur, wenn Sie möchten. Ich würde Sie gerne auf ein Sandwich einladen.“

Schüchtern senkte ich den Kopf. „Ich nehme Ihre Einladung liebend gerne an. Danke.“

Wes folgte mir durch die Abteilung mit historischer Belletristik und half mir, meine Bücher wieder einzusortieren, damit Kira das nicht machen musste. „Sie sind also an Geschichte interessiert?“, fragte er.

„Ähm, nicht wirklich“, entgegnete ich lachend. „Ich versuche lediglich, mehr über mein Familienerbe herauszufinden, was ich in meine Videopräsentationen einfließen lassen könnte.“

Glücklicherweise stellte Wes keine weiteren Fragen, während wir uns auf den Weg in den vorderen Bereich der Bibliothek machten. Als ich jedoch auf das kleine Café zusteuerte, eilte er an mir vorbei in Richtung Ausgang.

Verwundert sah ich ihn an. „Ich dachte, wir essen Sandwiches?“

Er legte den Kopf schief und streckte mir die Hand entgegen. „Ich glaube, es gibt Besseres als gekühlten Geflügelsalat. Lassen Sie uns zu Stacked gehen.“

Ich hob die Augenbrauen. „Otto macht grässliche Sandwiches, aber egal.“ Außerdem war es ein sehr öffentlicher Platz, um sich gemeinsam zu zeigen. Die anderen Ladenbesitzer der Historic Row würden bestimmt Fragen stellen, aber Wes war es allemal wert.

Seite an Seite verließen wir die Bibliothek und traten hinaus in die wohlige Mittagswärme.

„Wollen wir das kurze Stück zu Fuß gehen?“, fragte er.

Ich strich mir eine lose Haarsträhne hinters Ohr und nickte. „Sicher, warum nicht.“

Auf halbem Weg zur Row bot er mir seinen Arm an, den ich dankend ergriff. Er lief auf der Straßenseite und überließ mir den inneren Teil des Gehsteigs, der den Grünflächen zugewandt war … Residuum einer Ära, als es noch üblich war, Frauen auf der Innenseite gehen zu lassen, um sie vor den Unannehmlichkeiten und Gefahren des vorbeifahrenden Verkehrs zu schützen. Wie charmant.

Auf dem Weg zu Otto unterhielten wir uns die ganze Zeit angeregt und erreichten unser Ziel viel zu schnell. Unterwegs und in seiner Gegenwart wurde ich immer gelöster und redseliger.

„Also …“, sagte Wes und trommelte mit dem Fingern auf dem uns zugewiesenen Tisch. Wir hatten bereits unsere Bestellung aufgegeben und warteten nun darauf, dass sie gebracht wurde. „Wie geht‘s Ms Cat? Haben Sie schon einen Namen für sie gefunden?“

Ich schüttelte den Kopf und wartete, bis Otto unsere Sandwiches und Getränke mit einem viel zu süffisanten Lächeln vor uns abgestellt hatte.

„Noch nicht. Ich weiß schon, ich bin die schlimmste Katzenhalterin aller Zeiten. Aber sie läuft mir ständig weg, und außerdem versuche ich, mich nicht zu sehr an sie zu gewöhnen. Es könnte ja sein, dass sie jemand anderem gehört, der bereits nach ihr sucht.“

„Wenn ich sie wäre, würde ich Ihnen niemals weglaufen“, murmelte Wes und sah mit einem verräterischen Funkeln in den Augen von seinem Sandwich auf.

„Reizend“, entgegnete ich mit einem Lachen. „Sagen Sie diesen Spruch zu jeder Lady?“

Er brach ebenfalls in Gelächter aus, womit er bei mir extra Pluspunkte sammelte. Ein Mann, der einen gutgemeinten Seitenhieb zu verstehen wusste, war mit sich selbst im Reinen. Ehrlich gesagt fand ich das sogar noch attraktiver als seinen Akzent.

Der Rest des Essens lief ähnlich ab. Abwechselnd zogen wir uns gegenseitig auf oder flirteten miteinander.

Falls ich noch mehr Zeit mit Wes verbringen würde, wäre ich ernsthaft versucht, aus dem Flirt mehr werden zu lassen. Aber war ich dafür überhaupt bereit? Wollte ich wirklich eine so große Veränderung in meinem Leben?

Es schien, als müsse ich mich schnell entscheiden.

Nach dem Mittagessen musste Wes zurück in die Klinik. Also holte ich mein Auto vom Parkplatz der Bibliothek und fuhr nach Hause. So sehr ich auch weiterhin gerne bei Tante Linda Zuflucht gesucht hätte, konnte ich mein eigenes Zuhause nicht auf ewig meiden. Und es war besser jetzt, am helllichten Tag zurückzukehren, als später, wenn es stockfinstere Nacht war.

Zum Glück machte das Haus einen ganz normalen Eindruck, ganz so, wie es sein sollte – zumindest tat es das, bis ich hineingegangen und die Tür hinter mir geschlossen hatte.

Maggie McAllister stand an exakt derselben Stelle, wo sie sich tags zuvor in Luft aufgelöst hatte. Ganz offenkundig wartete sie auf mich.

Ich schrie auf und ließ meine Taschen fallen. „Ernsthaft? Echt jetzt?“

Sie zog die Augenbrauen hoch, als ob sie fragen wollte, ob ich irgendwelche Fortschritte gemacht hatte.

„Ich habe leider nichts weiter rausgefunden, obwohl ich mir wirklich Mühe gegeben habe“, verteidigte ich mich.

Sie stand stocksteif da. Nicht einmal ihr Gesichtsausdruck veränderte sich, und dennoch wusste ich, dass ich sie enttäuscht hatte.

„Okay, okay“, sagte ich erschöpft. „Ich werde weiter nachforschen. Und zwar gleich jetzt.“

Das schien sie zu besänftigen, wenngleich sie keine Miene verzog.

Also ließ ich sie dort einfach stehen und ging nach oben, um mein Versprechen einzulösen.

Noch mehr Recherche.

Klasse.
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Nachdem ich mich kurz umgezogen hatte, sprang ich aufs Laufband, das zusammen mit verschiedenen anderen Trainingsgeräten und einem ausziehbaren Sofa in meinem Multifunktionszimmer stand. Ich legte mein Handy auf die kleine Ablage, stellte Geschwindigkeit und Steigung auf ein rasches Aufwärmprogramm ein, und machte mich auf eine Stunde intensiven Trainings und ambitionierter Internetrecherche über meinen Handybrowser gefasst.

Aus welchen Gründen auch immer, diesmal verlief die Suche wesentlich erfolgreicher als beim letzten Mal. Alsbald beschloss ich, das Workout vorzeitig abzubrechen, um auf meinen Laptop umzusteigen, wo ich mir Notizen machen konnte. Hierbei konnte ich keine Ablenkung gebrauchen.

Ich hatte ihn mir kaum geschnappt und es mir auf dem Bett bequem gemacht, als auch schon Margaret neben mir auftauchte und mich zusammenzucken ließ.

„Ich bin ja schon dabei“, stieß ich frustriert aus. „Wenn du mich ständig erschreckst, geht es auch nicht schneller.“

Wie üblich antwortete sie nicht, sondern starrte mich einfach aus sanften Augen an und machte mir damit ein noch schlechteres Gewissen, weil ich noch immer nichts Brauchbares herausgefunden hatte.

Der Schweiß lief mir den Rücken herunter, und da ich mein Bettzeug nicht schmutzig machen wollte, entschied ich mich für einen kurzen Abstecher ins Bad, um zu duschen.

Margaret machte zum Glück keine Anstalten, mir dorthin zu folgen, stand jedoch weiterhin abwartend an meinem Bettende, als ich in meinem Lieblingsfrotteebademantel zurückkehrte.

„Okay.“ Ich zog den Laptop auf meine überkreuzten Beine und rieb mir die Hände. „Dann wollen wir mal sehen, ob wir fündig werden.“

Immer wieder konnte ich sie aus den Augenwinkeln heraus wahrnehmen, gab aber mein Bestes, sie zu ignorieren. Sie wollte, dass ich ihre Vergangenheit recherchierte, also konzentrierte ich mich ausschließlich darauf.

Ich machte mir einen Haufen Notizen.

Jede Menge.

Und ich schien auf der richtigen Spur zu sein, denn irgendwann ertappte ich Maggie Senior dabei, wie sie mich anlächelte.

Ich fokussierte mich wieder auf den eng beschriebenen Notizzettel, wobei mir ein Name ins Auge sprang. Nathan Hale. H.

Konnte es das sein?

„Hey“, rief ich. „Maggie? Ms Cat?“

Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass beide, Katze und Geist, genau neben mir standen. Dieses Mal zuckte ich nicht einmal zusammen. Wahrscheinlich gewöhnte ich mich allmählich an meinen ganz persönlichen Spuk. Super.

Als ich gerade meinen Mund öffnete, um nach Nathan Hale zu fragen, klingelte mein Handy auf dem Nachttisch neben mir.

Mit erhobenem Finger signalisierte ich Maggie, sie möge bitte kurz warten, griff nach dem Telefon und meldete mich.

„Hey, Angie“, flötete ich. Angie war einer meiner Lieblingsmenschen. Sie war ja auch die Erste gewesen, die ich angerufen hatte, als Ms Cat vor meinem Laden aufgetaucht war. Leider hatte ich sie seitdem nicht mehr gesprochen.

„Wie geht‘s, Mags?“, antwortete sie. „Ich musste gerade an dich denken, und da wollte ich dich anrufen. Ist schon eine Weile her.“ Normalerweise sprachen wir ein bis zwei Mal pro Woche miteinander, aber ich war ein bisschen beschäftigt gewesen.

„Nicht besonders gut, um ehrlich zu sein“, gestand ich mit einem Seufzen.

„O nein. Wieso das denn?“ Eine Salve lauten Bellens ertönte im Hintergrund und die alten Dielen knarzten unter ihrem Gewicht, als Angie sich durch ihr Haus bewegte. „Übrigens, Paisley lässt dich grüßen und sagt, dass sie dich lieb hat. Und jetzt sag, was los ist.“

Ich atmete tief ein und ließ dann alles heraus – zumindest fast alles.

„Gestern hat es in unserem Geschäft gebrannt und dann hat auch noch jemand versucht, bei mir einzubrechen.“ Ich hätte ihr liebend gerne die ganze Wahrheit über Maggie und Ms Cat gesagt, aber das war nicht die Art von Gespräch, das man am Telefon führte. Oder ein Thema, über das man überhaupt redete. Schließlich wollte ich nicht in einer Gummizelle oder ähnlichem landen.

Statt die Informationen über Nathan Hale auf dem Bildschirm des Laptops immer und immer wieder durchzulesen und darauf zu warten, dass der Groschen bei mir fiel, versuchte ich, mich auf das Gespräch mit Angie zu konzentrieren.

Trotzdem hörte ich nur mit halbem Ohr zu, als sie mir von einer Spendenaktion berichtete, die sie und ihre Oma zugunsten der Katzen des örtlichen Tierheims geplant hatten.

Meine Cousine war schon immer vernarrt in Katzen gewesen. Zumindest solange ich sie kannte. Eigentlich geht sie nirgendwo ohne ihr getigertes Maskottchen Octocat hin. Als wir uns letzten Dezember das erste Mal in persona trafen, nahm sie ihn sogar zu einem Festival in der Stadt mit. Und das, nachdem sie mit dem Zug nach Larkhaven reisen wollte, die Fahrt aber in einem Zugunglück samt Mordermittlung endete.

Bei uns beiden wurde es nie langweilig, wie es schien.

Trotz all ihrer Macken, Angie schimpfte oder beschwerte sich nie über Geister oder magische Katzen. Ich wusste, sie würde mich nicht verurteilen, wenn ich ihr brühwarm von den Erlebnissen mit den beiden besagten Kreaturen erzählte, aber ich musste mich darauf konzentrieren, was Maggie in der Vergangenheit zu gestoßen war.

Ganz die gute Cousine, die sie war, besänftigte sie mich mit einigen Plattitüden und bot sogar an, mit dem nächsten Flugzeug herzukommen, wenn ich ihre Hilfe bräuchte. Ich lehnte natürlich ab und versuchte, die Unterhaltung wieder auf ihr Leben oben in Blueberry Bay zu lenken. Sie erzählte mir gerade davon, wie die Hochzeitspläne von Charles und ihr langsam Gestalt annahmen, als ...

„Miau.“

Ich reckte den Hals, um besser auf den Fußboden sehen zu können.

Ms Cat miaute erneut, und Maggies Erscheinung begann zu flackern, wie eine Glühbirne, kurz bevor sie erlischt.

„Hey, Ang“, unterbrach ich sie. „Erinnerst du dich an die Katze, wegen der ich dich neulich angerufen habe? Sie hat mich quasi adoptiert, und ich glaube, sie braucht mich jetzt für irgendwas.“

Angie kicherte. „Also, wenn irgendwer versteht, was es heißt, mit einer Katze zusammen zu leben, dann ja wohl ich. Melde dich einfach später wieder.“

„Mach ich“, versprach ich, bevor ich das Telefonat beendete und mich wieder Maggie zuwandte.

„Entschuldige“, flüsterte ich. Ja, vielleicht hätte ich mich besser um den Geist kümmern sollen, anstatt zu telefonieren. Aber es fühlte sich einfach gut an, wieder einmal normal zu sein, wenn auch nur für einen kurzen Moment.

„Bist du ...?“ Ich verstummte auf der Suche nach den richtigen Worten, um diese Frage zu formulieren. „Ähm, hattest du etwas mit Nathan Hale am Laufen?“, platzte ich schließlich direkt heraus.

Sie riss die Augen auf und schwebte näher heran. Hoffnung keimte in mir auf. Endlich war ich auf etwas Hilfreiches gestoßen!

„Okay, ich nehme an, das heißt ja. Warst du seine Freundin oder Ehefrau?“

Maggie schüttelte den Kopf und sah betrübt zu Boden.

Ich seufzte und lehnte mich zurück. Nathan war wichtig, ich musste nur herausfinden, auf welche Weise. „Tante? Tochter? Mutter?“

Maggie klatschte in die Hände und blickte zuversichtlich drein, schüttelte aber erneut den Kopf. Immerhin kam ich der Sache näher.

„Oh“, rief ich aus. „Ich hab‘s. Du warst Nathan Hales Schwester, richtig?“

Ein freudiges Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und sie nickte vehement.

„Großartig“, sagte ich und atmete erleichtert aus. „Ich werde schauen, was ich dazu herausfinden kann, okay?“

Maggie lächelte noch immer, als sie aus meinem Schlafzimmer verschwand.

Ms Cat miaute und sprang auf mein Bett, wo sie sich neben mir zusammenrollte, um zu schlafen.

Ja, endlich kam ich voran!

Maggie war Nathans Schwester.

Ich zog den Laptop zurück auf meinen Schoß und war gespannt, was ich noch über ihn in Erfahrung bringen konnte.

Nicht allzu viel, wie sich bald herausstellte.

Nach stundenlangem, ergebnislosem Herumsitzen beschloss ich, in die Küche zu gehen und mir einen Snack zu holen. Als ich mit einer Schüssel Brezeln und einer Flasche Wasser zurück ins Schlafzimmer kam, war Ms Cat von ihrem auserkorenen Platz verschwunden.

Kurz überlegte ich, ob ich sie suchen gehen sollte, aber bei meinem Glück war sie längst über alle Berge. Ein weiteres Mysterium, das es zu lösen galt. Sie hätte es niemals in der Kürze der Zeit vom Unfallort zu meinem Haus schaffen können – zumindest nicht auf vier Pfoten.

Ich musste darauf vertrauen, dass sie zurück kommen würde, so wie sie es all die Male zuvor getan hatte. Anstatt also loszuziehen, vertiefte ich mich wieder in meine Nachforschungen über Nathan Hale. Jetzt, wo ich wusste, wonach ich suchen musste, gab es noch weniger Informationen zu finden.

Aber ich blieb hartnäckig.

So oder so, ich musste Maggie helfen.

Ach ja, und selbst nicht zu sterben wäre auch ganz nett, gesetzt den Fall, dass an der Warnung in dem Brief, den sie mir bei unserem ersten Treffen überreicht hatte, irgendetwas Wahres daran war.

Und so wie die Dinge momentan liefen, hatte ich kaum Zweifel daran.
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Maggie hielt sich für den Rest des Tages der realen Welt fern und ließ mich mit der müßigen Suche nach mehr Informationen allein. Jetzt, da ich eine Spur hatte, fiel es mir schwer, die Jagd aufzugeben – egal wie spärlich oder weit her geholt die Ergebnisse auch waren.

Irgendwann kam Ms Cat wieder hereingetrollt und leckte sich die Pfoten.

„Hast du schön Wasser getrunken?“, säuselte ich. Als Antwort starrte sie mich lediglich verständnislos an.

Als ich mich wieder dem Laptop zuwandte, sprang sie auf ihren angestammten Platz in meinem Bett und blieb in meiner Nähe, während ich das Internet durchforstete.

Gefühlt schien kaum Zeit vergangen zu sein, jedoch stand die Sonne inzwischen tief am Horizont. Ich holte mein Handy heraus und schrieb Tante Linda, dass ich heute Nacht in meiner eigenen Wohnung bleiben würde.

Sie antwortete innerhalb von Sekunden: Schalte deine Alarmanlage ein!

Aha, obwohl ich ihr nichts von dem versuchten Einbruch erzählt hatte, musste sie inzwischen aus anderer Quelle davon erfahren haben. Kleinstadtleben, wie es im Buche steht.

Nachdem ich ihr versichert hatte, ich würde alle Vorkehrungen treffen, die nötig waren, um am Leben zu bleiben, ging ich nach unten, vergewisserte mich, dass alle Fenster und Türen fest verschlossen waren und schaltete den Alarm ein. In letzter Zeit hatte ich in punkto Sicherheit des Hauses ziemlich geschludert. Hauptsächlich deshalb, weil bislang nie etwas passiert war … bis letzte Nacht. Jetzt allerdings, da ein Möchtegern-Einbrecher mich in Todesangst versetzt hatte, würde ich dieses Thema nicht wieder vernachlässigen.

Ich hatte es versäumt, nochmal bei Tante Linda vorbeizufahren und Ms Cats Katzenklo zu holen. Also suchte ich einen alten Lieferkarton von Amazon heraus und füllte ihn mit Katzenstreu. Für den Moment musste das reichen.

Als ich eine Dose Katzenfutter öffnete und ihr das Abendessen auf einem Kuchenteller anrichtete, überkam mich ein beunruhigender Gedanke.

Sollte Maggie erneut erscheinen, würde sie damit den Alarm auslösen?

Ich überlegte, was der Techniker mir erklärt hatte, als er das System installierte. Von Geistern hatte er nichts gesagt, aber dass der Alarm losgehen würde, sobald man eine Tür oder ein Fenster öffnete und nicht innerhalb von zehn Sekunden den Code eingetippte.

Hmm. Wenn sie nicht gerade vor hatte, alle Türen und Fenster im Haus aufzureißen, sollte nichts passieren. Zumindest war das meine Hoffnung.

Wie dem auch sei, momentan war ich sicher. Mit dieser Gewissheit ging ich zu Bett. Ich musste meinem Gehirn eine Pause gönnen von all dem Wühlen in Maggies Vergangenheit und den Dingen, die mir selbst kürzlich widerfahren waren.

Also zog ich einen neuen historischen Liebesroman heraus, den ich im Bestsellerregal des Supermarktes ergattert hatte, und vergrub mich darin. Was war ich froh, dass der zur Abwechslung im elisabethanischen England spielte und nicht im revolutionären Amerika. Ich schaffte ein paar Kapitel, bevor ich mit dem aufgeschlagenen Taschenbuch auf der Brust einschlief.

Riiiie-uh! Riiie-uh!

Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war, dass mein Alarmsystem im Erdgeschoss schrillte und heulte.

Meine Brust zog sich zusammen, als ich mich aufrappelte. Das Buch flog in hohem Bogen davon, aber das kümmerte mich jetzt nicht im Geringsten.

Ich hechtete aus dem Bett, knallte die Schlafzimmertür zu und drehte panisch den Schlüssel herum. Was wahnsinnig hilfreich sein würde, wenn es jemandem bereits gelungen war, die stabilen Außenschlösser zu knacken.

Denk nach, Mags. Denk nach!

Ich schob und zerrte an meiner Kommode, als mein Handy zu piepsen begann.

Sobald ich die Tür verbarrikadiert hatte, rannte ich zum Nachttisch und griff mir mein Telefon.

„Ha-hallo?“, krächzte ich mit trockener Kehle, schluckte schwer und setzte erneut an.

„Hallo?“

„Hier spricht Brenda von Adams Alarm. Uns wurde ein Einbruch in Ihr Haus gemeldet. Die Polizei ist schon informiert. Sind Sie in Sicherheit?“

„Ja, mir geht es gut. Ich habe mich in meinem Schlafzimmer eingeschlossen“, flüsterte ich, nur für den Fall, dass sich jemand im Inneren des Hauses aufhielt.

„Gut.“ Die Frau am Telefon klang ruhig und gefasst. Ich wünschte, ich hätte dasselbe über mich selbst sagen können. „Bitte bleiben Sie dort und in der Leitung, bis die Beamten eintreffen.“

„Okay. Ähm. Wie wollen die denn reinkommen?“, fragte ich.

„Uns wird angezeigt, dass die Eingangstür geöffnet wurde. Ob gewaltsam oder mit einem Schlüssel, lässt sich leider nicht feststellen.“

Natürlich nicht, immerhin hatte ich die Videoüberwachung, die der Installateur mir empfahl, ausgeschlagen. Damals kam ich mir schon dämlich genug vor, dass ich überhaupt ein Alarmsystem installieren ließ.

„Die Polizei ist gerade in Ihre Straße eingebogen“, informierte mich Brenda. „Hören Sie die Sirenen?“

Ich huschte hinüber zum Fenster und lauschte angestrengt über mein wild klopfendes Herz hinweg. „Ja, ich kann sie hören.“

Durch das Fenster beobachtete ich, wie ein Streifenwagen in meine Auffahrt einbog und seufzte erleichtert auf, als ich Officer Don mit Taschenlampe in der einen und Waffe in der anderen Hand auf meine Haustür zueilen sah.

Arbeitete dieser Typ eigentlich rund um die Uhr? „Er ist da“, informierte ich Brenda und fragte mich, ob er wohl wütend auf mich sein würde, weil ich seinem Rat, woanders zu übernachten, nicht gefolgt war.

„Warten Sie, bis er an Ihrer Schlafzimmertür ist, für den Fall, dass sich der Eindringlich noch im Haus befindet“, wies mich der weibliche Operator an. „Bleiben Sie ganz ruhig.“

Officer Don brauchte geschlagene fünf Minuten bis zu meiner Tür im oberen Stock. Während ich wartete, durchsuchte ich das Zimmer nach Ms Cat, aber sie war nicht da. Ich sah sogar unter dem Bett und ganz hinten im Kleiderschrank nach. Nirgends eine Spur von ihr.

„Hallo?“, rief eine männliche Stimme von draußen. „Mags?“

„Ja?“, antwortete ich mit spröden Lippen. Ich wagte es nicht, seinen Namen auszusprechen, nicht, dass es der Einbrecher war, der sich nur als der Beamte ausgab.

„Ich bin es, Officer Don“, gab er zurück.

Als ich schon im Begriff stand, die Kommode zurückzuschieben, gewann meine Paranoia die Oberhand. Was, wenn der Einbrecher den Polizisten überwältigt hatte, seinen Namen kannte und sich jetzt für ihn ausgab? Ich kannte Officer Don nicht gut genug, um sicher zu sein, dass es seine Stimme war, die ich da durch meine dicke Eichentür drang.

„Können Sie beweisen, dass Sie es sind?“, quiekte ich.

„Also, ich bin ziemlich verärgert, dass Sie einen Tag, nachdem ich Ihre Aussage aufgenommen habe, schon wieder hier sind“, brummte er. „Sie hätten besser noch für ein, zwei Nächte bei Ihrer Tante bleiben sollen.“

Autsch. Ja, er war es, und genau wie alle anderen im Dorf, wusste er über mich Bescheid.

„Okay, Augenblick bitte“, rief ich.

Ich hievte die Kommode zurück an ihrem Platz, entriegelte die Tür und riss sie auf, und erst jetzt fiel mir auf, dass ich nur mit T-Shirt und Unterhose bekleidet war. Meinen BH hatte ich vor dem Schlafengehen zwar aus-, dafür aber keinen Pyjama oder irgendeine Hose angezogen. Uuuups.

„Ähm, ha! Geben Sie mir einen Moment, um mir was überzuziehen“, sagte ich und knallte die Tür wieder zu. „Ich komme gleich runter.“

„Alles klar“, entgegnete er belustigt. „Ich warte im Wohnzimmer, bis Sie das, was Sie bei Ihrer Tante brauchen, zusammengepackt haben.“

Uff. Ja, ich gab es ungern zu, aber er hatte natürlich recht.

Schnell schlüpfte ich in ein paar Klamotten, packte eine neue Tasche und lief hinunter ins Erdgeschoss, wo ich Ms Cat auf Officer Dons Schoß sitzend vorfand. „Ihre hübsche dunkle Uniform wird voller kleiner weißer Haare sein“, warnte ich ihn und verdrehte dabei die Augen.

Er zuckte mit den Schultern. „Ich habe einen Chihuahua, zwei Katzen und einen Hamster. Das erklärt, warum ich immer eine Fusselrolle in meinem Streifenwagen mitführe.“

Lächelnd nahm ich ihm die Katze ab. „Komm schon, du kleine Unruhestifterin. Als ich sie hinter den Ohren kraulte, gab sie ein unwilliges Knurren von sich. „Dein Katzenklo steht nach wie vor bei Tante Linda. Und ebenso dein Futter. Du musst doch allmählich Hunger haben.“

Dann wandte ich mich zögerlich wieder dem Beamten zu. „Ich wäre dann so weit. Haben Sie irgendetwas Auffälliges an der Tür entdecken können?“

Er schüttelte den Kopf. „Sie stand offen, aber diesmal gab es keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Mit großer Wahrscheinlichkeit hatte, wer auch immer es war, einen Schlüssel zum Haus, ist dann aber getürmt, als der Alarm ausgelöst wurde.“

Wer bitte schön konnte denn einen Schlüssel haben? Meines Wissens besaß Tante Linda den einzigen Ersatzschlüssel, und ohne meine Erlaubnis würde sie diesen niemals an jemanden weitergeben. Das war ja geradezu beängstigend. Wohin sollte man sich wenden, wenn man nicht mal in seinem eigenen Haus sicher war?

„Sie und Ihre Leute müssen diese Person finden, und zwar schnell“, fauchte ich ihn an, auch wenn ich wusste, dass er bereits alles in seiner Macht Stehende tat.

Er nickte und erhob sich von meinem Sofa. „Da bin ich ganz Ihrer Meinung.“ Dann überprüfte er noch ein letztes Mal sämtliche Räume, während ich Ms Cat und mein Gepäck schon mal zum Auto brachte.

„Ich spreche mit meinem Vorgesetzten“, versprach er, nachdem ich ihm meinen Code zur Deaktivierung der Alarmanlage anvertraut hatte. „Und zusehen, dass wir die Patrouille hier in der Gegend verstärken.“

Ich schürzte die Lippen. „Danke. Ich bin am Überlegen, was ich selbst noch tun könnte. Vielleicht nehme ich noch einmal Kontakt zu der Sicherheitsfirma auf und lasse mir doch noch die Videoüberwachung einbauen, die sie mir von Anfang an empfohlen hatten.“

„Das klingt nach einer guten Idee.“ Er tippte sich an den Hut und wartete neben seinem Auto, bis ich in meinen eigenen Wagen eingestiegen war. Erst als ich schon den Rückwärtsgang eingelegt hatte, setzte auch er sich wieder hinters Steuer und fuhr aus der Auffahrt. Mann, Officer Don nahm es mit meiner Sicherheit wirklich genau.

Jemand da draußen hatte es ernsthaft auf mich abgesehen – oder wollte mir zumindest einen bösen Schrecken einjagen. Nun aber hatte ich jemanden, der mindestens genauso bemüht war, mich zu beschützen. Andernfalls sähe es bestimmt sehr viel schlimmer für mich aus.
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„Klopf-klopf, weck-weck – es warten Eier und Speck“, rief Tante Linda mir von der Türschwelle meines alten Kinderzimmers aus zu.

Noch im Halbschlaf musste ich grinsen. Mit diesem albernen Spruch hatte sie mich auch früher schon immer geweckt, als ich ein kleines Mädchen war und an den Wochenenden bei ihr übernachtete … lange bevor meine Eltern starben und ich komplett zu ihr zog.

„Morgen, Tantchen“, murmelte ich. „Noch fünf Minuten.“

„Aber keine Minute länger, sonst wird dein Frühstück kalt“, tadelte sie mich, dann verhallten ihre Schritte im Gang.

Ich rollte mich auf die Seite und angelte nach meinem Handy. Keine verpassten Anrufe, keine Textnachrichten, was mir ein gutes Zeichen zu sein schien. An diesem Morgen hatte ich bis fast zehn Uhr geschlafen.

Anscheinend hatte ich das nach den Strapazen der letzten Nacht bitter nötig gehabt.

„Sorry“, sagte ich beim Betreten der Küche. „Das ist sogar für meine Verhältnisse spät.“

Tante Linda lächelte nur und trocknete sich die Hände an einem Handtuch ab. „Ich bin auch erst vor einer Stunde aufgestanden. Nach dem ganzen Trubel letzte Nacht hatte ich Probleme, wieder einzuschlafen.“

Ihr war es also nicht anders ergangen.

Ich setzte zu einer Entschuldigung dafür an, dass ich sie mitten in der Nacht gestört hatte, aber sie winkte besänftigend ab. „Ich bin froh, dass du gekommen bist und wäre beleidigt gewesen, wenn du es nicht getan hättest. Wozu hat man denn schließlich Familie.“

Ich goss mir eine große Tasse Kaffee ein und zog mir einen Stuhl an den alten Eichenholztisch heran. „Was sind deine Pläne für heute?“, fragte ich sie.

„Vor einer halben Stunde habe ich mit dem Feuerwehrhauptmann gesprochen.“ Sie reichte mir einen Teller, vollgeladen mit Frühstücksleckereien. „Wir können jetzt wieder in den Laden. Er wurde freigegeben. Sie haben alles, was sie an Material brauchen, und die Untersuchung sollte in ein bis zwei Tagen abgeschlossen sein. Die gute Nachricht ist, dass sie inzwischen überzeugt sind, dass wir das Feuer nicht selbst gelegt haben.“

Ich erstarrte mit einem Streifen Speck auf halbem Weg zu meinem Mund. „Haben die das ernsthaft geglaubt?“

Sie nickte und nippte an ihrem Kaffee. „Sie müssen eben sämtliche Optionen in Betracht ziehen.“

Schlagartig war mir der Appetit vergangen.

„Mach dir keine Sorgen“, beruhigte mich Tante Linda. „Ich denke, die Versicherung wird den Schaden übernehmen. Es hieß, sie schicken uns ihren Bericht in den nächsten Tagen zu.“

Ich ließ mich gegen den Küchentisch sinken und bemühte mich, nicht in Tränen auszubrechen. „Ehrlich, ich weiß nicht, wie das passieren konnte. Ich fühle mich so schuldig.“

„Das hätte jedem von uns passieren können“. Sie streichelte mir tröstend über den Rücken. „Allerdings hätte ich gleich etwas gegen den Vorhang einwenden sollen, als du ihn aufgehängt hast.“

Was war ich dumm gewesen. Mein ganzes Leben hatte ich in diesem Kerzenladen gearbeitet und wusste um die Risiken und Gefahren. Wie hatte ich mich nur auf so etwas einlassen können?

Schweigend aß ich weiter, um zumindest meinen knurrenden Magen zu besänftigen, aber insgeheim schimpfte ich die ganze Zeit mit mir selbst. Leider waren mir die Hände gebunden, solange der Versicherungsbericht nicht vorlag. Jedoch gab es noch ein anderes Problem, das ich aktiv angehen sollte.

Kurze Zeit später schob ich den leeren Teller von mir und räusperte mich. „Tante Linda, was weißt du über die Verbindung unserer Familie zu den Spionageringen, damals im Unabhängigkeitskrieg?“

Sie zog die Augenbrauen hoch. „Auf die Schnelle fällt mir dazu nicht viel ein, aber …“ Sie stand auf. „Ich bewahre einiges Geschichtliches über unserer Familie in meinem Büro auf. Einen Stammbaum und dergleichen. Lass mich nachsehen gehen.“

Oh, das klang vielversprechend. Ich leerte meinen restlichen Kaffee in einem Zug und hastete ihr hinterher in das Arbeitszimmer, das ich mir mit ihr geteilt hatte, als ich noch hier wohnte.

„Wie kommt es, dass wir nie zuvor darüber gesprochen haben?“ fragte ich, als ich sie dort einholte. Sie hatte bereits ein massives, in Leder gebundenes Buch hervorgezogen und blätterte darin.

„Keine Ahnung. Ich nahm einfach an, du wärst nicht sonderlich daran interessiert.“ Sie hörte auf zu blättern, studierte die Seite, die sie gerade aufgeschlagen hatte, und zeigte auf eine Stelle im Stammbaum.

Ich verrenkte mir den Hals, um besser sehen zu können.

„Hier hat Susannah Hale in unsere Familie eingeheiratet“, erklärte sie und tippte mit dem Finger auf den entsprechenden Absatz. „Aber nach der Hochzeit nannte sie sich Margaret.“

„Warum das?“, wollte ich wissen und sah mir den Pfad ihrer Nachkommen genauer an. Sie war meine Großtante um Millionen Ecken – oder so was in der Art.

Tante Linda seufzte tief auf und blickte mich an. „Sie war Mitglied des Spionagerings, wie ich neulich schon erwähnte.“ Wenn sie gleich mit dem, was sie wusste, herausgerückt wäre, hätte ich mir die stundenlangen eigenen Recherchen ersparen können.

„Aber warum hast du mir das denn nicht schon früher erzählt, als ich dich das erste Mal danach gefragt habe?“ Ich bemühte mich, nicht so aufgebracht zu klingen, wie ich mich inzwischen fühlte.

„Das Thema ist ja vorher nie zwischen uns aufgekommen. Ich dachte wirklich nicht, dass dich das dermaßen interessieren könnte. Und dann diese hartnäckigen Nachfragen. Ich weiß nicht …“ Sie wandte den Blick ab und zuckte mit den Schultern. „Wie auch immer, Margaret McAllister wurde kurz nach ihrem Bruder ermordet. Nathan Hale wurde gehängt. Soweit ich weiß, ist der Mord bis heute ungeklärt.“

„Wow, das ist verrückt. Was weißt du sonst noch?“, fragte ich aufgeregt. „Liegen uns irgendwelche familieninternen Informationen vor?“

Sie fuhr abwesend mit dem Finger über den Familienstammbaum. „Es kursierte das Gerücht, dass sie Informationen über die Briten von ihrem Bruder erhalten haben soll. Aufgrund dieses Wissens wurde sie angeblich umgebracht. Oder weil sie nicht gewillt war, die Fakten preiszugeben.“ Tante Linda verzog die Mundwinkel. „Keine Ahnung, was von beidem zutrifft.“

„Gibt es irgendeinen Hinweis, was diese Informationen enthüllt hätten?“, fragte ich.

Meine Tante nickte knapp. „Angeblich brisante Tatsachen über die Briten, die diesen damals erheblich hätten schaden können. Offenbar ging es um einen hochrangigen britischen Beamten, General William Howe. Er soll für eine stattliche Summe Staatsgeheimnisse an die Kolonialisten verkauft haben. Um den Inhalt dieser belastenden Dokumente zu verschleiern, ließ er Hale hinrichten. Die Schriftstücke selbst sind nie wieder aufgetaucht.“

Aufgrund meiner Nachforschen wusste ich, welche Auswirkungen diese Informationen gehabt hätten.

Aber irgendetwas ergab keinen Sinn. „Warum sollte er Hale umbringen, wenn doch beide auf derselben Seite standen? Das scheint mir widersinnig.“

„Howe arbeitete mit einigen privaten Geschäftsleuten zusammen. Er wollte aus dem Krieg Profit schlagen. Es gab keine Seite, sondern ging nur ums Geschäft. Informationen wurden einfach an den Meistbietenden verkauft.“

Wow. Margaret Senior war da in etwas wirklich Großes hineingeraten. Ich konnte verstehen, dass sie ihrem Bruder helfen wollte, besonders nachdem er für seinen Versuch, die Wahrheit ans Licht zu bringen, ermordet wurde. Aber was hatte das alles mit mir zu tun? Maggie und ich waren nur sehr entfernt miteinander verwandt, und seit ihrem Tod waren so viele Jahre vergangen. Warum ersuchte sie gerade jetzt Hilfe?

„Es wird vermutet, dass Maggie die Dokumente an sich genommen und versteckt hat, bevor Howe sie in die Hände bekommen konnte. Darum wurde sie ermordet, zumindest laut Familienüberlieferung.“

„Ich frage mich, was aus diesen Unterlagen geworden ist?“, grübelte ich laut nach. „Sie müssen enorm wichtig gewesen sein, wenn sie mindestens zwei Menschen das Leben gekostet haben.“

Tante Linda zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht, aber über die Jahre hinweg wurde unserer Familie immer wieder vorgeworfen, wir würden sie vor der Öffentlichkeit verbergen.“

Ich schüttelte vehement den Kopf. „Das ist doch völliger Blödsinn. Warum sollten wir sie immer noch haben? Wenn jemand sie gefunden hätte, hätte er sie doch bestimmt einem Museum oder einer ähnlichen Einrichtung gestiftet.“

Aber je mehr ich über diese Behauptung nachdachte, desto glaubhafter erschien sie mir.

Jemand hatte es auf mich abgesehen, so viel war sicher. In Ermangelung anderer Gründe waren vielleicht tatsächlich die verlorenen Dokumente der Schlüssel. Ich war von einem Fahrzeug verfolgt worden. Jemand war bei mir eingebrochen, und sogar unser Geschäft hatte gebrannt.

Hing das alles damit zusammen?

Und wenn weder Tante Linda noch ich wussten, wo sich die geheimen Papiere befanden, wie sollte ich dann meinen Verfolger dazu bringen, von mir abzulassen und nach Hause zu gehen?

Nein, all das gefiel mir nicht. Ganz und gar nicht.
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Tante Linda überließ mich den Geschichtsbüchern der Familie, während sie duschen ging und sich für den Tag fertig machte. Leider konnte ich nichts weiter finden, als dass, was sie mir ohnehin schon erzählt hatte. Mein Plan war es, abzuwarten, bis der Geist von Margaret erneut erschien, und sie dann mit dem zu konfrontieren, was ich in Erfahrung gebracht hatte.

Also wirklich, hätte sie das alles nicht schon in ihrem ursprünglichen Brief an mich schreiben können?

Obwohl wir noch immer auf den Sachverständigen der Versicherung warteten, der eine Bestandsaufnahme vornehmen sollte, entschieden wir, schon mal in den Laden zu gehen und zu prüfen, was wir machen konnten, sobald wir die offizielle Freigabe erhielten.

An den Schauplatz des Geschehens zurückzukehren, war genauso schauderhaft wie die Tatsache, zum Zeitpunkt des tatsächlichen Ereignisses dort gewesen zu sein. Colonial Candles war bereits während meiner Kindheit immer ein so glücklicher Ort für mich gewesen, und auch heute, da ich erwachsen war, fühlte ich mich hier geborgen. Ihn nun so zu sehen, tat mir in der Seele weh.

Ich weiß, dass es Tante Linda genauso ging, denn sobald wir eintraten, hob sie die Hand zur Brust und gab ein seltsam ersticktes Geräusch von sich.

Dann erschien Kim zu ihrer regulären Schicht und half uns, zurück zum Geschäftlichen zu finden. Ich wunderte mich kurzzeitig, dass sie nicht angerufen und gefragt hatte, ob sie überhaupt gebraucht wurde, während das Geschäft geschlossen blieb. Aber vielleicht hatte sie auch bereits mit Tante Linda gesprochen, auch wenn normalerweise ich ihre direkte Vorgesetzte war.

Wie auch immer, jedenfalls tat es gut, sie hier zu haben. Es half sowohl meiner Tante als auch mir, bei der Sache zu bleiben, etwas, was wir dringend nötig hatten.

Gemeinsam versuchten wir drei, den Schaden an unserem Inventar abzuschätzen.

„Wir könnten sie wieder einschmelzen“, schlug Tante Linda vor, als sie einen Wachsklumpen anhob, der einmal eine meine schönsten Kreationen gewesen war. Die prächtigsten Stücke platzieren wir natürlich immer im Schauraum, in der Hoffnung, Kunden zu einem Spontankauf zu verleiten.

„Sie sind verrußt, was die Qualität beeinträchtigt, aber es muss einen Weg geben, sie zu retten. Ich will das alles hier keinesfalls wegwerfen.“ Sie stellte die unförmige Kerze zurück ins Regal und seufzte tief auf.

„Vielleicht können wir die Gläser sauber machen und diejenigen wiederverwenden, die in der Hitze des Feuers nicht gesprungen sind“, ergänzte Kim aus kurzer Distanz. Ich fragte mich, wie wir für ihr Gehalt aufkommen sollten, wenn die Versicherung nicht zahlen sollte, behielt diese Sorge aber für mich. Es machte ja keinen Sinn, noch mehr Negativität zu verbreiten.

Ich könnte vorschlagen, die Kosten aus den Rücklagen meiner Influencer-Tätigkeit zu decken, aber wann immer ich in der Vergangenheit angeboten hatte, auf diese Weise für Rechnungen aufzukommen, war Tante Linda wütend geworden und hatte dies kategorisch abgelehnt. Sie war eh schon am Limit, wenn es sich irgendwie vermeiden ließ, wollte ich sie nicht obendrein auch noch beleidigen.

„Hallo?“, rief eine sonore Stimme aus Richtung der Eingangstür. Wir hatten sie offen gelassen, damit der Laden durchlüften konnte, während wir arbeiteten.

Hey, ich kannte diese Stimme, und – Junge – freute ich mich, sie speziell heute zu hören.

Lächelnd drehte ich mich zu Dr. Wes um. „Kommen Sie herein. Es ist sicher.“

Er trat ein und ließ seinen Blick über den Schaden wandern. „Na ja, es ist nicht annähernd so schlimm, wie ich befürchtet hatte.“

Ich wischte mir die Hände an einem Handtuch ab und ging durch den Raum auf ihn zu. „Was führt Sie her? Im Moment sind wir nicht unbedingt in der Lage, etwas zu verkaufen.“

Er senkte den Kopf, aber nicht schnell genug, sodass mir nicht entging, wie er errötete. „Eigentlich wollte ich Sie fragen, ob Sie heute Abend Zeit hätten, mit mir essen zu gehen?“

Ich ignorierte die Peinlichkeit, vor den Augen meiner Tante und unserer Angestellten um eine Verabredung gebeten worden zu sein und grinste Wes breit an. „Da sollte ich Zeit haben, ja.“

Er sah mich direkt an. „Darf ich Sie abholen?“

Oh, das könnte sich schwierig gestalten. „Leider weiß ich noch nicht, wo ich heute Abend sein werde. Kann ich Sie beim Restaurant oder in Ihrer Praxis treffen?“

Er nickte und vergrub die Hände in seinen vorderen Hosentaschen. „Na klar. Wenn Sie vor meiner Praxis parken, können wir mit meinem Wagen zum Lokal fahren. Passt es Ihnen so gegen sechs?“

„Klingt gut“, murmelte ich, wobei mir die interessierten Blicke unserer Audienz im Nacken brannten. „Ich sehe Sie dann heute Abend.“

Als unsere Verabredung stand, verabschiedete sich Dr. Wes bei Tante Linda und Kim. Zu ihrer beider Verteidigung sei gesagt, dass sie zumindest so lange warteten, bis er vollständig aus der Tür und den Wohnblock hinuntergelaufen war, bevor sie anfingen, mich mit meinem Date aufzuziehen.

Nach diesem Highlight erinnerte ich mich nur noch unscharf an den Rest des Tages. Wenn ich nicht gerade über Susannah-Schrägstrich-Maggie nachgrübelte, machte ich mir Gedanken um mein anstehendes Date. Bei allem, was gerade in meinem Leben passierte, war ich mir nicht sicher, ob ich für eine romantische Beziehung bereit war – aber in Anbetracht von Wes‘ Hartnäckigkeit sollte ich mir darüber möglichst schnell klar werden.

Schließlich schickte Tante Linda mich nach Hause, weil ich derart unkonzentriert war. Sie packte meinen Arm und flüsterte, „Halte nur kurz bei dir daheim an, hol dir, was du brauchst, und fahr dann auf direktem Weg zurück zu mir, bitte.“

Dabei blickte sie mich mit strengem Gesichtsausdruck an, der mir zu verstehen gab, dass sie keinen Widerspruch dulden würde. Und obwohl ich dreißig Jahre alt war, tat ich, wie mir geheißen wurde.

Den restlichen Nachmittag lief ich nervös in Tante Lindas Haus auf und ab.

Sollte ich mich vor einer Verabredung zum Abendessen mit einem sehr netten Mann nicht eher aufgeregt statt verängstigt fühlen?

Genau das fragte ich mich, als er um Punkt sechs aus der Praxis zu mir herüberkam.

„Italienisch?“, fragte er, als er mich über den kleinen Parkplatz zu seiner schicken, luxuriösen Limousine führte.

Ich nickte begeistert. „Das ist mein Favorit.“

Sein Lachen jagte mir einen Schauer über den Rücken. „Meiner auch“, gestand er.

Auf dem kurzen Weg zum Restaurant verfielen wir in oberflächliches Geplauder. Nachdem wir geordert hatten, stellte Wes die ultimative Frage eines jeden Dates. „Also, Mags, was treiben Sie so in Ihrer Freizeit?“

„Also, für gewöhnlich bin ich eher ein Stubenhocker. Lesen, Handarbeit, all diese Sachen.“ Ich nahm einen Schluck von meinem Tee, um meine Kehle zu befeuchten. „In letzter Zeit habe ich viel über den Unabhängigkeitskrieg recherchiert. Offenbar war meine Familie darin verwickelt.“

Er hob überrascht die Augenbrauen. „Hey, meine auch. Das ist ja cool. Vielleicht kannten unsere Vorfahren sich.“

Darüber mussten wir beide lachen.

„Wissen Sie, was Ihre Familie im Krieg gemacht hat?“, fragte ich interessiert, während ich eine Scheibe Brot mit Butter bestrich.

Er wartete, bis ich fertig war, und zog dann den Brotkorb auf seine Seite des Tisches. „Ob Sie es glauben oder nicht, aber mir wurde gesagt, sie seien Spione unter George Washington gewesen.“

Mein Magen krampfte sich zusammen.

„Ist das nicht cool?“ Wes trank einen Schluck von seiner Limonade und grinste mich an. „Wissen Sie, das vermittelt mir ein besonderes Gefühl der Verbundenheit mit der Bevölkerung und dem Land. Dieses Wissen, dass meine Vorfahren so hart für die Freiheit Amerikas gekämpft haben. Spionage war auch damals sicher kein einfacher Job.“

Ich schüttelte den Kopf, mein Magen war ein einziger Knoten und ich bezweifelte, dass ich überhaupt noch einen einzigen Bissen herunterbekommen würde. Seine Familie war ebenfalls Teil des Spionagerings. Das konnte doch kein Zufall sein.

„Was ist mit Ihnen?“, fragte Wes, als ihm auffiel, dass ich noch nicht geantwortet hatte. „Inwiefern war Ihre Familie involviert?“

Ich atmete tief ein und nahm dann einen großen Schluck aus meinem Glas, um Zeit zu schinden. „Also, ähm, ich bin mir nicht sicher. Ich stehe mit meiner Recherche noch ganz am Anfang.“

Er nickte und schaufelte sich mehr von dem Parmesanhähnchen auf den Teller. „Also, wenn Sie mehr darüber herausfinden, müssen Sie mich das unbedingt wissen lassen. Ich finde diese Thematik absolut faszinierend.“

„Ja“, flüsterte ich. „Ich auch.“

Als unsere riesigen Portionen Pasta serviert wurden, versuchte ich, mich so gut es ging, auf das Essen zu konzentrieren und darauf, das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken.

Konnte das Zufall sein, dass ich Wes ausgerechnet jetzt begegnet war? Hatte er möglicherweise etwas mit dem Mysterium um Maggie zu tun? Könnte er derjenige gewesen sein, der versucht hatte, bei mir einzubrechen? War er es gewesen, der in unserem Laden das Feuer gelegt hatte?

Plötzlich wünschte ich mir, wir wären mit getrennten Autos her gefahren.

Falls Wes meinen Stimmungsumschwung bemerkt haben sollte, ließ er es sich nicht anmerken. Für den Rest der Verabredung zwang ich mir ein Lächeln auf und gab mich betont locker und entspannt. Am Ende fuhr er mich zurück zum Parkplatz der Tierklinik, damit ich meinen Wagen holen konnte.

Nachdem er mich abgesetzt hatte, bedankte er sich für den wundervollen Abend und meinte, dass wir das bald wiederholen sollten. Allein schon bei dieser Vorstellung wurde mir übel. Konnte ich ihm vertrauen?

Das musste ich schleunigst herausfinden.

Ich fuhr auf direktem Weg zurück zu Tante Lindas Haus. Sie war noch nicht zuhause, also holte ich meinen Laptop heraus und setzte mich an ihren Küchentisch.

Und ich hatte Glück. Wes‘ Familienstammbaum war auf einer öffentlich zugänglichen Internetseite aufgelistet. Das hatte er mir während des Essens, zusammen mit weiteren Details, anvertraut, für den Fall, dass ich ihn mir einmal ansehen wollte. Ich verschwendete keine Zeit, rief die Seite auf und begann panisch, die Äste des Stammbaums abzusuchen.

Und dann stieß ich auf einen bekannten Namen.

William Howe.

Der große, böse General höchstpersönlich.

Wes war ein direkter Nachkomme von William Howe. Einige von dessen Kindern waren nach Amerika ausgewandert, aber die, die geblieben waren, hatten letztlich Wes hervorgebracht, der wiederum hier aufgetaucht war, um die Familienehre zu verteidigen.

Da war er, der eindeutige Beweis.

Ich verstand nur nicht, warum er die Verbindung seiner Familie zum Krieg so freizügig mit mir geteilt und mich geradezu ermutigte hatte, Nachforschungen über seine Abstammung anzustellen. Vielleicht wollte er mir noch mehr Angst machen, als ich ohnehin schon hatte.

Denn nun hatte ich Gewissheit. Er musste hinter all dem Terror stecken, der in letzter Zeit über mein Leben hereingebrochen war.

Ja, irgendwie hatte ich versehentlich angefangen, ausgerechnet den Mann interessant zu finden, der mich umbringen wollte.
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Am nächsten Tag beschlossen Tante Linda und ich, gemütlich von zuhause aus zu arbeiten. Eigentlich mehr der Moral wegen, weniger aus Bequemlichkeit. Es tat uns beiden in der Seele weh, Colonial Candles in seinem aktuellen Zustand zu sehen. Also taten wir, was wir aus der Ferne machbar war, während wir darauf warteten, dass die Versicherung zahlte.

„Nein, das stimmt nicht. Wir hatten sechs Stück aus der Serie Bergbrise“, sagte ich, als ich die Liste, die wir gestern erstellt hatten, vorlas.

Tante Linda schielte auf ihren Laptop, drückte einige Tasten und nickte.

„Okay. Was kommt als Nächstes?“

Ich strich die Bergbrise von unserer handgeschriebenen Liste. „Als nächstes haben wir noch vier brauchbare Gläser Pfingstrose.“

Während sie auch das eintippte, rief ich auf meinem Handy meine Nachrichten auf. An diesem Morgen hatte ich Dr. Wes geschrieben, dass ich nach unserer gestrigen Unterhaltung auf einige interessante Unterlagen im Archiv meiner Tante gestoßen sei, die ich ihm gerne zeigen würde.

Nicht gerade sonderlich geistreich, aber …

Natürlich war es ein Trick.

Falls wirklich er es sein sollte, der hinter mir her war – und falls die Dokumente der Grund dafür waren –, würde sich die Lage bei unserem nächsten Treffen zuspitzen. Und auf die eine oder andere Weise klären.

„Mags?“ Kim tippte mir auf die Schulter und lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf meine momentane Aufgabe. Normalerweise arbeitete sie nur wenige Schichten pro Woche, hatte aber darauf bestanden, uns in der aktuellen Lage so oft wie möglich zu unterstützen.

„Hast du vier gesagt?“, wollte sie jetzt wissen.

„Oh!“ Ich steckte mein Handy zurück in meine Tasche. Wes hatte sowieso noch nicht geantwortet. „Ja, vier Mal Pfingstrose.“

„Wir sind schon bei Sandelholz“, erwiderte Kim schmunzelnd. „Du warst total in Gedanken. Hast wohl über einen gewissen heißen Veterinär nachgedacht, oder?“

Sie half uns beim Erstellen der Listen und mit den Bestellungen. Die Handwerker – allesamt Cousins – befanden sich bereits im Laden, nahmen Maß und taten, was auch immer Vertragspartner tun, um einen Kostenvoranschlag zu erstellen. Wir mussten so schnell wie möglich wieder eröffnen und den Verkauf starten, unabhängig davon, wie der Versicherungsprüfer entscheiden würde. Er hatte sich für den nächsten Tag angekündigt, um sich vor Ort selbst ein Bild zu machen.

Als Tante Linda, Kim und ich mit der Bestandsaufnahme fertig waren, beschlossen wir, eine Pause einzulegen und uns gegrillte Käsesandwiches zu gönnen.

„So“, sagte Tante Linda und tauchte ihr Sandwich in eine dampfende Schüssel Tomatensuppe. „Erzähl mal, Mags, warum bist du plötzlich so an Margaret McAllister interessiert?“

Verdammter Mist.

Ich nahm einen großen Bissen, um mir in Ruhe meine Antwort überlegen zu können. Aber es half nichts.

Ich kaute langsam, schluckte, zuckte mit den Schultern und versuchte, gleichgültig zu wirken.

„Keine Ahnung. Ich habe einfach mit Nachforschungen über unseren Familienstammbaum begonnen und fand sie interessant, weil wir doch denselben Namen tragen. Du weißt schon … abendliche Beschäftigungssuche.“ Hoffentlich reichte das, damit sie aufhörte, meine Motive weiterhin in Frage zu stellen.

„Mir kommt es vor, als wäre dein Interesse etwa zu der Zeit aufgekommen, als du die Katze bei dir aufgenommen hast“, merkte Tante Linda lächelnd an.

Gemeinsam sahen wir zu Ms Cat hinüber, die genüsslich an ihrem Futter knabberte.

Meine Tante würde es nie zugeben, aber sie hatte sich längst Hals über Kopf in die kleine Katze verliebt. Aber seltsam war es trotzdem, dass sie nun diese Verbindung herstellte.

„Worauf willst du hinaus?“, fragte ich und verzog das Gesicht. „Was hat sie denn mit alledem zu tun?“

„Na ja …“ Tante Linda schüttete sich einige Chips auf ihren Teller und reichte die Tüte dann an Kim weiter. „Wenn ich mich richtig erinnere, hatte Margaret ebenfalls eine Katze. Und du bist ihre Namensvetterin. Ich dachte, du hast dich vielleicht ein bisschen von ihr inspirieren lassen, sozusagen ihren Geist heraufbeschworen.“

Wenn ich so an die schemenhafte Frau dachte, die vorzugsweise an der Seite meines Bettes erschien und mich wortlos dafür rügte, dass ich ihren Mörder noch immer nicht gefunden hatte, musste ich angesichts von Tante Lindas Wortwahl laut auflachen.

„Quatsch! Ich doch nicht.“

Dann jedoch kam mir ein Gedanke. „Sie hat vor so langer Zeit gelebt. Wie kannst du da wissen, dass sie eine Katze besaß?“ Und was verschwieg sie mir sonst noch?

Sie trank einen Schluck von ihrem Wasser. „Habe ich dir das nicht erzählt? Sie hat Tagebuch geführt. Ich habe sogar noch einige davon hier irgendwo.“

„Warum hast du mir das denn nicht schon früher gesagt?“

„Warum ist das so wichtig?“, fragte sie im Gegenzug. „Als deine Mutter und ich klein waren, liebten wir es, unsere Nasen in Angelegenheiten zu stecken, die uns nichts angingen. Wir fanden Margarets Tagebücher auf dem Dachboden unserer Großmutter und stürzten uns begeistert darauf. Es hat immer solchen Spaß gemacht, so zu tun, als wären wir Teil ihrer Geschichte. Von ihrem brutalen Ende habe ich allerdings erst viel, viel später erfahren.“

„Und wo kommt da die Katze ins Spiel?“, überlegte ich laut.

Tante Linda betrachtete mich einen Moment lang, als würde sie abwägen, ob sie mich noch weiter einweihen sollte. „Sie hat oft von dieser Katze gesprochen. Ich glaube, ihr Name war Shadow. An der ein oder anderen Stelle waren sogar schmutzige Pfotenabdrücke erkennbar. Deine Mutter und ich nutzen das sogar als Druckmittel, um eine eigene Katze zu bekommen, erklärten Großmutter, das sei eine alte Familientradition. Leider ist sie partout nicht von ihrer Keine-Haustier-Regel abgewichen.“

Darüber musste Kim lachen. „Ich, für meinen Teil, durfte nie eine Katze haben, weil wir ein Hundehaushalt waren. Während meiner Kindheit hatten wir immer mindestens fünf.“

Damit verlagerte sich das Gespräch weg von Margaret Senior, wofür ich äußerst dankbar war.

Bald darauf beendeten wir unser Mittagessen und machten uns wieder an die Arbeit, bereiteten unsere nächste große Bestellung vor und versuchten abzuschätzen, wann wir den Laden wieder für die Allgemeinheit würden öffnen dürften.

Es war schwer, irgendetwas mit Sicherheit sagen zu können, was uns umso mehr frustrierte. Diesen Schwebezustand auszuhalten, war hart, denn wir wollten nichts lieber tun, als die Ärmel hochzukrempeln und endlich loszulegen.

Als wir beinahe so weit waren, alles hinzuschmeißen, erhielt Tante Linda einen Anruf von unserem Hauptauftragnehmer. Er bat um ihre Anwesenheit im Laden, damit sie gemeinsam alles durchgehen konnten, und Kim bestand darauf, sie zu begleiten.

Ich beschloss, im Haus zu bleiben. Solange ich nichts von Wes gehört hatte und nicht mit Sicherheit wusste, ob er für mein letztes Trauma verantwortlich war oder nicht, wagte ich mich nicht nach draußen.

„Ich bin bald zurück“ versicherte mir meine Tante und hievte sich ihre überdimensionierte Handtasche über die Schulter. „Und, Mags? Die Tagebücher, die ich erwähnt habe, sind in einer gewölbten Truhe auf dem Dachboden. Sie steht auf der rechten Seite. Du darfst gerne ein wenig darin herumschnüffeln.“

Super!

Genau das brauchte ich jetzt, um mir meinen Tag zu versüßen. Ehrlich gestanden hätte ich es mit oder ohne ihre Erlaubnis sowieso getan, aber zumindest wusste ich jetzt schon mal, wo ich suchen musste.

Sobald die beiden aus der Auffahrt gefahren waren, rannte ich blitzschnell die Treppe hinauf. Die Tür zum Dachboden klemmte gern, aber ich gab ihr einen ordentlichen Stoß, und sie sprang sofort auf.

„Ha“, murmelte ich und joggte die knarzenden Stufen nach oben.

Die gewölbte Truhe stand genau dort, wo Tante Linda gesagt hatte. Leider ausgerechnet in der dunkelsten Ecke eines Dachbodens ohne Deckenlicht. Statt mein Handy herauszufischen und es als improvisierte Taschenlampe zu benutzen, beschloss ich, die Kiste zum Fenster auf der anderen Seite des Raums zu ziehen. Sie sah nicht allzu schwer aus und ich wollte alles darin durchsehen – nicht nur die Tagebücher.

Als ich mir versehentlich den Kopf an einem Dachbalken stieß, hielt ich inne. Autsch! Die Decke war viel niedriger, als ich es in Erinnerung hatte. Ich sank auf den Boden, hielt mir meinen armen, pochenden Kopf und blinzelte verdrossen hinauf zu dem Sparren.

Anstatt wieder aufzustehen, beschloss ich, die Kiste auf allen Vieren weiter zu zerren. Zum Glück war sie aus dickem Holz gefertigt, sonst hätte ich befürchten müssen, den wertvollen Inhalt zu beschädigen.

Ich griff nach dem mir zugewandten Henkel und hielt erneut inne. Eine der Bodendielen unter der Truhe hatte sich etwas gehoben. Ein Ende wurde von ihr heruntergedrückt, das andere stand nach oben, wie bei einer Wippe. Es waren nur wenige Millimeter und vermutlich wäre es mir gar nicht aufgefallen, hätte nicht das Licht von Stockwerk darunter hindurchgeschienen.

„Das gibt’s doch nicht“ hauchte ich. Ich schob die Kiste gänzlich beiseite, presste dieselbe Seite der Diele mit meinem Fuß herunter, griff nach dem nach oben stehenden Ende und zog es hoch.

Sie löste sich unter viel weniger Kraftaufwand als erwartet.

„Heiliger Bimbam.“ Erstaunt schnappte ich nach Luft.

Unter dem Brett kam ein kleiner Hohlraum zum Vorschein. Nicht besonders tief oder breit, gerade groß genug für einen einzelnen Gegenstand. In diesem Fall war es etwas aus braunem Leder. Ein Ranzen vielleicht.

Ich wusste nicht, wie man früher dazu gesagt hat, aber als ich das Band von dem verwitterten metallischen Knopf löste, zerfiel das Leder beinahe in meinen Händen.

Ich machte einen tiefen Atemzug, griff in die Tasche und zog einen Stapel Papiere heraus.

„Heiliger Bimbam, heiliger Bimbam, heiliger Bimbam“, murmelte ich und fügte sicherheitshalber noch ein „Scotch bonnet“ hinzu.

Schnell, aber behutsam, ging ich die Blätter durch.

Und schlagartig wurde mir klar, was ich da vor mir hatte.

In meinen Händen hielt ich die verschwundenen Dokumente, dieselben Dokumente, für die Maggie McAllister gestorben war.
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Meine Hände zitterten, als ich auf die geheimen Dokumente starrte, die über die Jahre so viel Unfrieden gestiftet hatten. Sicherlich lagen sie nicht die ganze Zeit über versteckt unter dem Dielenbrett, ohne dass Tante Linda davon wusste.

Hatte sie mich nach oben geschickt, damit ich sie finden würde? Oder hatte sie gehofft, damit meine Neugierde zu stillen, die Unterlagen aber gleichzeitig weiter vor mir verbergen zu können?

Aufgeregt schnappte ich nach Luft, sammelte alles zusammen, und rannte die Treppe hinunter.

Ich griff mir mein Handy vom Couchtisch und rief Tante Linda im Laden an.

„Hallo?“, antwortete sie freundlich.

„Ich habe die Papiere gefunden! Direkt unter den Dielen des Dachbodens! Warum hast du mir nicht gesagt, dass du die Geheimdokumente aus dem Unabhängigkeitskrieg besitzt?“, wollte ich ohne Umschweife wissen. „Das ist eine richtig große Sache!“

„Eine Sekunde“, sagte sie, dann wurde ihre Stimme undeutlich und um einiges leiser. „Kim, könntest du ins Hinterzimmer gehen und eine Bestandsaufnahme von allen Dochten und dem farbigem Wachs machen, das wir haben? Ich glaube nämlich, wir haben uns vorhin verzählt.“

Einige Sekunden später war sie wieder in der Leitung, jetzt mit deutlich veränderter Stimme.

„Ich möchte nicht am Telefon darüber sprechen“, fauchte sie.

„Ja, aber wir müssen darüber reden, und zwar jetzt“, verlangte ich in gepresstem Flüsterton. So einfach würde ich mich nicht schon wieder abwimmeln lassen.

Warum flüsterte ich eigentlich? Außer mir war niemand im Haus. Mit Ausnahme von Ms Cat, die in diesem Moment zusammengerollt mitten auf Tante Lindas Sofa schlief.

„In weniger als zehn Minuten bin ich zuhause“, sagte sie. „Bleib ruhig und warte dort auf mich.“

Die Füße stillhalten war das Letzte, wonach mir jetzt der Sinn stand, denn ich platzte beinahe vor Energie. Zumindest wollte ich die Zeit nutzen, um die Dokumente durchzulesen. Um die uralten Seiten nicht zu beschädigen, beschloss ich, nach einem Paar Latexhandschuhen zu suchen. Tante Linda bewahrte immer eine Schachtel davon unter der Spüle auf, für den Fall, dass sie rohes Fleisch anfassen oder aggressive Reinigungsprodukte benutzen musste. Die Box stand auch genau, wo ich sie vermutete.

Leider war sie leer.

Mist und noch mal Mist. Ich sah in der Vorratskammer nach, in der Hoffnung, dass sie dort noch Nachschub aufbewahrte.

„Mags“, rief Tante Linda von der Haustür aus, während ich noch mit Suchen beschäftigt war.

Ich rannte aus der Küche und zurück ins Wohnzimmer. Ms Cat lag nicht mehr auf der Couch. Dort saß nun Tante Linda und klopfte auf das Kissen neben sich.

„Es tut mir leid, dass ich dir nicht eher etwas gesagt habe“, sagte sie und lächelte entschuldigend. „Das ist nichts, was man mal eben beiläufig in ein normales Gespräch einfließen lässt. Hallo, Schatz. Schön, dich zu sehen. Ach übrigens, wir haben einen Familiengeist.“

Mir fiel die Kinnlade herunter. Sie hatte die ganze Zeit Bescheid gewusst. Sie hat es gewusst und mir trotzdem nichts gesagt.

Sie schniefte und hielt den Blick auf ihren Schoß gesenkt. „Wenn du sie nicht mit eigenen Augen gesehen hättest, hättest du mir sowieso nie geglaubt.“

Ich starrte auf die Dokumente, dann zurück zu meiner Tante. „Ich bin nicht die Erste, der Maggie Senior erschienen ist?“ Warum fragte ich überhaupt? Irgendwie war ich enttäuscht. Als ob mein Erlebnis befleckt wäre, jetzt, wo ich wusste, dass ich nicht die Einzige war.

Meine Tante schüttelte den Kopf. „Nein. Maggie und ihre Katze sind schon seit mindestens hundert Jahren bei uns. Ob sie davor noch jemanden heimgesucht hat, ist nicht überliefert.“

„Warum hat dann noch niemand ihren Mord aufgeklärt?“, fragte ich. „Das hätte ihr sicher geholfen weiterzuziehen. Und ihr wärt sie losgeworden.“

Tante Linda schmunzelte. „An Versuchen hat es nicht gemangelt, glaub mir. Aber unsere Familie wurde damit beauftragt, diese Dokumente zu bewachen. Und dafür hat uns Maggie immer und immer wieder heimgesucht. Sie und ihre Katze.“

Ich sah mich nach Ms Cat um, aber für den Moment war sie verschwunden. „Aber sie ist real. Ich war sogar mit ihr beim Tierarzt.“

„Es scheint, dass sie in den Körper eines lebendigen Tieres schlüpfen kann“, erklärte sie mir. „Als sich unser Gespenst mir zum ersten Mal zeigte, tauchte sie als fette schwarz-weiße Fellnase mit superlangem Schwanz auf.“

Ich schüttelte den Kopf, zu schockiert, um alle Details vollständig zu begreifen.

„Was steht in den Dokumenten?“

Sie seufzte. „Im Wesentlichen, dass der Gründer eines berühmten ortsansässigen Unternehmens den Briten geholfen hat, indem er Geheimnisse an General Howe verkaufte. Würden wir damit heute an die Öffentlichkeit gehen, könnte das das Geschäft einer ehrbaren Familie ruinieren. Es ist nicht deren Fehler, dass ihr Vorfahr ein Dreckskerl war.“

Ich starrte sie entsetzt an. „Tante Linda, es steht uns nicht zu, die Geschichte zu verändern. Was passiert ist, ist nun mal passiert. Aber Maggie verdient es, dass ihre Story erzählt wird.“

Sie lächelte mich mit erhobener Hand an. „Ich weiß. Und ich stimme dir zu. Es war eine schwierige Entscheidung, aber ich habe mich schon vor langer Zeit dazu durchgerungen, die Dokumente auszuhändigen… aber erst, nachdem ich Maggies letzte Ruhestätte gefunden habe. Ich möchte, dass jemand ihre Leiche untersucht. Vielleicht finden wir etwas, dass uns einen Hinweis auf ihren Mörder liefert.“

„Wie lange weißt du es schon?“, fragte ich kopfschüttelnd.

„Seit ich in meinen Zwanzigern war“, sagte sie. „Ich verstand nie, warum Maggie aufgehört hat, meine Mutter heimzusuchen und sich stattdessen mir zuwandte. Deiner Mutter hat sie ebenfalls ganz schön zugesetzt. Aber als ich ihr Grab nicht finden konnte und auch die Papiere niemandem übergab, verschwand sie für geraume Zeit. Keine Ahnung, was sie dazu bewogen hat, nach all den Jahren plötzlich bei dir aufzutauchen.“

Ich hob den Ranzen auf und drückte ihn sanft gegen meine Brust. „Und hier drin ist wirklich nichts, was uns verraten könnte, wer sie umgebracht hat?“

Tante Linda schüttelte langsam den Kopf, und Verzweiflung machte sich auf ihrem Gesicht breit.

„Ich habe diese Briefe dutzende Male gelesen. Sie haben allesamt nichts mit ihr selbst zu tun. Sie hat sie lediglich für ihren Bruder versteckt. Ende der Geschichte.“

„Und warum passiert das alles jetzt?“, wollte ich wissen.

Tante Linda sog die Luft durch ihre zusammengebissenen Zähne ein. „Ich vermute, jemand herausgefunden, dass wir diese Dokumente haben.“

„Wie kommst du darauf?“, fragte ich misstrauisch.

„Jemand bricht bei dir ein?“ Sie sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Jemand zündet den Laden an?“

„O nein.“ Ich keuchte auf.

„Ich denke, jemand versucht, die Papiere zu finden, um sie zu vernichten, damit du sie nicht an die Behörden übergeben kannst und damit auf ewig den Ruf seiner Familie zerstörst.“ Sie seufzte und stand auf, um in die Küche zu gehen. Als sie zurückkam, hatte sie eine frische Box Einweghandschuhe dabei und reichte mir ein Paar.

Ich zog sie mir hastig über, dann saßen wir für einige Momente schweigend da, während ich die Dokumente durchsah. Die Handschrift war schwer zu entziffern und der Wortlaut ungewohnt, da antiquiert.

Als ich zur Hälfte durch war, klingelte es an der Tür.

„Schnell“, flüsterte Tante Linda. „Versteck sie.“

Rasch, aber mit Fingerspitzengefühl, schob ich die Unterlagen zurück in die Tasche und verstaute diese dann unter dem Sofa.

Aber es war nur Ethan, derselbe Feuerwehrmann, der nach dem Brand in unserem Geschäft die erste Inspektion vorgenommen hatte. Zusammen mit dem überörtlichen Brandmeister und der Versicherungsgesellschaft hatte er auch an der ausführlichen Untersuchung der Ursache mitgearbeitet.

„Hi, Ethan. Sind Sie und die Jungs fertig mit den abschließenden Ermittlungen?“ Tante Linda lächelte, als sie ihn hereinbat.

Ethan nickte. „Ja, und ich wollte Ihnen den Bericht gleich vorbeibringen“, sagte er, hielt dann jedoch inne und atmete tief ein. „Ich bin zuerst zum Laden gefahren, aber Kim sagte, Sie seien hier zu finden.“

Ich trat zu ihnen. „Warum die Eile? Ist alles in Ordnung?“

Er legte die Stirn in Falten und sah zu Boden. „Hey, Mags. Ich bin nur ungern der Übermittler schlechter Nachrichten, aber wir haben festgestellt, dass das Feuer vorsätzlich gelegt wurde. Wir haben an der Stelle, wo es ausbrach, Spuren eines Brandbeschleunigers gefunden, und, na ja, es ist ziemlich eindeutig.“

Ich stieß ein ersticktes Keuchen aus, und Tante Linda sank aufs Sofa und ließ den Kopf hängen.

„Es ist nicht so, dass wir denken, ihr seid es selbst gewesen“, versicherte er uns. „Das werden wir der Versicherung auch so weitergeben. Aber an eurer Stelle wäre ich vorsichtig. Jemand hat es offensichtlich auf euch abgesehen.“
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Ethan reichte Tante Linda einen Stapel gehefteter Papiere und gab ihr einen Moment, um sie durchzublättern.

„Um es kurz zu machen: Wir haben überall Isopropylalkohol gefunden. Nicht nur dort, wo das Feuer ausbrach, sondern auch im übrigen Laden. Teilweise waren die Behälter noch vorhanden und gänzlich unberührt, vermutlich Dank Ihrer prompten und erfolgreichen Löschaktion. Wer auch immer das Feuer gelegt hat, hatte die Absicht, einen weitaus größeren Schaden anzurichten, als es dann tatsächlich der Fall war.“

Ich starrte ihn ungläubig an. „Jemand ist hereingekommen und hat überall im Laden Brandsätze verteilt? Wie kann es sein, dass ich nichts davon mitbekommen habe?“

„Der Großteil befand sich in Kerzengläsern und im Bereich eurer Auslage. Die Deckel waren entweder entfernt oder perforiert worden, sodass der Alkohol das Feuer weiter nähren konnte. Alles war geschickt versteckt. Das scheint jemand von langer Hand geplant zu haben.“

Ich stolperte zurück, ließ mich auf der Couch nieder, und presste die Hände auf den Magen. Jemand hatte vorsätzlich versucht, mich zu verletzen. Uns Schaden zuzufügen. Und das alles wegen dieser uralten Dokumente, von denen ich bis vor einer Woche noch nicht einmal wusste, dass es sie gab.

Ich musste nach Hause, nachsehen, ob Maggie wieder auftauchen und mir helfen würde, dieses riesige Chaos in Ordnung zu bringen. Und ich musste nochmals mit Dr. Wes Kontakt aufnehmen, um herauszufinden, wo er während und unmittelbar vor Ausbruch des Feuers war und ob er ein Alibi für die Nacht hatte, in der bei mir eingebrochen und der Alarm ausgelöst wurde.

Ethan entschuldigte sich, wandte sich zum Gehen, und ich beschloss, ihm zeitnah zu folgen. Linda saß allein in der Mitte ihres großen Sofas und sah so zerbrechlich, so erschüttert aus. Ich umarmte sie fest und zog sie dann mit mir zur Tür.

„Du brauchst dringend Ablenkung von all dem hier. Fahr zurück in den Laden und arbeite, wenn es sein muss. Diese ganze Spionagering-Sache ist seit zweihundert Jahren ein Problem, das jetzt auch noch ein paar Tage länger warten kann, bis wir herausgefunden haben, wie wir weiter vorgehen.“

„Du hast recht“, stimmte sie mir zu und holte ihre Schlüssel aus der Tasche. „Wir finden eine Lösung, und zwar gemeinsam. Genau, wie wir es immer getan haben.“

Wir umarmten uns noch einmal, dann ging sie. Ich war schon fast bei meinem Auto, als mir auffiel, dass ich beinahe das wichtigste Teil des Puzzles vergessen hätte:

Den Ranzen.

Ich fischte ihn unter dem Sofa hervor und schaffte es, ihn in den überdimensionierten Seesack zu stecken, den ich für die Übernachtung bei meiner Tante mitgebracht hatte. Dann suchte ich noch einmal kurz das Haus ab, konnte Ms Cat aber nirgends entdecken. Irgendwie war ich mir sicher, sie würde ihren Weg zu mir finden, wenn sie soweit war.

Und wie erwartet, warteten Maggie und Ms Cat bei meiner Ankunft bereits im Wohnzimmer auf mich.

„Ich habe die Papiere gefunden“, verkündete ich.

Maggies Augen wurden groß, als sie zu meinem Seesack wanderten.

Ich setzte mich neben Ms Cat und streichelte ihr weiches, weißes Fell. „Bist du Shadow?“

Sie miaute laut, was mich zum Lachen brachte. „Dachte ich es mir doch. Hallo, Shadow.“

Ich kraulte sie noch ein wenig, holte dann den Lederranzen heraus und zeigte ihn Maggie.

Sie schwebte näher heran; ihre ganze Erscheinung flackerte in einem hellen weißen Licht. Darauf hatte sie all die Zeit gewartet, und nun konnte sie ihre Aufregung kaum mehr zurückhalten.

„Maggie“, warnte ich. „Wir wissen immer noch nicht, wer dich umgebracht hat. Ich werde versuchen, die vertrauenswürdigste Person zu finden, der ich die Dokumente übergeben kann, aber dein Dilemma ist damit nicht gelöst.“

Sie lächelte mich mit klugen, wissenden Augen an und ich wünschte mir sehnlichst, sie könnte mit mir sprechen und mir sagen, was ich wissen musste. „Dieser Brief, den du mir in der Nacht damals gegeben hast, in dem dein Name stand und in dem du mich um Hilfe batest …kannst du auf diese Weise nochmals mit mir kommunizieren?“

Sie schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. Also nicht.

„Warum? Weil es dich all deine Energie gekostet hat, diesen ersten Brief zu verfassen?“, riet ich.

Diesmal nickte sie kaum merklich.

„Er ist auf Pergament aus deiner Zeit geschrieben. Hast du ihn die ganze Zeit über bei dir gehabt?“

Sie nickte erneut.

„Warum hast du nicht einfach reingeschrieben, wer dich umgebracht hat?“

Mehrfaches Blinzeln. Sie wusste nicht, wie sie mir antworten sollte.

Oh. Oh! „Du weißt es selbst nicht, oder?“

Eine dicke, glänzende und durchsichtige Träne lief ihr die Wange hinunter.

„Darum also“, hauchte ich. „Du kannst es mir nicht sagen auch niemandem vor mir.“

Shadow sprang auf meinen Schoß und schnurrte.

Seufzend stand ich auf und ging nach oben, setzte mich an meinen Computer und suchte nach der geeigneten Stelle, an die ich mich wenden konnte, um die Dokumente zu übergeben, die meine Familie so lange Zeit über versteckt gehalten hatte. Die Welt hatte ein Recht darauf, die Wahrheit über die Schlüsselfiguren im Gründungskrieg unseres Landes erfahren. Manchmal musste die Geschichte eben neu geschrieben werden.

Nicht immer sind unsere Helden so heldenhaft, wie wir sie darstellen.

Ich entschied mich für ein Museum in der nächstgelegenen Stadt. Es war eine beliebte Touristenattraktion und brüstete sich damit, die größte Sammlung über den Unabhängigkeitskrieg im ganzen Bundesstaat Georgia zu besitzen. Ziemlich beeindruckend.

„Okay“, sagte ich, als mein Entschluss feststand. Als ich mich auf meinem Bürostuhl herumdrehte, standen Maggie und Ms Cat bereits hinter mir und warteten darauf, was ich als nächstes tun würde.

Sie hatten sich über zweihundert Jahre gedulden müssen. Ich hatte alles in meiner Macht Stehende getan und dennoch erst die Hälfte des Rätsels gelöst. Wie ging es jetzt mit ihr weiter? Würde sie eines Tages meiner Tochter erscheinen, sollte ich je eine bekommen?

„Wir bringen die Unterlagen hier hin.“ Ich zeigte ihnen die Karte auf meinem Bildschirm. „Für heute haben sie allerdings schon geschlossen, also kann ich das erst morgen erledigen.“

Maggie legte den Kopf schief, als hätte sie noch nie einen Computer gesehen.

„Während du herumgespukt hast, sind dir doch sicher der Wandel der Zeit und die Erfindungen dieses Jahrhunderts aufgefallen, oder?“, fragte ich.

Sie sah mich mit einem … ja, war das etwa ein sarkastischer Blick, mit dem mich dieser ansonsten stoische und regungslose Geist bedachte? Beinahe hätte ich laut aufgelacht. Zumindest hatte sie endlich einmal eine Regung gezeigt.

Nachdem sie die Informationen auf dem Display gelesen hatte, schwebte Maggie zurück und nickte einmal zur Bestätigung.

Dann verschwand sie.

Ich lief nach unten, Shadow dicht auf meinen Fersen. Die Dokumente hatte ich entschlüsselt, aber was war mit dem Rest des Mysteriums?

Seufzend machte ich mich daran, mir ein Sandwich zum Abendessen zuzubereiten, und stellte dem Kätzchen eine Schüssel mit Futter hin. „Ich muss mich erst noch daran gewöhnen, dich Shadow und nicht mehr Ms Cat zu nennen“, sagte ich und streichelte ihr über den Kopf. Gierig machte sie sich über ihr Fressen her.

Gerade, als ich selbst den ersten Bissen tun wollte, klingelte mein Handy. Es war Angie.

„Mags“, schrie sie, sobald ich abgehoben hatte. „Ich habe gerade einen Anruf von der Sicherheitsfirma bekommen.“

„Was?“ Mir drehte sich der Magen herum. Hier im Haus war nichts passiert. Konnte das bedeuten …?

„Tante Lindas Haus brennt“, rief Angie panisch. „Sie haben zuerst versucht, dich zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen. Ich bin die Nächste auf der Notfallkontaktliste, also haben sie mich angerufen, auch wenn ich weit weg wohne. Bitte gib mir umgehend Bescheid, sobald du weißt, ob alles in Ordnung ist“

„Ich bin schon unterwegs“, sagte ich, ließ mein Sandwich liegen und stürmte zur Tür.

Die Sicherheitsfirma hatte bestimmt die Feuerwehr alarmiert, noch bevor sie mich oder Angie informierten.

„Beeil dich, Mags“, drängte sie. „Ich kann Tante Linda nicht erreichen und mache mir wirklich große Sorgen um sie.“

Ich rannte zu meinem Auto, mein Atem ging stoßweise, mein Hals war wie zugeschnürt vor Verzweiflung.

Sie war doch gar nicht zu Hause, sondern im Laden. Ich hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie unmittelbar vor mir aufgebrochen war, und ich selbst war erst seit maximal einer halbe Stunde wieder hier.

In der kurzen Zeit hätte sie niemals zurück nach Hause fahren können, nicht, bevor das Feuer ausbrach. Außer, sie hatte nur so getan, als würde sie wegfahren, damit ich beruhigt war.

O Gott.

Bitte, bitte mach, dass es ihr gutgeht.
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„Tante Linda!“, brüllte ich, als ich mein Auto ein Stück weit die Straße hinunter abstellte und auf ihr Haus zu hetzte.

Sogar aus dieser Entfernung konnte ich die massiven Feuerzungen sehen, die sich ihren Weg in den Himmel bahnten, und die aufsteigenden Rauchschwaden, die großes Unheil verkündeten.

Ich rannte, so schnell mich meine Beine tragen wollten.

Officer Don versperrte mir mit seinem Körper den Weg und hielt mich fest, bevor ich es die Auffahrt zum Haus hinauf geschafft hatte. „Sie können da nicht rein. Es ist nicht sicher.“

Ich schlug ihm mit beiden Fäusten gegen die Brust, während ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber er war zu stark. „Meine Tante ist da drinnen“, schrie ich.

„Wenn dem so sein sollte, werden unsere Männer sie finden.“

„Bitte“, schluchzte ich und gab den Kampf auf. „Bitte lassen Sie mich gehen!“

„Mags!“, schallte plötzlich Tante Lindas Stimme vom Hof auf der anderen Straßenseite zu mir herüber.

Ich wirbelte in Officer Dons Armen herum und sah meine geliebte Tante, wie sie auf einer Tragbahre saß und von zwei Rettungssanitätern versorgt wurde.

Es ließ mich los und ich sprintete zu ihr hinüber. Man hatte sie in eine dieser silbernen Rettungsdecken gehüllt, und ihr Gesicht wurde von einer riesigen Sauerstoffmaske verdeckt.

Mitsamt der Decke zog ich sie in meine Arme und drückte sie fest an mich. „O mein Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht.“

„Alles okay. Es geht mir gut.“ Ihre Stimme klang gedämpft und Tränen kullerten ihr über die Wangen. „Ich bin eben erst heim gekommen. Es gab nicht einmal eine Explosion oder dergleichen. Das Haus ist einfach in Flammen aufgegangen. Ich …“

Ich löste mich von ihr und suchte in ihren feuchten Augen nach Antworten. „Nach dem, was mit dem Laden passiert ist, muss auch das hier Brandstiftung gewesen sein.“

Sie nickte, und gemeinsam mussten wir mit ansehen, wie unser alter Familiensitz zu Asche zerfiel.

So viele Erinnerungen.

So viel Geschichte.

Alles unweigerlich verloren.

„Die Dokumente“, flüsterte sie unter ihrer großen Plastikmaske. „Jetzt werden wir Maggies Geschichte niemals an die Öffentlichkeit bringen können.“

„Nein, mach dir deshalb keine Sorgen“, sagte ich, aber Tante Linda schien mich nicht zu hören. Sie vergrub ihren Kopf in der Decke und weinte.

Ich musste sie an den Schultern packen und schütteln, um ihre Aufmerksamkeit zurückzuerlangen.

„Was?“ Ihre verheulten Augen brachen mir das Herz. Sie war so sehr verletzt. Ich zwar ebenfalls, hatte aber bislang keine Zeit gehabt, zusammenzubrechen.

„Ich habe die Papiere eingesteckt, als ich vorhin gegangen bin“, verriet ich ihr. „Sie wurden nicht im Feuer zerstört, sondern befinden sich bei mir daheim in Sicherheit.“

Erleichtert ließ sie sich gegen mich sinken. „Gott sei Dank. Allein der Gedanke daran, dass wir niemals mehr in der Lage sein würden zu offenbaren, was darin stand, wäre jetzt noch das Tüpfelchen auf dem i gewesen. Darin geht es nicht nur um die Geschichte unserer Familie. Wir reden hier von der Geschichte unserer Nation.“ Stöhnend sackte sie in sich zusammen.

„Wer könnte davon gewusst haben?“, fragte ich mit gedämpfter Stimme, denn die Sanitäter lungerten noch immer ganz in der Nähe herum. „Erst haben sie es in meinem Haus versucht, dann im Laden, und nun bei dir. Bis heute Nachmittag wusste ich noch nicht mal von ihrer Existenz. Und nicht einmal eine Stunde später geht dein Haus in Flammen auf. Das kann kein Zufall sein.“

Tante Linda riss die Augen auf. „Mags, es gibt nur eine einzige Person, die dafür in Frage kommt.“

Ethan? Nein, er war erst nach dem Brand in unserem Geschäft in Erscheinung getreten, und die Dokumente hatte er auch nicht zu Gesicht bekommen, als er Tante Linda vorhin einen Besuch abstattete. Wir hatten sie verstecken können, noch bevor er hereingekommen war.

Ich überprüfte kurz mein Handy. Wes hatte endlich geantwortet und geschrieben, er sei auswärtig auf einer Geschäftskonferenz, werde sich aber liebend gern nach seiner Rückkehr bei mir melden.

Ein kurzer Besuch auf seiner Social Media-Profilseite bestätigte, dass er die Stadt heute Morgen verlassen hatte.

Wer blieb dann noch übrig? Wer sonst hatte noch so engen Zugang zu uns?

„Nein!“ Mir blieb fast das Herz stehen, als mir klar wurde, wer es gewesen sein musste. Stalker, Brandstifter und Einbrecher, alles ein und dieselbe Person. Jemand, der sowohl mir als auch Tante Linda sehr nahestand.

„Es war Kim“, flüsterte ich und verbarg meine Lippen dabei schützend hinter meiner Hand. „Niemand sonst wusste von der Existenz der Dokumente. Sie muss mit angehört haben, als ich dich am Telefon dafür angeschrien habe, weil du mir nichts über sie erzählt hattest.“

„Und sobald ihr klar wurde, wo sie sich befanden, hat sie versucht, sie zu zerstören“, ergänzte Tante Linda mit schmerzlichem Ausdruck in den Augen. „O nein.“

Ich drehte mich um und winkte Officer Don und Chief Oswald zu uns. Jetzt, da wir herausgefunden hatten, wer hinter allem steckte, war es an der Zeit, diese Person hinter Schloss und Riegel zu bringen.

Beide Männer eilten herbei, begierig, uns wie auch immer zu helfen.

„Das Feuer ist unter Kontrolle“, sagte der Chief. „Aber das Haus ist nicht mehr zu retten. Es tut mir sehr leid, meine Damen. Als der Anruf hereinkam, war es schon zu spät. Es hat sich einfach zu weit und zu rasant ausgebreitet.“

„Alles passierte so schnell“, murmelte Tante Linda mit leerem Blick. „Es gab keine Explosion, und auch sonst konnte ich keine Ursache ausmachen. Plötzlich züngelten überall kleinere Flammen. Mir blieb nicht einmal mehr Zeit, mein Handy oder meine Handtasche zu holen. Zum Glück befand ich mich in einem Zimmer in der Nähe der Haustür, sonst hätte ich es vielleicht nicht rechtzeitig nach draußen geschafft.“

Das erklärte, warum sie nicht ans Telefon gegangen war. War Kim überhaupt klar gewesen, dass sie meine Tante bei dem Versuch, diese verdammten Unterlagen zu zerstören, umbringen hätte können? Der Gedanke, dass sie so rücksichtslos und gleichgültig sein sollte, war kaum zu ertragen. Nichts ergab mehr einen Sinn.

„Wir sind uns ziemlich sicher, dass wir wissen, wer dafür verantwortlich ist“, gestand ich mit zusammengepressten Lippen und angespanntem Kiefer.

Officer Don zog abrupt die Augenbrauen hoch. „Wie können Sie das denn wissen?“

„Okay, also das ist eine lange Geschichte, schnallen Sie sich besser an und halten Sie sich gut fest.“ Seufzend nahm ich neben Tante Linda Platz. „Wir haben Dokumente in unserem Besitz, die beweisen, dass General William Howe während des Unabhängigkeitskriegs Geheiminformationen der Briten an die Amerikaner verkauft hat.“

Chief Oswald und Officer Don tauschten Blicke aus.

„Und warum besitzen Sie so etwas?“, fragte der Polizist.

„Unsere Familie hat es sich seit mehr als zweihundert Jahren zur Aufgabe gemacht, diese Informationen zuschützen. Käme die Wahrheit ans Licht, würde das einen dunklen Schatten auf jeden Nachkommen des Generals werfen, und wie Sie sicher wissen, gibt es hier in der Stadt einige davon.“ Tante Linda hielt inne, um Luft zu holen und nahm mehrere tiefe Atemzüge aus der Maske.

Ich beschloss, dort anzusetzen, wo sie unterbrochen hatte.

„Wie sie schon sagte, gibt es hier einige Nachkommen von Howe, darunter auch unser Bürgermeister. Tatsache ist, dass Bürgermeister William Howe sogar nach dem berühmten General benannt wurde.“

„Aber er war doch ein britischer Offizier, richtig?“, fragte Oswald. „Warum leben seine Nachfahren dann hier?“

„Es ist ein sehr geläufiger Name“, fügte der Chief hinzu. „Sind Sie sich da absolut sicher?“

„In den letzten zwei Jahrhunderten ist viel passiert“, entgegnete ich achselzuckend. „Und irgendwer versucht definitiv, uns zu schaden und die Unterlagen in seinen Besitz zu bringen. In Anbetracht der zeitlichen Abläufe kommt dafür nur Kim Hough in Frage, unsere Teilzeitkraft. Sie war nicht nur die einzige Person, die wusste, dass die Papiere weniger als eine Stunde vor dem Brand bei Tante Linda gefunden wurden, sie hatte zudem auch Zugang zum Laden und ebenso zum Haus. Erst heute war sie mit uns dort.“

„Sie muss eine seiner Nachkommen sein. Vielleicht hat ihre Familie die Schreibweise des Namens im Laufe der Zeit geändert, womit sich auch die Aussprache veränderte. Aber sie muss es gewesen sein. Ich meine, das würde alles erklären, auch die Gefäße mit Brandbeschleuniger, die in der Kerzenauslage unseres Geschäfts versteckt waren“, ergänzte Tante Linda.

„Sind Sie sicher, dass außer ihr sonst niemand in Frage kommt? Zweifache Brandstiftung ist eine ziemlich heftige Anschuldigung“, sagte Officer Don und fuhr sich mit der Hand durch sein langes dunkles Haar.

„Absolut sicher. Ich bin nicht früher darauf gekommen, denn zunächst hatte ich den neuen Tierarzt im Ort – Dr. Wes – in Verdacht. Als wir zusammen zum Essen aus waren, hat er mir nämlich erzählt, dass er ein Nachfahre von General Howe ist und sogar seinen Stammbaum gezeigt.“

Officer Don biss die Zähne zusammen und grummelte: „Zusammen essen gegangen, soso.“

Oha. Klang da etwa so etwas wie Eifersucht in seinen Worten mit?

Nein, das konnte nicht sein.

„Das Abendessen ist nicht der Punkt. Der Punkt ist, dass ich mir bei ihm so sicher war, dass ich all die Zeichen, die geradewegs auf Kim deuteten, übersehen habe.“

„Und Kim hat seit dem Feuer jeden Tag darauf bestanden, uns zu helfen“ meldete sich Tante Linda wieder zu Wort. „Ich nahm an, sie sei einfach nur besonders hilfsbereit. Wie dumm von mir.“

Ich beugte mich zu ihr hinüber und umarmte sie. „Es ist nicht deine Schuld, dass du immer das Gute in einem Menschen siehst“ versicherte ich ihr. „Mich hat sie ebenfalls zum Narren gehalten.“

Sie wischte sich eine Träne weg und fuhr dann fort. „Kim war bei mir im Laden, als Mags anrief und mich über das Telefon anschrie, nachdem sie die Dokumente auf dem Dachboden gefunden hatte. Das ist kaum mehr als eine Stunde her.“

„Sind Sie sich sicher, dass sie mitgehört hat?“, fragte der Chief, und seine Stimme verriet, dass er sich zunehmend unwohl dabei fühlte, in welche Richtung dieses Gespräch sich entwickelte.

„Ja, wir sind uns sicher“, schnaubte Tante Linda verzweifelt. „Kim war nicht nur im Raum, ich habe den Anruf sogar auf Lautsprecher gestellt, noch bevor ich wusste, worum es ging.“

„Nur noch mal zur Sicherheit: Kim hat Mags sagen hören, dass die Dokumente hier sind?“, fragte Officer Don. „Und sie wusste, von welchen Dokumenten die Rede war?“

Wir nickten beide.

„Wo sind die Unterlagen jetzt?“

„Ich habe sie zu Hause liegen lassen, als mich die Nachricht von dem Feuer erreichte“, sagte ich, und Angst stieg in mir auf.

Tante Linda schnappte nach Luft. „Wir müssen sofort dorthin. Auf der Stelle.“

Oswald blickte zurück auf ihr Haus. „Mein Team wird hier noch eine ganze Weile beschäftigt sein.“

„Kommen Sie“, sagte Officer Don mit einer auffordernden Geste. „Ich begleite Sie.“

Tante Linda winkte die Sanitäter zu sich, die ihr die Sauerstoffmaske abnahmen und Entwarnung gaben. Dann rannten wir zu meinem Auto.

Officer Don fuhr mit Blaulicht, aber ohne Sirene, mit seinem Cruiser voraus, und ich folgte ihm dichtauf.

„Meinst du, sie weiß, dass wir die Papiere woanders hingebracht haben?“, fragte Tante Linda und lehnte sich mit ausgestreckten Armen auf das Armaturenbrett. „Was, wenn sie mein Haus nur zur Ablenkung in Brand gesteckt hat, um derweilen in Ruhe deines durchwühlen zu können?“

Die Fragen sprudelten nur so aus ihr heraus. Darauf hatte ich leider auch keine Antworten, also schwieg ich und fuhr weiter hinter dem Polizeiwagen her.

„Ich hoffe, Shadow geht es gut“, flüsterte ich, als Tante Linda kurz innehielt, um nach Luft zu schnappen. Zwar war ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt eine echte Katze war, dennoch könnte ich es nicht ertragen, wenn ihr etwas zustieße.

Weder in meiner Obhut noch sonst jemals.

Wir erreichten mein Heim in Rekordzeit und wurden zum Glück nicht von Flammen begrüßt. Das Haus lag dunkel da, genau wie ich es verlassen hatte.

Ich wollte schon zur Haustür eilen, aber Don befahl uns beiden, auf der vorderen Veranda zu warten, während er hastig das Innere durchsuchte.

Inzwischen war auch meine Tante verstummt, und so warteten wir Arm in Arm darauf, welche Neuigkeiten der Polizist bringen würde.

„Niemand da“, informierte er uns nach gut fünf Minuten. „Aber ich würde die beiden Damen trotzdem bitten, heute Nacht in ein Hotel zu gehen.“

Ich schüttelte den Kopf. „Ich kann die Katze nicht allein lassen. Wir werden den Alarm einschalten und uns beim Schlafen und Wache halten abwechseln.“

Er schürzte die Lippen. „Okay. Ich habe mich nach Substanzen umgesehen, die als Brandbeschleuniger dienen könnten, habe aber keine entdeckt. Ich denke nicht, dass jemand im Haus war, aber bevor es zu keiner Festnahme kam, ist keine von Ihnen beiden sicher.“

Ich nickte grimmig. Er hatte natürlich recht.

Bislang war es Kim sehr gut gelungen, ihre Deckung zu wahren. Wie konnte ich da annehmen, dass es einfach sein würde, sie zu erwischen, jetzt, da ihr bewusst sein musste, dass sie verdächtigt wurde?

Trotzdem gab ich ihm ihre Adresse sowie eine Beschreibung ihrer Person und ihres Autos. Don war relativ neu in der Stadt, daher kannte er noch nicht jeden hier. Hoffentlich würde ihm einer der anderen Beamten dabei helfen, sie zeitnah aufzuspüren.

Er dankte uns und tippte sich an den Hut, während er sich dem Ausgang zuwandte. „Ich behaupte nicht, dass sie es war“, sagte er und lehnte sich mit einem Arm gegen den Türpfosten. „Aber es spricht so Einiges gegen sie. Wir werden sie finden und zur Befragung auf die Wache bringen.“

„Danke schön“, hauchte ich und schloss hinter ihm ab.

„Ich mache uns erst mal Tee“, verkündete Tante Linda und ging in die Küche.

Das gab mir die Gelegenheit, nach meiner verschwundenen Katze zu suchen.

Und es dauerte nicht lange, bis ich Shadow zusammengerollt und zufrieden schnurrend auf meinem Bett fand. Es war mir nach wie vor ein Rätsel, wie sie es immer wieder schaffte, nach Belieben aufzutauchen und zu verschwinden. Wahrscheinlich war das ist so ein Geisterkatzen-Ding. Die Unterlagen waren Gott sei Dank an exakt derselben Stelle, wo ich sie zurückgelassen hatte, fest verstaut in meinem Seesack neben dem Bett.

Ich atmete erleichtert auf.

Als der Tee fertig war, setzten Tante Linda und ich uns eng nebeneinander auf das Sofa und diskutierten über die Ereignisse des Tages. Wir waren noch immer völlig fassungslos.

Ich griff nach meinem Sandwich und machte auch noch eines für meine Tante. Dann ging sie zu Bett, während ich sitzen blieb, um die erste Wache zu übernehmen.

Heute Nacht würde niemand uns oder den Papieren etwas antun.

Nur über meine Leiche.

Ich schluckte, als mir klar wurde, dass dies, würde Kim nicht bald gefasst, eine sehr realistische Möglichkeit war.
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Früh am nächsten Morgen klingelte mein Telefon. Ich war mir sicher, eben erst eingeschlafen zu sein, nachdem ich die halbe Nacht vor lauter Angst wach gelegen hatte.

„Guten Morgen“, meldete sich Officer Don am anderen Ende der Leitung. „Ich hoffe, Sie beide haben gut geschlafen.“

Als Antwort darauf gab ich nur ein Stöhnen von mir, und dann kam auch schon Tante Linda ins Zimmer und setzte sich ans Fußende meines Bettes.

„Ich habe gute Neuigkeiten“, sagte er just in dem Moment, als ich ihn auf laut stellte. „Vor ein paar Stunden haben wir Kim aufgegriffen. Einer meiner Beamten hat sie rausgezogen, als sie die Straße zu Ihrem Haus hinunterfuhr.“

Ich schnappte nach Luft und griff nach der Steppdecke, damit ich etwas hatte, woran ich mich festkrallen konnte und das helfen würde, die aufkeimende Panik zu lindern. „Was? Sie war auf dem Weg hierher?“

„Ja. Wir haben sie auf die Wache mitgenommen und mit den Beweisen konfrontiert, die Sie und Ihre Tante uns gestern Abend geliefert haben, und es wird Sie freuen zu hören, dass Kim alles gestanden hat.“

Ich schielte zu meiner Tante hinüber. „Was?“ Sie holte tief Luft und hielt dann den Atem an.

„Sie haben Kim gefasst. Und sie hat alles zugegeben“, wiederholte ich und konnte es noch immer kaum glauben. Ihr schien es ähnlich zu gehen, denn sie starrte mich mit offenem Mund an.

„Können wir sie sehen?“, fragte ich Officer Don. „Mit ihr reden?“

„Ich wüsste nicht, was dagegen spricht“, meinte er. „Soll sie Ihnen ihre Motive selbst erklären. Für mich ergeben die nämlich keinen Sinn, aber vielleicht ja für Sie.“

„Wir sind schon so gut wie da“, sagte ich und legte auf. „Mach dich schnell fertig. Ich will Antworten, und ich will sie jetzt.“

Fünf Minuten später saßen wir im Auto und fuhren zu dem nahegelegenen Polizeirevier.

Officer Don saß an einem Schreibtisch in der Nähe des Eingangs und erwartete uns bereits. „Morgen, die Damen.“

Ich hatte noch keinen Kaffee gehabt, weil ich keine Zeit verlieren und so schnell wie möglich auf der Wache sein wollte. Die Kanne in der Ecke des Reviers zog mich magisch an, und ich ging schnurstracks auf sie zu. „Bitte sagen Sie, dass der frisch ist.“

Er lachte. „Gerade frisch von mir aufgesetzt. Bitte, bedienen Sie sich!“

Schon der erste Schluck weckte meine Lebensgeister und ich seufzte erleichtert auf. „Okay. Wo ist sie?“, wollte ich wissen und hoffte, dabei nicht zu forsch zu klingen. Schließlich hatte sich Officer Don meiner Tante und mir gegenüber bislang als äußerst hilfsbereit erwiesen.

„Ich werde ihr den Hals umdrehen“, zischte Tante Linda, kaum fähig, ihre Wut im Zaum zu halten.

Don öffnete eine große, schwere Tür. „Bitte machen Sie das nicht. Dann müsste ich Sie ebenfalls verhaften, und das würde eine Menge zusätzlichen Papierkram bedeuten. Ich hasse Papierkram.“

Er deutete mit dem Kinn in Richtung einer Bank. „Bleiben Sie vom Gitter weg. Und rufen Sie, wenn Sie mich brauchen, ich bin direkt draußen vor der Tür.“

Ich berührte ihn am Arm. „Danke, dass Sie uns mit ihr sprechen lassen. Wir wollen beide mit der Sache abschließen, und Kim kann uns hoffentlich dabei helfen.“

Dann betraten wir den Raum. Im Grunde genommen war es ein großer, abgeteilter Bereich, in dem sich drei vergitterten Arrestzellen befanden. An der gegenüberliegenden Wand standen Sitzbänke, vermutlich für Leute wie uns – Besucher, die mit den Gefangenen reden wollten.

Kim wirkte wie eine kleine Maus, gefangen in einer großen Falle, wie sie da in der mittleren Zelle wartete. Mit weit aufgerissenen, angsterfüllten Augen sah sie zu uns auf.

„Hallo“, murmelte sie und senkte ihren Blick dann wieder auf den Betonboden.

Ich nahm auf einer der Bänke Platz und schaute sie einen Moment lang nur an. Tante Linda neben mir war das reinste Nervenbündel, alles an ihr strahlte Panik aus. Sie brauchte mich jetzt. Es lag an mir, das hier zu regeln.

Nach mehreren Sekunden der Stille holte ich tief Luft und kam direkt zur Sache. „Warum? Warum hast du uns das angetan?“

Kims Blick wanderte zwischen uns hin und her. „Ich wollte nie, dass einer von euch verletzt wird.“ Sie sah so traurig aus, als ob sie nichts davon jemals vorgehabt hätte, sodass ich beinahe versucht war, sie in die Arme nehmen und ihr zu sagen, dass alles gut wird.

Dann jedoch erinnerte ich mich wieder daran, was sie getan hatte, an all den Schmerz, den sie mir und meiner Tante zugefügt hatte.

„Uns ist ja auch nichts passiert“, sagte Tante Linda mit zittriger Stimme. „Zumindest haben wir keinen körperlichen Schaden davongetragen.“

„Ja“, stimmte ich ihr zu, behielt dabei aber meinen ernsten Gesichtsausdruck bei. „Aber was das Emotionale angeht, das steht auf einem anderen Blatt.“

„Ich wollte doch nur die Unterlagen“, stieß sie hervor. „Sie sind bedeutsam. Meine Familie versucht seit über zwei Jahrhunderten, sie zu finden.“

„Aber warum? Warum sind sie so wichtig? Der Unabhängigkeitskrieg ist doch längst Geschichte“, warf ich ein.

Sie zuckte mit den Schultern und faltete die Hände in ihrem Schoß. „General Howe war mein Urgroßvater. Seine Aktionen haben meiner Familie zu Reichtum verholfen. Unser Ruf wäre ein für alle Mal ruiniert, wenn plötzlich herauskäme, dass wir unser Vermögen durch den Handel mit geheimen Informationen erlangt haben.“

„Welches Vermögen?“, fragte ich ausdruckslos. „Du arbeitest für mich in einer Kerzenboutique.“

„Das war doch nur ein Vorwand, um dir näher zu kommen.“ Sie hielt inne und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Meine Familie nahm das Geld und steckte es in einige vielversprechende Investitionen. Wir sind milliardenschwer. Aber wenn diese Dokumente an die Öffentlichkeit gelangen, könnte es passieren, dass wir dazu verpflichtet werden, Wiedergutmachung zu leisten. Wir könnten alles verlieren. Ich habe angefangen, bei dir zu arbeiten, weil mir Gerüchte zu Ohren kamen, dass deine Familie involviert war und weil ich dachte, du würdest die Papiere irgendwo sicher verstecken. Ich dachte, wenn ich nur lange genug für dich tätig bin, könnte ich sie möglicherweise finden oder zumindest insoweit dein Vertrauen gewinnen, dass du mir davon erzählst.“

„Also warst du bereit dazu, mein Haus niederzubrennen“, flüsterte Tante Linda. „Uns zu verletzen. Unsere Existenz zu zerstören … für Dokumente, die deine Familie in Verlegenheit bringen könnten?“

Kim zuckte erneut mit den Schultern. „Solange ich denken kann, hat meine Familie sich bemüht, diese Unterlagen zu finden. Ein Onkel von mir war einmal dicht dran, wurde jedoch bei diesem Versuch in einen Autounfall verwickelt und kam ums Leben.“ Sie warf mir einen verstohlenen Blick zu, der mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.

„Was für ein Autounfall?“, fragte ich tonlos.

„Der, bei dem auch deine Eltern starben“, flüsterte sie. „Es tut mir so leid.“

Ich konzentrierte mich auf meine Atmung, um nicht den Verstand zu verlieren.

„Dein Onkel ist schuld am Tod meiner Schwester und meines Schwagers?“, fragte Tante Linda entsetzt. Sie schluchzte auf und erhob sich, zitternd vor Wut und mit Tränen in den Augen. „Ich ertrage deinen Anblick nicht länger, geschweige denn, dass ich noch mit dir reden kann.“

Ich konnte ihr das nicht verdenken. Auch ich war erfüllt von Zorn und Schmerz. „Mit dem Tod meiner Eltern hattest du nichts zu tun, das weiß ich. Dafür gebe ich dir auch keine Schuld, aber, Kim … Wir haben dir vertraut, dich als Freundin betrachtet, wenn nicht sogar als Teil der Familie.“

Als sie nichts darauf erwiderte, schüttelte ich nur den Kopf und trat auf sie zu.

„Sag deinen Angehörigen, dass es vorbei ist. Ich werde die Dokumente heute einem Museum übergeben. Dann kommt die ganze Wahrheit ans Licht.“

Wir hatten beschlossen, gleich im Anschluss dorthin zu fahren. Die Papiere lagen bereits im Auto.

Ich hakte Tante Linda unter, und wir verließen den Raum. Draußen sah ich Officer Don an. „Hat sie Ihnen von ihrem Onkel und meinen Eltern erzählt?“

Er nickte. „Wir haben Ermittlungen gegen die gesamte Familie eingeleitet. Ein Spezialist vom FBI ist auf dem Weg hierher. Machen Sie sich keine Sorgen. Wir werden dafür sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.“
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Der Museumskurator zitterte vor Freude als ich ihm die Dokumente überreichte. Er zog sich Baumwollhandschuhe an, setzte eine Lesebrille auf und brütete mehrere Minuten lang über den Schriftstücken.

„Sie sind zweifelsohne echt“, sagte er. „Dennoch braucht es eine offizielle Bestätigung, das kann einige Wochen dauern.“ Er grinste uns breit an. „Danke, dass Sie sie zu uns gebracht haben. Wir werden dafür sorgen, dass alle informiert werden und die Dokumente so bald als möglich ausgestellt werden können.“

Wenigstens eine Person, die sich über all das freuen konnte …

Unsere Fahrt nach Hause verlief ruhig, beinahe feierlich. Jedoch hatten wir Maggie noch immer nicht mit dem geholfen, worum sie gebeten hatte.

Natürlich hatten wir auch bei dem Museumskurator nachgefragt, aber der wusste nicht das Geringste über sie.

Und ihre Tagebücher waren durch das Feuer am Vortag unwiederbringlich verloren.

So wie es aussah, würde meine Tante wohl noch eine ganze Weile bei mir wohnen bleiben, ein Umstand, der uns beiden allerdings nur recht war.

Zurück bei mir, konnte ich nicht schlafen, obwohl ich die Erholung dringend nötig gehabt hätte. Als Tante Linda und ich später gegen Mittag mit dampfenden Schüsseln voller Instantnudeln am Küchentisch saßen, klingelte ihr Telefon.

Sie stellte es gleich auf Lautsprecher, damit ich mithören konnte.

„Es ist wirklich sehr seltsam“, sagte Chief Oswald. „Die Hauptetagen Ihres Hauses sind komplett zerstört, aber der Dachboden ist irgendwie verschont geblieben. Fast, als hätte ihn eine schützende Blase umgeben. Sie werden die Treppe nachbessern und stabilisieren lassen müssen, damit sie ihn betreten und ausräumen können. Der Rest des Hauses ist allerdings verloren. Sie werden es abreißen lassen müssen. Aber der Dachboden scheint voller Familienerbstücke zu sein und … ich kann es mir nicht erklären, aber dort oben riecht es nicht einmal nach Rauch. So etwas ist mir in all meinen Jahren noch nicht untergekommen.“

Tante Linda dankte ihm überschwänglich, versprach, sich bald mit ihm auf einen Kaffee zu treffen, und legte auf.

Unmittelbar danach kam Shadow in die Küche getapst und setzte sich auf ihre Hinterläufe. Hinter ihr erschien Maggie.

„Bist du das gewesen?“, fragte ich.

Der Geist nickte und lächelte schwach.

Tante Linda rannte an ihre Seite. „Maggie“, hauchte sie. „Es ist so lange her.“

„Wir werden herausfinden, was passiert ist“, versprach ich ihr. „Du hast mein Wort darauf. Jetzt ruh dich erstmal aus. Wir werden deinem Tod auf den Grund gehen. Wir werden dich nicht im Stich lassen.“

Ein Gefühl von Frieden erfüllte den Raum, und Maggie verschwand.

Shadow hingegen stand auf und kam miauend näher.

„Ich schätze mal, du bleibst uns erhalten, oder?“, fragte ich. Und – ach, Mist – das hieß, dass ich auch Dr. Wes so schnell nicht wieder loswerden würde.

Shadow miaute erneut und zwinkerte mir dann mit ihrem goldfarbenen Auge zu.

„Hey, wenn du eine Geisterkatze bist, bedeutet das doch eigentlich, dass ich dich gar nicht füttern muss?“, scherzte ich, als ich sie hochhob und auf meinen Schoß setzte.

Sie gab einen leises Knurren von sich, und Tante Linda und ich brachen in Lachen aus.

Das Leben würde nie mehr dasselbe sein, nach allem, was passiert war, aber irgendetwas sagte mir, dass es noch besser als zuvor werden könnte.

Ende


DER GEIST IM GEWÖLBE


Ich bin Mags McAllister, und meine Katze ist ein Gespenst.

Na ja, so was in der Art. Das ist eine lange Geschichte.

Alles, was Sie wirklich wissen müssen, ist, dass ich dank dieser Katze nun die Geister von Menschen aus längst vergangenen Zeiten sehen kann.

Sie kommen mit den ungelösten Rätseln um ihren Tod zu mir und erwarten, dass ich sie aufkläre. Aber man kann ja schlecht mal schnell bei Google danach suchen, was vor über einem Jahrhundert in unserem kleinen Städtchen passiert ist.

Wenn man einem Gespenst geholfen hat, ist es offensichtlich so, dass dann die nächsten mitten in der Nacht am Fußende des eigenen Bettes erscheinen. Hu-hu, ich finde das auch unheimlich.

Dieses Mal benötigt ein Gentleman aus viktorianischer Zeit namens William meine Hilfe. Aber was will er eigentlich?

Ich vermute, es gibt nur einen Weg, das herauszufinden …
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„Hallo, meine lieben Kerzenwunder! Für diejenigen, die sich jetzt erst zum Livestream dazugeschaltet haben, ich bin Mags und wir sind hier bei Colonial Candles, unserem Familienbetrieb. Wir verkaufen Kerzen hier in Larkhaven in Georgia. Ich habe eine Ecke weiter geparkt und dachte, ihr würdet sehen wollen, wie ich zu meinem Arbeitsplatz laufe.“

Ich zog meine Augenbrauen hoch und grinste meine Zuschauer schief an. Ich versuchte, meine Hände nicht zu viel zu bewegen, während ich die Hauptstraße von Larkhaven entlangging und dabei das Smartphone und einen Stapel Bücher balancierte. „Normalerweise hätte ich ein Video übers Kerzenmachen für euch oder vielleicht einen kurzen Blick hinter die Kulissen auf all meine Geheimnisse, oder wir würden über Ideen für neue Kerzen reden. Aber …“, sagte ich und zog das Wort in die Länge, „wie die meisten von euch wissen, ist es erst eine Woche her, dass jemand in unserem Laden Feuer gelegt hat.“

Ich zog vor der Kamera eine Grimasse. „Ja, ihr habt richtig gehört. Jemand hat Colonial Candles abgefackelt.“ Ich seufzte tief. „Mutmaßlich. Ich denke, man erwartet von mir, dass ich ‚mutmaßlich‘ sage, damit ich keinen juristischen Ärger bekomme. Also gehen wir für diesen Livestream einfach davon aus, dass ich an allen Stellen, an denen es nötig war, ‚mutmaßlich‘ gesagt habe. Setzt euch bequem hin, denn das ist eine lange Geschichte, und verpasst meine nächsten Updates nicht.“

„Okay, ich will erst mal ein paar der Fragen beantworten, bevor ich anfange“, fügte ich hinzu und tippte auf den Bildschirm, um die Ansicht zu ändern. „Also, Candy Candelabra fragt: ‚Wer war es?‘ Zunächst mal: Ich liebe deinen Usernamen, aber ich darf solche Fragen im Moment noch nicht in der Öffentlichkeit beantworten, also müsstest du dranbleiben wegen dieses Geheimnisses.“

Als ich an einer Kreuzung eine Straße überquerte, hupte ein Auto. Ich drehte mich um und winkte einer der Kundinnen zu, die vor dem Brand oft bei uns gewesen war.

„Hey, Mary!“, rief ich.

Die dünne ältere Frau lehnte sich aus dem Autofenster und grinste. „Hey, Mags! Ich kann’s gar nicht erwarten, den neuen Laden zu sehen. Ich bin froh, dass ihr ihn wieder aufbaut.“

Die Ampel wurde grün und Mary raste los, sodass ein paar Spatzen von der Bordsteinkante aufgeschreckt wurden und auf den nächsten Baum flogen. Ich wartete, während ein großer Truck vom Möbelhaus im Zentrum vorbeirumpelte.

„Wow, ziemlicher Lärm heute“, lachte ich meine Zuschauer an.

Sobald ich dazu käme, die Aufnahme des Livestreams zu bearbeiten, würde ich die Ablenkungen herausschneiden und ein zusammenhängenderes Video daraus machen, um es auf anderen Social-Media-Kanälen zu posten. Dann würde ich den YouTube-Link und einen blinkenden Sticker hinzufügen, der auf die Schaltfläche „Folgen“ zeigen würde, um mehr Follower zu bekommen. Ich hatte eine gewaltige Vermarktungsstrategie für Social-Media-Kanäle am Laufen, um das Geschäft unseres Familienunternehmens anzukurbeln. Wenn wir erst viral gehen würden, würden wir eine Menge Kohle machen.

Ich wandte mich wieder dem Livestream zu. „Wie einige von euch wissen, stammt unsere Familie von einer Spionin aus dem Unabhängigkeitskrieg ab. Obwohl daraus damals ein großes Geheimnis gemacht wurde, war dies einer der Gründe, warum meine Tante Linda unser Geschäft Colonial Candles nannte. Jedenfalls steckt eine Person, die wir kennen und der wir vertraut haben, hinter der Brandstiftung in unserem Laden. Die Täter wollten uns daran hindern, ein paar Unterlagen publik zu machen, aus denen hervorgeht, was für Betrüger sie sind. Macht euch keine Sorgen. Meiner Tante und mir geht es gut.“

Ich rümpfte die Nase. „Der mutmaßliche Täter. Ich weiß, dass einige von euch danach gefragt haben. Aber denkt daran, dass ich euch noch nicht sagen kann, wer es war. Zumindest nicht, bis ich die Erlaubnis dazu erhalte. Bis dahin bleibt das ein Geheimnis – für ein späteres Video. Ich verspreche, dass ich euch regelmäßig auf dem Laufenden halte, wie wir vorankommen, aber ich habe das Gefühl, dass mehr an der Geschichte dran ist, als wir bisher dachten. Das ist der Grund, warum ich heute den ganzen Tag in der Bibliothek war, um etwas über unsere Familiengeschichte zu erfahren.“

Ich lächelte, als ich an all die Informationen dachte, die ich bald enthüllen würde. Obwohl ich wahrscheinlich nie in der Lage sein würde, in der Öffentlichkeit den mysteriösen Grund zu nennen, aus dem ich ursprünglich damit begonnen hatte, das Rätsel hinter dem Ganzen zu erforschen.

„In diesen ledergebundenen Bänden“, ich hielt sie nahe an mein Gesicht, sodass die Kamera sie erfassen konnte, „könnte der Schlüssel für den nächsten Teil meiner Entdeckungsreise enthalten sein. Schreibt in die Kommentare, was ihr denkt, was in diesen Bänden sein könnte.“

Ich tippte wieder auf den Bildschirm, um die Chatansicht langsamer durchlaufen zu lassen, damit ich mehr Kommentare lesen konnte. Dann wartete ich ein paar Sekunden, bis neue Beiträge erschienen. „Josie will wissen: ‚Sind es Rezepte für einen Liebeszauber?‘“

Hm, das hatte nichts mit dem zu tun, worüber ich gesprochen hatte, aber zumindest sah Josie zu. „Ich bin ziemlich sicher, dass diese Bände keine Liebeszauber enthalten, aber ich lasse es dich wissen, wenn ich bei meiner Suche etwas in der Art entdecke. Du kannst sicher sein, dass ich ein Video darüber machen werde.“

Ein weiterer Kommentar wurde eingeblendet, dieses Mal zu den Kerzen, nicht zu dem Rätsel. „Oh, Cheryl, ich würde dir gern eine Liste unserer Düfte für die nächste Saison geben, aber wir wissen noch nicht, wie lange die Renovierungsarbeiten dauern werden. Sobald wir das wissen, mache ich ein Video dazu. Und wenn du Vorschläge hast, dann schreib sie unbedingt in die Kommentare.“ Mary hatte Cheryl damals unseren Laden empfohlen, als wir ihn gerade eröffnet hatten.

Von dem Versuch, gleichzeitig zu reden, zu gehen, zu filmen und natürlich während eines Livestreams nicht auf die Nase zu fallen, war ich etwas außer Atem, als ich endlich im Café Jitterbug ankam. Ich hob meine Augenbrauen. „Leute, ihr werdet dieses Café und die wunderbare Laura lieben.“ Da ich keine Hand frei hatte, wartete ich eine halbe Sekunde, bis eine Businessfrau im Nadelstreifenkostüm herauskam, sodass ich hineinschlüpfen konnte, bevor die Tür zufiel.

„Hey, Laura“, rief ich, als ich über die Schwelle trat, und holte dramatisch tief Luft. „Es duftet himmlisch hier.“ Meine Augen passten sich schnell an und ich suchte den hinteren Bereich des Cafés ab.

Laura erstarrte in ihrer Bewegung, als sie sah, dass ich streamte. Sie duckte sich mit einem kleinen Quietschen hinter den Tresen.

„Leute, ihr werdet Laura lieben, ich werde sie schnell suchen“, sagte ich in die Kamera, während ich ihr mit Gesten bedeutete, sie solle herauskommen. „Laura, hier sind ein paar Zuschauer, die dich gern kennenlernen würden.“

Sie formte ein „Nein“ mit dem Mund, ohne weiter hinter dem Gebäcktresen hervorzukommen.

„Na los“, versuchte ich sie zu überreden.

„Nein“, sagte sie, diesmal lauter, und Gelächter ertönte von den Gästen im Café.

Ich seufzte theatralisch, blieb an der Kasse stehen und drehte mich halb, darauf bedacht, Laura nicht vor die Kamera zu bekommen. „Tja, ich vermute, da ist jemand heute etwas schüchtern. Aber in diesem süßen kleinen Laden hole ich immer meinen Lieblingskaffee und ich muss nicht einmal mehr sagen, was ich will. Laura weiß es.“

Laura rollte mit den Augen, bevor sie mir meinen Becher zum Mitnehmen gab. „Danke, meine Liebe.“

Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder dem Livestream zu und hielt den Becher nah an meinen Mund. „Wenn ihr nach Larkhaven zu Colonial Candles kommt, sobald wir wieder aufgemacht haben, müsst ihr unbedingt Laura im Café Jitterbug kennenlernen. Sie liebt es, Menschen live zu begegnen.“

„Du weißt, dass das so ist“, sagte Laura aus dem Off.

Der Kerzenladen war nur ein paar Schritte vom Jitterbug entfernt, und ich redete weiter und antwortete auf Kommentare, bis ich vor dem Laden ankam und mein neues Kätzchen heranschlenderte und sich an meinen Beinen rieb.

Ich zog eine Augenbraue in die Höhe und ging näher an die Kamera heran. „Und hier ist die wahre Eigentümerin des Ladens.“ Ich wechselte die Kameraeinstellung und richtete das Smartphone auf Shadow. „Ihr Name ist Shadow und irgendwie taucht sie immer da auf, wo ich bin. Ist sie nicht süß?“ Ich beugte mich hinunter und balancierte dabei vorsichtig die Bücher und den Kaffee in einer Hand beziehungsweise auf einem Arm.

Shadow legte ihre Vorderpfoten auf mein Knie und so konnte ich meinen Fans die Nahaufnahme des Kätzchens bieten, die sie wollten. Ich fuhr fort: „Shadow hat mich adoptiert, als ich mit der Ahnenforschung zu unserer Familie begann.“

Ich konnte ihnen ja wohl nicht sagen, dass Shadow mit einem Geist erschienen war. Oder? Das war nicht diese Sorte Livestream. Meine Vorfahrin Maggie McAllister war als Geist zu mir gekommen, um mir zu helfen, herauszufinden, dass meine ehemalige Assistentin Kim versucht hatte, mich zu töten und Unterlagen zu finden, die meine Familie jahrelang versteckt hatte. Kims Identität war nicht die einzige, die ich unter Verschluss halten musste.

Die Zuschauer liebten Haustiere, also gab ich Shadow ihre fünfzehn Sekunden Rampenlicht. Als ich mich wieder aufrichtete, miaute sie und folgte mir auf die Baustelle. Ich stellte nicht wieder auf die Frontkamera um. Gib den Leuten, was sie wollen, und im Moment wollten sie sehen, wie die Bau- und Renovierungsarbeiten im Colonial Candles liefen.

„Seid ihr bereit, euch das Chaos anzusehen?“, fragte ich in einem Singsangton.

Die Tür war von Tante Linda oder vielleicht einem Handwerker aufgelassen worden (wahrscheinlich, um Dämpfe der einen oder anderen Art herauszulassen), und ich ging hinein. Ich stieg über das Bauholz, das überall herumlag, und filmte die Ladenfront, um allen einen Rundgang zu bieten. Tante Linda schaute aus einer Ecke hinten zu mir. Ich vermute, Shadow war heute mein einziger freiwilliger Gast im Stream. Alle anderen hielten sich raus. Mit einer dramatisch ausladenden Geste zeigte ich das Innere des Ladens. Obwohl er nach dem Brand entkernt worden war, hingen überall Plastikteile und Abdeckplanen, die den Blick auf die Quelle der kakofonischen Hämmergeräusche verdeckten, die aus anderen Teilen des Gebäudes kamen.

Der Handwerker begann zu pfeifen, ein Code, um uns wissen zu lassen, dass er in der Toilette arbeitete. Er wollte sicherstellen, dass wir nicht dort hineingehen und ihn überraschen würden oder umgekehrt.

Ich zeigte auf ein paar Stellen im Laden. „Wie ihr seht, gibt es noch eine Menge Schäden, die wir reparieren müssen, bevor wir wieder Kerzen herstellen können. In den stärker betroffenen Ecken riecht es immer noch nach Rauch, sogar an Stellen, wo das Feuer nicht stark gewütet hat. Es ist Wahnsinn, wie Rauch überall hinkommt. Und ich will erst gar nicht von dem Wasser zum Feuerlöschen reden. Das ist etwas, das meistens übersehen wird. Ah, es sieht so aus, als gäbe es bei den Kommentaren eine weitere Antwort auf meine Frage, was wohl in den ledergebundenen Büchern sein könnte.“

Ich stellte die Kamera wieder auf mein Gesicht um, damit ich während des Lesens reagieren konnte. „Enthalten die Bücher Zaubersprüche und magische Verfahren, damit man mit den Kerzen jemanden verführen kann?“

Ich kicherte und winkte in die Kamera. „Wenn ich ein Buch hätte, das das leistet, dann wäre ich jetzt wahrscheinlich irgendwo an einem Strand, ließe mich mit Weintrauben füttern und mir mit Palmwedeln Luft zufächeln, statt die Renovierungsarbeiten in meinem Lieblingskerzenladen zu überwachen.“

Tante Linda starrte mich immer noch aus dem hinteren Raum an, sie wollte nicht vor die Kamera und war mehr als verstimmt darüber, wie viel Zeit ich mir für die Videos nahm. Vielleicht war ihr klar, warum ich es tat, aber ganz sicher mochte sie es nicht.

Zeit, aufzuhören. „Auch wenn ich so gern mit euch weiterreden würde, ich muss jetzt arbeiten. Wir bereiten alles für die Wiedereröffnung vor. Bis dahin, passt auf euch auf, bleibt heil und brennt mit heller Flamme!“

Ich musste das Video noch herunterladen und es einmal durchgehen, um auf alle Kommentare und Fragen zu reagieren, die ich noch nicht beantwortet hatte. Aber zumindest wären meine Follower so auf dem neuesten Stand, wie es mit dem Wiederaufbau des Ladens voranging. Außerdem halfen die Geheimniskrämerei mit dem Kim-Drama und die nicht enthüllte Identität des Brandstifters, die Leute bei der Stange zu halten.

Tante Linda fand, meine Videos würden das Ansehen der Familie irgendwie beschmutzen und unsere Kerzenherstellung entwerten. Ich dachte, es würde sie besänftigen, dass ich „Kerzennation“ zu etwas weniger Militantem umbenannt hatte. Es war schade, dass sie nicht mit einstieg, aber es war etwas, das ich ebenso für mich selbst machte wie für den Laden. Ich verdiente genauso viel mit den Anleitungsvideos, wie ich mit meiner Arbeit direkt im Kerzenladen verdiente. Manchmal sogar mehr. Vor allem, wenn der richtige Laden gerade nicht in Betrieb war.

Die Onlineverkäufe liefen gut, aber die Social-Media-Inhalte waren jetzt umso wichtiger, wenn wir für wesentliche Dinge wie Essen und Hypothek auf die Onlineverkäufe angewiesen waren.

Shadow miaute, und ich steckte mein Smartphone in meine Potasche, sodass ich sie ordentlich streicheln konnte. „Und Katzenfutter“, sagte ich. „Wir müssen Katzenfutter kaufen, stimmt’s?“

Tante Linda kam aus dem hinteren Teil des Ladens. „Oh, gut. Wenn du dieses Ding jetzt ausgeschaltet hast, können wir ja ein paar Sachen besprechen. Was hältst du davon, die Wände in einer anderen Farbe zu streichen?“ Sie knallte eine dieser Farbmusterpaletten auf den Tisch.

Ich verzog die Lippen und überlegte. „Mochtest du die Farbe nicht, die wir hatten?“

„Tja“, sagte sie. „Vielleicht.“

„Vielleicht?“, wiederholte ich.

„Was denkst du?“

Ich für meinen Teil hielt es nicht wirklich für notwendig, eine andere Farbe zu nehmen, aber es war mehr ihr Laden als meiner, auch wenn mir die Hälfte davon gehörte. Das meiste überließ ich ihr. Den richtigen Farbton auszuwählen war hier in etwa so wie die Auswahl der Wandfarben für ein Kosmetikstudio. Wir mussten aufpassen. Wenn der Hintergrund die Kerzen weniger attraktiv aussehen ließ, würde der Umsatz zurückgehen.

„Gibt es eine Farbe, die bei unseren Kerzen deiner Meinung nach besser wirkt?“, fragte ich.

„Letztes Mal hatten wir Weiß, weil wir dachten, es würde allen Schattierungen von Kerzenfarben gerecht werden. Jetzt tendiere ich zu Mintgrün oder vielleicht diesem hellen Pfirsich.“ Sie tippte nachdenklich auf die Farbmuster. „Vielleicht würde dieses Sonnenbraun auch gut wirken. Es ist noch neutral, aber die Farben sind alle deutlich weniger steril.“

Ich brummte. „Was wäre, wenn wir jede Wand in einer anderen Farbe streichen würden? Dann könnten wir Auslagen für jede Jahreszeit gestalten und müssten uns keine Gedanken wegen Vorhängen für Präsentationen machen.“

Die Vorhänge waren der Grund gewesen, weshalb unsere Aushilfe Kim in der Lage gewesen war, ein sich schnell ausbreitendes Feuer im Laden zu legen. Sie hatte einen Plan gehabt, aber der viele Stoff und die Kerzen in der Nähe hatten es ihr erleichtert, ihn umzusetzen.

Das Pfeifen kam näher und hörte auf, als der Handwerker seinen Kopf in den Raum steckte, in dem wir uns aufhielten. „Hey, Ladys. Wenn Sie sich entscheiden könnten, welche Farbe Sie möchten, dann könnten wir sie bestellen.“

Als wir ihn beide anschauten, hob er die Hände. „Tut mir leid, keine Eile, aber wir brauchen bald eine Entscheidung oder der Zeitplan kommt durcheinander. Ich weiß, Sie haben viel zu tun wegen Ihrer großen Wiedereröffnung, also …“ Seine Worte verklangen.

Ich drehte mich zu meiner Tante. „Ich überlasse dir die Entscheidung. Ich muss nach Hause und mehr Videoinhalte erstellen, damit ich genug Vorrat habe, wenn wir damit anfangen, neue Ware für den Laden zu kaufen.“ Ich warf ihr einen Kuss zu, dann nahm ich Shadow auf den Arm und legte sie auf die Bücher.

Shadow konnte gut und gerne allein nach Hause gehen, aber ich mochte es, sie bei mir zu haben.
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Als ich zu Hause angekommen war, öffnete ich die Autotür und ließ Shadow heraus. Sie sprang sofort vom Beifahrersitz. Sie liebte es genauso sehr wie ich, außerhalb des Städtchens zu wohnen.

Wegen der Renovierungsarbeiten im Laden musste ich im Exil an meinen Videos arbeiten, zu Hause. Jeder Moment allein, um etwas voranzukommen, war eine willkommene Erleichterung. Es war in letzter Zeit so hektisch gewesen, um nicht zu sagen richtig furchteinflößend.

Tante Linda wohnte bei mir, bis sie entschieden hätte, was sie mit ihrem so gut wie heruntergebrannten Haus anfangen würde. Wir hatten zusammengewohnt, nachdem ich meine Eltern bei einem tödlichen Autounfall verloren hatte, aber das jetzt war etwas anderes. Je älter ich wurde, desto mehr schätzte ich es, allein meine Ruhe zu haben. Nicht zu vergessen, dass mein Haus nicht so geräumig war wie ihres, als ich damals bei ihr gewohnt hatte. Aber trotzdem war sie mir willkommen, wenn sie mich brauchte. Nach all dem, was Tante Linda für mich getan hatte, war das das Mindeste, was ich ihr anbieten konnte.

In all dem Chaos war es mir gelungen, ein behelfsmäßiges Studio auf der kleinen geschlossenen Veranda an der Rückfront meines Hauses einzurichten. Das half mir ungemein bei der Content-Erstellung, vor allem wegen des vielen natürlichen Lichts.

Shadow wartete geduldig auf der vorderen Veranda, bis ich die Tür aufgeschlossen und den Alarm ausgeschaltet hatte.

Nach den beiden Bränden und etlichen Einbruchsversuchen achtete ich sorgfältiger darauf, die Alarmanlage anzuschalten, wenn ich das Haus verließ. Das hieß, ich vergaß es nie mehr. Ich legte die dicken ledergebundenen Bücher auf den Esstisch und ging durch mein Arbeitszimmer.

Die hintere Veranda war der einzige zusätzliche Raum, den ich nutzen konnte, ohne zu befürchten, unterbrochen zu werden, und ich musste ein paar Beiträge produzieren, sonst wären meine Fans unglücklich. Ich seufzte und sah mich um. Der Raum musste noch mit ein paar Kleinigkeiten ausgestattet werden, wie einigen Lichtquellen und vielleicht einem Hintergrund oder Greenscreen als optimales Setting für die Videos. Natürlich war jedes Mal, wenn ich etwas an einen neuen Platz umstellen wollte, schon etwas anderes im Weg. Also trat ich einen Schritt zurück, um den kleinen Raum mit kritischem Blick zu betrachten.

Mein Handy klingelte und ich ging ran, ohne nach dem Namen des Anrufers zu schauen. „Hallo?“

„Hey, Mags, bist du zu Hause angekommen?“, fragte Tante Linda.

„Ja. Ist alles okay im Laden?“

„Oh, ja, alles gut.“ Ich runzelte die Stirn. „Hast du jemanden gesehen?“

„Nein … Sollte ich?“

„Oh, nein, schon gut. Wir sehen uns später.“ Sie legte auf.

Ich starrte einen Moment lang auf das Display meines Telefons. Seltsam. Vielleicht hatte Tante Linda noch Restängste von den beiden Bränden und den Einbruchsversuchen. Ich sah mich um, die Haut in meinem Nacken prickelte, ich zwang mich zu einem innerlichen Schulterzucken und machte mich wieder an die Arbeit.

Schließlich verschränkte ich die Arme. Es würde nie perfekt sein, und wenn ich weiter darauf wartete, die richtige Einstellung zu finden, wäre Tante Linda zurück und würde mit mir reden wollen. Ich würde überhaupt nicht mehr zum Arbeiten kommen, sobald sie hier wäre. Entweder jetzt oder nie. Also ließ ich mich in meinen Stuhl plumpsen. Nachdem ich das Handy auf dem Stativ befestigt hatte, drückte ich den Aufnahmeknopf, und Shadow ließ sich als mein Live-Studiopublikum im Flur nieder.

Nach dreißig Sekunden Videoaufnahme fiel die schwarze Verdunkelung herunter, die ich vor eines der Fenster gehängt hatte, und veränderte das Licht im Raum. Dann klingelte das Telefon, aber ich ging gar nicht erst ran.

„Scotch Bonnet“, schrie ich und schreckte Shadow von ihrem Ruheplatz auf der Schwelle hoch. „Scotch Bonnet“ war meine private Version eines Nicht-Schimpfworts. Wenn das nicht die richtige Situation für ein paar fast-schlimme Wörter war, dann wollte ich nicht wissen, wie viel schlimmer es noch werden sollte.

Ich brauchte nur eine Minute, um alles zu richten, sodass ich es noch einmal versuchen konnte, aber mit jedem Mal, das ich neu anfangen musste, wurde meine Laune ein wenig schlechter. Das Telefon klingelte mitten in meinem zwölften Versuch. Vielleicht war das ein Zeichen, dass ich dieses Video an einem anderen Tag drehen sollte. Ich sah auf das Display.

„Hey, Tantchen“, grummelte ich, da ich durch die Anruferanzeige schon wusste, wer dran war. „Was willst du?“

Sie schien in deutlich besserer Stimmung zu sein als ich derzeit. „Wie läuft es zu Hause, Mags? Hast du die Videos fertig bekommen? Du bist bei meinen beiden vorigen Anrufen nicht ans Telefon gegangen.“

„Das warst du?“ Ich war sauer und verwirrt. Das war also ihr vierter Anruf heute und das dritte Mal, dass sie mich nach meinen Videos fragte. Da steckte etwas hinter ihren ständigen Versuchen, etwas zu finden, wonach sie mich fragen könnte. Normalerweise kontrollierte sie mich nicht so viel.

„Oh, ja, ich wollte nur nachfragen. Bist du fertig mit den Videos?“

„Bin noch dabei. War das alles, weswegen du anrufst?“ Ich fragte in höflichem Ton, damit sie nicht dachte, ich wolle sie abwimmeln.

Sie seufzte. „Nein … Weißt du, wo die Rechnungen sind für diese neuen Düfte, die wir bestellt haben?“

Das hatte ich ihr gestern bereits gesagt. „Ich habe sie zu den anderen Rechnungen gelegt, die wir bezahlen müssen, sobald das Geld von der Versicherung kommt.“ Ich seufzte frustriert.

Sie räusperte sich. „Wo genau bewahren wir die auf?“

„Was?“ Ihre Frage ergab keinen Sinn, aber ich sagte ihr, wo die Rechnungen liegen sollten. Sie hätte das wissen müssen. „Im Versicherungsordner mit den ganzen Telefonnummern und der Visitenkarte des Versicherungsvertreters. Erinnerst du dich?“

Es raschelte. „Ah, ja, gefunden. Danke dir, Liebes.“ Sie machte eine Pause, als ob sie zögerte, damit ihre nächste Frage mich nicht unvorbereitet treffen würde. „Hattest du in letzter Zeit irgendwelche Besucher?“ Sie senkte ihre Stimme etwas. „Du weißt schon, besondere Besucher?“

Ich wippte in einem der Schaukelstühle auf der Veranda und versuchte, mir keine Sorgen darüber zu machen, warum sie das fragte. „Nein, nicht seit wir diese Papiere dem Museum übergeben haben.“

Der Geist unserer Vorfahrin Maggie hatte offensichtlich keine Notwendigkeit gesehen, zu erscheinen, weil keine unmittelbare Gefahr bestand. Hoffentlich würde er dies auch weiterhin nicht tun, zumindest nicht, bevor ich Maggies Grabstätte aufgespürt und ihr geholfen hätte, ewige Ruhe zu finden.

„Gut, dann lass ich dich weiterarbeiten. Bis nachher.“ Tante Linda legte auf, ohne zu warten, dass ich mich verabschiedete.

„Was ich brauche, ist ein Geist, der dafür sorgt, dass ich nicht unterbrochen werde“, brummelte ich, als ich erneut mit der Videoaufzeichnung begann.

Allerdings könnte Maggie nichts tun, wenn sie erschiene. Sie hatte Schwierigkeiten, auf physisch vorhandene Objekte einzuwirken, und ich war nicht einmal sicher, ob sie vor der Kamera zu sehen sein würde. Aber das würde auf jeden Fall viral gehen! Der Geist einer Frau, die im Unabhängigkeitskrieg Spionin gewesen war.

Ich hatte das Wachs für das nächste Kerzenvideo gerade so gut wie fertig vorbereitet, als es an der Tür klingelte. Wachs spritzte über mich und ich zuckte zusammen. Es verbrannte mich nicht, aber ein angenehmes Gefühl war es auch nicht wirklich. Als Kerzenmacherin war ich an ein bisschen heißes Wachs gewöhnt, wie ein Imker daran gewöhnt ist, mit einem Stich ab und an umzugehen. Ich eilte zur Tür und schüttelte dabei meine Hand, damit sich das Wachs schneller abkühlte.

Officer Don, der Polizist, der mir bei der Sache mit Kim geholfen hatte, stand davor.

„Geht es Ihnen gut?“, fragte er besorgt, auf meine Hand weisend.

„Ich habe mich etwas verbrannt, als es an der Tür klingelte.“ Ich lächelte leicht angespannt und fuchtelte mit meiner Hand vor ihm herum.

„Gehen Sie doch erst einmal und lassen kaltes Wasser darüberlaufen.“ Er schien beunruhigt. „Ich kann reinkommen und warten, während Sie sich darum kümmern.“

„Klar“, gluckste ich, als ich ihm die Tür mit dem Ellenbogen aufhielt, sodass er hereinkommen konnte.

Er folgte mir wie einer Gänsemutter in die Küche. „Brauchen Sie Hilfe?“ Sein Angebot war ungewöhnlich für ihn. Was hatte er mir mitzuteilen? Warum war er so nett? Er war immer nett, aber in seiner Stimme schwang eine Spur Besorgnis mit.

„Nein, aber trotzdem danke“, sagte ich mit einem Seufzen, während ich das Wachs von meiner Hand und meinem Handgelenk abpulte. Ich würde nie verstehen, warum manche Frauen Geld dafür bezahlten, dass so etwas an ihren Beinen gemacht wurde. „Heißes Wachs gehört zum Geschäft, wenn man in der Kerzenbranche ist. Es tut nicht einmal so weh, wie die meisten denken. Zumindest lässt sich mit Kerzenwachs kein Haar entfernen. Sonst müsste ich mir jetzt meine andere Hand entwachsen lassen, damit sie gleich aussehen.“

Ha. Als würde ich absichtlich irgendetwas wachsen lassen außer meinen Augenbrauen. Ich war nie mutig genug, irgendetwas anderes auszuprobieren.

Wie kam ich auf den Gedanken? Ich versuchte einfach nur, hinauszuzögern, was er mir sagen würde. Es sah nicht so aus, als wäre es eine gute Nachricht.

Ich atmete tief ein und drehte mich zu ihm, wobei ich meinen Arm im kalten Wasser ließ. „Raus damit. Gibt es neue Entwicklungen?“

Es war sinnlos, das Pflaster vorsichtig abzulösen, wenn sein Gesichtsausdruck so ernst war. Es musste eine schlechte Nachricht sein.

Er zuckte mit den Schultern, während er seine blaue Dienstmütze mit beiden Händen hielt und sie von einer Hand zur anderen wandern ließ. Eine nervöse Angewohnheit von ihm, die ich bereits zuvor bemerkt hatte. „Die Anklage gegen Kim steht. Leider hat das FBI nichts gefunden, was gegen ihre Familie verwendet werden kann. Es gibt keinerlei Beweise dafür, dass sie etwas mit dem Tod Ihrer Eltern zu tun hatten.“ Er blickte so entschuldigend, als wäre es seine Schuld, dass das FBI nicht so vorankam, wie wir gehofft hatten.

„Kim hat zugegeben, dass sie etwas damit zu tun hatten. Ist das nicht Beweis genug?“ Mein Arm versprühte überallhin Wassertropfen, als ich meine Hände frustriert reckte. „Sie hat gestanden. Wie viel mehr belastbare Beweise brauchen sie denn noch?“

„Sie hat das im Privaten gesagt. Es gab keine Aufzeichnung. Aus irgendeinem Grund wurde nichts von ihrem Geständnis aufgezeichnet, sodass es nicht gegen die Familie verwendet werden kann. Und selbst wenn, sie hat gestanden, dass jemand anderes ein Verbrechen begangen hat. Und dieser mutmaßliche Verbrecher ist tot.“ Er zuckte mit den Schultern, als erwarte er einen weiteren Ausbruch meinerseits.

„Es ist nicht Ihre Schuld“, sagte ich und seufzte resigniert. Er hatte nichts mit den Kameras zu tun oder damit, ob sie richtig aufzeichneten. Don hätte alles getan, um zur Lösung des Falls beizutragen. „Danke, dass Sie mir das erzählen.“

Scotch Bonnet. Das stinkt gewaltig. Ich schlug meine Hand auf die Arbeitsfläche, sodass die gereizte Hand prickelte. Was nun?
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Don steckte seine Mütze unter den Arm, griff nach einem Geschirrtuch neben dem Herd und reichte es mir, damit ich meine Hände abtrocknen könnte, während ich vor Wut über den Gang der Ereignisse schäumte.

„Es tut mir wirklich leid“, sagte er, als ich das Tuch nahm. Er stand da, mit seiner Mütze in den Händen, als wüsste er nicht, was er mit sich anfangen sollte. „Wenn Sie eine Mitfahrgelegenheit für den nächsten Gerichtstermin möchten, kann ich Sie bringen. Die wollen, dass Sie als Zeugin auftreten, oder?“

„Ich habe ein Auto“, sagte ich, während ich das Geschirrtuch nass machte und damit meine Hand abtupfte, um die letzten verbliebenen Wachströpfchen zu entfernen.

Er räusperte sich. „Also, tja, dann müssten Sie nicht allein hinfahren.“

„Oh.“ Es wäre toll, jemanden an meiner Seite zu haben, denn ich war aufgeregt wegen der ganzen Sache. „Die Anwälte haben mich gebeten, auszusagen“, erklärte ich und konnte mich endlich aus meinem Gedankenkarussell befreien. „Ich will nicht.“ Bei dem Gedanken daran knetete ich meine Hände nervös und drehte beinahe einen Knoten in das Geschirrtuch. „Ich weiß, dass ich das machen sollte, aber das macht die Sache kein bisschen leichter.“

Er legte seine Hand beruhigend auf meine Schulter. „Es ist natürlich Ihre Entscheidung. Wenn Sie aussagen, wird es noch ein langer Weg, den Richter zu überzeugen, dass sie schuldig ist. Die brauchen Ihre Aussage, um die Verurteilung zu untermauern.“

Gereizt tigerte ich in dem kleinen Raum hin und her. „Lohnt sich der ganze Ärger überhaupt, wenn die Leute, die meine Eltern getötet haben, nicht dafür bestraft werden?“

„Kim muss für das bestraft werden, was sie getan hat.“

„Zumindest haben sie Tante Linda nicht umgebracht.“ Ich seufzte, aber dann wurde es mir klar. „Man könnte sagen, Kim hat sie fast umgebracht. Das ist beinahe so, als würde ich meine Eltern noch einmal verlieren.“

„Machen Sie sich keinen Druck“, sagte Don und knetete seine Mütze in den Händen. „Wir müssen nicht zusammen hinfahren. Ich hatte nur gedacht, dass es leichter für Sie sein könnte, wenn ich mit dort wäre, um Sie zu unterstützen und durch den Prozess zu begleiten.“ Er zuckte mit den Schultern, als wäre das keine große Sache.

Meine Gedanken flogen zu Wes, dem Tierarzt, meinem britischen, adligen Schwarm. Er war untergetaucht, seit er von einer Konferenz außerhalb zurückgekehrt war. Ich hatte mir ein paar Ausreden zurechtgelegt, dass er so viel Arbeit in seiner Tierarztpraxis in Larkhaven nachzuholen hätte, aber ich wollte, dass er auch vor Gericht dabei wäre.

Vielleicht hatte ich mir nur eingebildet, dass es für ihn in Ordnung war, dass alles an die Öffentlichkeit gelangte. Es könnte sein, dass es ihn als Mitglied der Howe-Sippe mehr gestört hatte, dass ich die Unterlagen öffentlich gemacht hatte, als er zugegeben hatte.

Don hatte mir bei dem ganzen Chaos zur Seite gestanden. Er hatte wirklich dafür gesorgt, dass ich mich sicher fühlte, und er war eine große Hilfe gewesen, als mein Leben langsam aus den Fugen geriet. Und das war es doch, was zählte, oder?

„Ja.“ Das kam heraus wie Luft, die man zu lange angehalten hat. Ich musste ihm nur eine Antwort geben, bevor ich zu viel darüber nachdenken konnte. „Das wäre wirklich gut, denn Tante Linda darf nicht dabei sein, wenn ich aussage.“

„Das heißt, wenn Sie sicher sind, dass es nicht zu viel Aufwand für Sie ist“, ergänzte ich schnell. „Ich möchte nicht, dass Sie wegen mir Ihre Arbeit sausen lassen.“

Ein halb zurückgehaltenes Lachen ließ seinen Oberkörper beben und er lächelte übers ganze Gesicht. „Überhaupt nicht. Ich bin gern für Sie da.“

Er nickte in Richtung des Geschirrtuchs, das ich unbewusst um meinen Arm und einen Teil meiner Hand gewickelt hatte. „Wie geht es Ihrer Verbrennung?“

„Hä“, sagte ich geistesabwesend, als ich das Tuch abwickelte. „Die Verbrennung ist nicht schlimm, aber … Hm.“ Ich starrte auf ein paar erhabene Stellen, dort, wo das Wachs am heißesten gewesen war. Ich hatte mich noch nie zuvor so sehr mit Wachs verbrannt. „Ich muss die Temperaturen überprüfen. Es hätte nicht so heiß sein dürfen, dass eine Brandblase entsteht. Zumindest nicht solche.“

Er zog beim Blick auf meinen Arm eine Grimasse. „Aber es sieht nicht so schlimm aus, dass Sie zum Arzt müssten. Haben Sie Salbe gegen Verbrennungen da?“

Ich grinste. „Bei meinem Beruf wäre es dumm, keine im Haus zu haben.“

„Soll ich sie holen?“

„Nein, das kann ich machen. Es braucht schon mehr als eine kleine Verbrennung, um mich außer Gefecht zu setzen.“

Er schmunzelte und setzte seine Mütze wieder auf. „Das ist auffallend wahr.“ Er hielt inne und schaute mich wieder an. „Soll ich Sie etwa eine Stunde, bevor Sie dort sein müssen, abholen?“

Ich neigte meinen Kopf zur Seite und lächelte. Es war schön, wenn sich jemand so kümmerte, und ich wusste das mehr zu schätzen, als er wahrscheinlich ahnte. „Das wäre perfekt. Danke, dass Sie bereit sind, mich zu unterstützen. Das würde nicht jeder tun.“

„Jederzeit“, sagte er erfreut und ging beinahe beschwingt Richtung Wohnzimmer. „Ich sollte mich losmachen. Ich bin eigentlich gerade im Dienst.“

„Ich bringe Sie hinaus.“ Ich fühlte mich ein bisschen besser in Bezug auf die Gerichtsverhandlung. Ich würde sie ertragen können. Zumindest hatte ich einen Freund dabei, der mir Halt geben würde.

Als ich die Haustür hinter ihm geschlossen und mich wieder zur Küche umgedreht hatte, entdeckte ich Shadow, die auf dem Tisch neben dem Spülbecken saß. Maggie stand neben ihr. Oh, nein. Ich hatte Maggie seit einer Weile nicht mehr gesehen und ihr erneutes Auftauchen war nicht unbedingt ein gutes Zeichen.

Sie gestikulierte in Richtung meines Handys, das auf der Arbeitsfläche lag. Es war weit genug entfernt gewesen, als ich mit meinen nassen Armen herumgefuchtelt hatte, sodass es nichts abbekommen hatte.

Ich rannte hin und nahm es in die Hand. Eine E-Mail vom Brandmeister. Es war definitiv Brandstiftung gewesen. Sie hatten eindeutige Beweise und alles, was sie brauchten, um die Anklage gegen Kim zu untermauern.

Direkt nach dieser Mail war noch eine gekommen, sie war von der Firma, die die Treppe zum Dachboden absicherte. Tante Lindas Dachboden war nicht mit abgebrannt. Während der Rest des Hauses praktisch völlig zerstört war, war der Dachboden nicht so schlimm betroffen, sodass das restliche Gebäude ausreichend gesichert werden sollte, dass wir von dort oben das holen konnten, was für uns von Bedeutung war.

Die Mail enthielt auch eine Rechnung und eine Schätzung dazu, wann die Stützen stabil genug sein würden, dass ich die Treppe sicher hinaufsteigen konnte. Sie waren überzeugt, dass dies in einer Woche der Fall wäre.

Mir lagen Fragen an Maggie auf der Zunge, als ich hochblickte, aber sie war weg.

Ich schüttelte den Kopf wegen ihres Verschwindens. Wenn ich nur einen Hinweis darauf fände, wer Maggie umgebracht hatte, dann könnte ich ihre Leiche finden. Vielleicht würde sie dann nicht länger in Larkhaven festsitzen.

Shadow sprang auf die Arbeitsfläche und gestattete mir, sie hinter den Ohren zu kratzen, während ich die Mails noch einmal durchlas und überlegte, was auf mich zukam.

Meine Videos würden sich nicht von selbst machen, also ging ich zurück in meinen vollgestopften Arbeitsraum, um zu sehen, was ich in der verbliebenen Zeit noch schaffen könnte. Mit nur noch wenigen Unterbrechungen gelang es mir, ein paar Videos zu produzieren, sodass ich sie hochladen und einen Termin einstellen konnte, zu dem sie gepostet werden sollten. Das musste unbedingt sein, damit ich zuverlässig sichtbar blieb.

Das Telefon klingelte und für einen winzigen Moment hoffte ich, es wäre Wes. Aber so viel Glück hatte ich nicht. Die Anrufererkennung sagte, Tante Linda riefe an, schon wieder. Nicht dass es mir etwas ausmachte, aber ich fragte mich doch, wo Wes war und was er machte. Ich vermisste ihn.

„Hallo?“

„Mags, ich kann die Gläser nicht finden, die wir für die neuen Aromen bestellt haben.“ Tante Linda klang erschöpft.

„Oh, die müssten noch eingepackt im Hinterzimmer stehen.“ Warum fand sie in letzter Zeit nichts mehr? Ich sollte ihr Multivitamintabletten geben.

„Irgendwelche Besucher?“, fragte Tante Linda wieder.

Ich verdrehte die Augen, aber Don war da gewesen und sie würde wahrscheinlich wissen wollen, was er gesagt hatte. „Tja, wo du gerade fragst. Don, der Polizist, ist vorbeigekommen. Er meinte, dass Kims Geständnis nicht aufgezeichnet worden ist.“ Ich runzelte die Stirn und schluckte meine bei dem Gedanken daran aufkommende Wut herunter. Ich faltete das nasse Geschirrtuch, das ich vorhin verwendet hatte, auseinander und zusammen. Wie hatten sie es geschafft, die Aufzeichnung zu versemmeln? Ein Knopf. Nur einmal draufdrücken, das war alles. Das war ihr Job, mit dem sie ihr Geld verdienten. Wie hatten … – Nein. Ich brachte das Gedankenkarussell mit einem Quietschen zum Halten. Es half ja doch nichts.

Tante Linda seufzte. „Er hat das erwähnt, als er vorhin hier war. Er meinte, du könntest jemanden gebrauchen, der während der Verhandlung für dich da ist.“ Sie wartete auf meinen Protest. Als der nicht kam, fügte sie hinzu: „Er ist ein netter junger Mann. Ich glaube, er mag dich.“

Ah, also deshalb hatte sie mich gefühlte siebenundfünfzig Mal angerufen, seit ich nach Hause gefahren war. „Danke, Tantchen, ich habe ihm schon gesagt, dass er mich mitnehmen kann, wenn es ihm nicht zu viel Mühe macht.“

„Warum solltest du Mühe machen?“ Sie wischte meinen Einwand beiseite. „Er sieht das nicht so, wenn er möchte, dass du Gefallen an ihm findest. So läuft Dating nun mal.“

Dating? Sie dachte, wir hätten eine Verabredung. Ich faltete das Geschirrtuch weiter zusammen und auseinander, bis mir die E-Mail der Baufirma von ihrem Haus einfiel. „Die Gebäudesicherungsfirma hat geschrieben, dass die Treppe zum Dachboden bald begehbar sein wird.“

„Meinst du nicht, wir sollten einfach jemanden beauftragen, alles abzureißen? Ist es dort wirklich ungefährlich für uns nach all dem, was geschehen ist?“ Tante Linda klang auf einmal müde.

Ich blickte auf das Geschirrtuch und achtete kaum auf etwas anderes als die Erschöpfung in Tante Lindas Worten. Als ich hochsah, stand Maggie neben mir, sie wirkte gestresst und schüttelte verneinend den Kopf.

Maggie wollte nicht, dass irgendjemand den Dachboden abriss oder sich in unsere Familiengeschichte einmischte. Nicht dass ich ihr das verdenken würde. Es fühlte sich auch für mich vollkommen verkehrt an. Ich studierte Maggies Gesichtsausdruck. Wer hätte gedacht, dass ein Geist so ein ausdrucksvolles Gesicht haben konnte?

„Mags? Bist du noch dran?“

„Oh, äh, ich denke, niemand außer dir oder mir sollte dort hochgehen. Das fühlt sich nicht richtig an.“

„Gut. Wenn du meinst. Wir müssen nur sicher sein, dass es ungefährlich ist, wenn du die Treppe hinaufgehst“, warnte sie. „Dir darf nichts passieren.“

„Es wird schon gut gehen, Tantchen“, versprach ich. „Außerdem möchte ich mich dort nach Hinweisen auf Maggies Schicksal umsehen, und ich bin sicher, da sind eine Menge wichtiger Sachen dort oben.“

„Dann sei aber nicht enttäuscht, wenn du nichts findest. Wie auch immer, Liebes, ich bin bald zu Hause.“

„Pass auf dich auf, Tantchen. Bis gleich.“
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Am nächsten Tag stand ich in aller Frühe auf, voller Tatendrang, mehr Videos zu erstellen. Obwohl es stimmte, dass ich Videos aufnehmen musste, vermisste ich meine Leute vom Buchclub. Tante Linda hatte in letzter Zeit viel mehr im Laden gearbeitet, weil alles für die Wiedereröffnung vorbereitet werden musste und der Laden ihr Baby war. Irgendwann einmal war der Buchclub meines gewesen.

Vielleicht konnte ich meine Bücherfreunde einfach nur so zusammenrufen. Ich verschickte eine wahre Flut von Nachrichten, in denen ich ein Buchclubtreffen für heute anberaumte, und nach einer ausreichenden Anzahl enthusiastischer Antworten schafften wir es, ein spontanes Treffen zu vereinbaren.

Nach einer Dusche und einem Frühstück setzte ich mich daran, zu planen, welche Videos ich als Nächstes machen wollte. Mehr Kerzengießen natürlich. Das fand immer Anklang und führte die Menschen in unseren Laden. Vielleicht ein Rundgang durch das abgebrannte Haus. Das wollten sie sehen, und ich könnte über die Renovierung sprechen.

Ich hatte jetzt mehr Follower als vor ein paar Monaten. Es war wichtiger denn je, dass ich mit den Social-Media-Inhalten die verlorenen Ladeneinnahmen wettmachte. Wie sehr es Tante Linda auch missfiel, im Moment sorgte das für die Butter auf unserem Brot. Aber je mehr ich versuchte, mich auf das Erstellen von Videos zu konzentrieren, desto mehr wanderten meine Gedanken zu meinen Buchclubfreunden. Da ich zu Hause nichts schaffte, beschloss ich, zum Laden zu fahren.

Ich schnappte mir mein Handy, meine Tasche und meinen Schlüsselbund, um in die Stadt zu fahren. Wenn ich auch nichts anderes brauchte, Kaffee brauchte ich. Das Radio war an und ich summte das Lied mit, das gespielt wurde. Als ich nach hinten sah, bemerkte ich ein Auto, das viel näher an mir dran war, als das in einem Ort wie Larkhaven üblich war.

Ich trat das Gaspedal durch und beschleunigte, aber das Auto hinter mir fuhr in der gleichen Geschwindigkeit wie ich. Wir waren schon fast in der Stadt, aber ich hatte Angst, weil das Auto mir immer noch folgte.

Gerade als ich den Dreimal-rechts-abbiegen-Trick ausprobieren wollte, um es abzuhängen, ertönten Sirenen. Ich fuhr zur Seite, als Feuerwehrwagen und Polizeiautos vorbeirasten. Durch die Einsatzfahrzeuge abgelenkt, verlor ich das andere Auto in meinem Rückspiegel aus den Augen.

Vielleicht war ich paranoid. Mein Herz klopfte in meiner Brust und ich wischte meine schweißnassen Hände am Lenkrad ab. Wahrscheinlich überreagierte ich, oder?

Aber ich hatte auch allen Grund dazu, oder etwa nicht? Es war noch nicht so lange her, dass jemand versucht hatte, uns etwas anzutun. Die Gebäude stanken noch nach Rauch.

Kim war jedenfalls im Gefängnis. Sie konnte mir im Moment nichts antun. Sie war hinter Gittern. Sie konnte es nicht sein, und die Geister ihrer Familie fuhren nicht Auto. Dieses Wissen war das Einzige, was mich beruhigte.

Nachdem ich zurück auf die Autobahn gefahren war, kam ich ohne weitere Zwischenfälle in die Stadt.

Ich überprüfte die Umgebung auf alles, was verdächtig erschien, als ich auf dem Parkplatz des Ladens einparkte. Ich war immer noch nervös, aber ich bemerkte niemanden, der mich beobachtete oder dem, was ich tat, besondere Aufmerksamkeit schenkte. Alles wirkte normal für unsere kleine Stadt. Tief einatmend sprang ich aus dem Auto und tat mein Bestes, um nicht wie eine paranoide Spinnerin auszusehen.

Das gelang nur kurz, bis Shadow an meinen Beinen entlangstrich und ich einen Sprung machte. Ich tat es mit einem Kichern ab, als ich Richtung Laden eilte. „Hey, Süße, du wolltest wohl nicht zu Hause bleiben?“

Ich hatte keine Ahnung, wie sie so schnell von zu Hause zum Laden oder zurück gelangte. Das musste etwas damit zu tun haben, dass sie gleichzeitig mit Maggie dem Geist aufgetaucht war. Vielleicht hatte Shadow auch paranormale Kräfte. Ich hatte sie nicht mitgebracht, so viel wusste ich. Aber sie war hier.

Der Ladengong an der Vordertür ertönte, und Tante Linda sah von ihrer Arbeit hinter dem Tresen auf. Sie winkte mir zu. „Du hast geschlafen, als ich los bin.“

„Ich war wohl müde.“ Unruhe erfüllte mich, und ich hielt mich lieber beschäftigt, wenn ich mich unbehaglich fühlte. Ich biss auf meine Unterlippe und versuchte, zu entscheiden, was ich zuerst angehen sollte. „Es ist eine Menge passiert“, sagte ich, mehr zu mir selbst.

„Was ist los?“, fragte Tante Linda. „Du bist nicht so munter wie normalerweise.“

„Ich bin nur ein bisschen aufgeregt. Ich dachte, dass mich ein anderes Auto verfolgt, aber dann fiel mir ein, dass Kim im Gefängnis ist.“

„Oh, vielleicht sollten wir nach jemandem schauen, mit dem du reden kannst. Oder brauchst du vielleicht ein paar Tage frei?“

„Nein, im Moment nicht. Mir geht’s gut. Siehst du? Es geht schon vorbei.“ Ich winkte sie weg und begann damit, Regale umzustellen, die wahrscheinlich bald wieder durcheinandergebracht werden würden, wenn die Bauarbeiter weitermachten. Aber die Regale zu richten half mir, die Aufregung zu vergessen. Es beruhigte, Ordnung ins Chaos zu bringen. „Übrigens bist du diejenige, die mal freinehmen müsste, Tantchen.“

„Ach, Schatz.“ Tante Linda lächelte mich mitfühlend an. „Du weißt, dass das nicht geht.“ Sie trommelte mit den Fingern auf den Tresen. „Wobei mich das auf ein anderes Thema bringt, das wir besprechen müssen: Wir brauchen eine Aushilfe.“

Eine Flut negativer Gefühle drohte mich zu überwältigen. Ich hatte Kim vertraut. Ich hatte sie als enge Freundin betrachtet – und sie hatte versucht, Lindas Zuhause und den Laden, unseren Lebensunterhalt, abzubrennen. Ich war mir nicht sicher, ob wir schon so weit waren, jemand anders in unseren Laden zu bringen, nachdem wir beinahe zu Tode gekommen waren.

Tante Linda musste meine wachsende Anspannung gespürt haben. „Wir schaffen es nicht allein. Irgendwann werden wir jemanden einstellen müssen. Besser jetzt gleich das Pflaster mit einem Ruck abreißen, als zuzulassen, dass uns das weiter Sorgen macht.“

Ich seufzte. Es gefiel mir nicht, aber sie hatte recht. „Wir haben eine Menge Onlinebestellungen, jetzt, wo der Laden wegen der Renovierung geschlossen ist. Da könnten wir eine neue Aushilfe gleich gut einarbeiten. Ich denke mal, wir sollten uns umschauen, ob wir jemand Passendes finden.“

Mein Handyalarm ertönte und erinnerte mich daran, dass es Zeit war, zu unserem Buchclubtreffen hinüber ins Jitterbug zu gehen.

„Ich gehe zum Buchclub. Wir sehen uns zu Hause, Tantchen“, rief ich, als ich zur Tür ging. Ich nahm mir eine Stunde Zeit für mich. Etwas, das ich in den letzten Wochen kaum getan hatte.

Die anderen saßen alle an einem der Tische und tranken Kaffee, als ich leicht außer Atem hereinkam. „Hi, ihr.“

Laura und Lacey sprangen beide auf und umarmten mich. Als ich mich aus ihrer Umarmung befreit hatte, lächelte ich die anderen Buchclubmitglieder an und setzte mich zu ihnen an den Tisch.

„Ich bin so froh, dass du das vorgeschlagen hast“, flüsterte Lacey, als sie sich neben mich setzte. „Es wird Zeit, dass wir zu unseren normalen Abläufen zurückkehren.“

Glück durchströmte mich und die Paranoia verflog. „Was lesen wir heute?“
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Der Tag der Gerichtsverhandlung war da. Es war erst eine Woche her, dass Don mir angeboten hatte, mich zu meiner Aussage zu begleiten. Ich hatte die Woche damit verbracht, Videos zu erstellen, im Laden zu helfen und zu versuchen, wegen des Gerichtstermins nicht zu aufgeregt zu sein.

Shadow folgte mir von Zimmer zu Zimmer, als ich versuchte, mich fertig zu machen. So aufmerksam, wie sie war, erwartete ich, dass Maggie plötzlich auftauchen würde, da die beiden eine Verbindung zu haben schienen. Aber Maggie war nicht mehr erschienen, seit sie mich aufgefordert hatte, meine E-Mails zu lesen.

Holprig war das Wort, mit dem man meinen Morgen bisher beschreiben könnte. Der Kaffee war auf der Vorderseite meines Shirts gelandet statt in meinem Mund. Meine Haare hatten sich geweigert zu kooperieren, und ich hatte niesen müssen, als ich gerade Eyeliner auftragen wollte, und war danach mit dem Mascarastift verrutscht, sodass ich mit meinem Make-up zweimal von vorn beginnen musste.

Die neuen Schuhe, die ich für eine besondere Gelegenheit aufgehoben hatte, drückten an den Zehen. Ich bedauerte, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, sie vor dem Gerichtstermin einzulaufen. Keines der anderen Paar Schuhe würde zu dem Outfit passen, das ich ausgewählt hatte, die geschäftsmäßigste Kleidung in meinem Schrank. Außerdem war das, was ich anhatte, gebügelt. Die Hälfte der anderen Sachen war mit Wachsstückchen oder Farbspritzern versehen und alles andere müsste mal in die Reinigung.

Und nun bedeckten die Ärmel des von mir gewählten Outfits die Verbrennung an meinem Arm nicht einmal ansatzweise. Stattdessen fühlte es sich so an, als würden nachher alle im Gerichtssaal auf die Wachsverbrennung auf dem Arm der Kerzenmacherin starren.

Mit jedem neuen Problem wuchs die Angst in meiner Magengrube. Alles ging schief heute früh. War das eine Serie von Omen, die mich darauf hinwiesen, dass es eine blöde Idee war, vor Gericht auszusagen?

Ich zuckte zusammen, als es an der Tür klingelte. Jetzt konnte ich nichts mehr ändern. Ich hatte eingewilligt, auszusagen, und mein Chauffeur war da.

Statt in seiner üblichen Uniform stand Don in einem eleganten blauen Anzug da, als ich die Tür öffnete. Seine Schultern füllten das Jackett gut aus und die Hose schmiegte sich an seine Hüften. Er sah sehr gut aus und sein entspanntes Lächeln half mir, den Angstknoten in meinem Bauch ein wenig zu lösen.

„Hallo.“ Don strahlte mich an, aber er kam nicht herein. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst. „Sind Sie bereit für heute?“

„Ja“, antwortete ich automatisch, obwohl ich alles andere als bereit war.

Seine Mundwinkel gingen nach unten und er sah mich aufmerksam an. „Sie sehen aus, als bräuchten Sie eine dieser kleinen Flugzeugtüten. Sie wissen, welche ich meine?“

„Ich bin an so etwas nicht gewöhnt“, sagte ich. Er hatte einen Scherz machen wollen, aber das half nicht.

„Oh, Sie kriegen das hin, Mags“, sagte er. „Und Sie sehen großartig aus.“

Ich rollte meine Schultern, um etwas von der Verspannung loszuwerden. Dann bemerkte ich, dass Maggie direkt hinter ihm auf der Veranda schwebte. Sie sah ernst aus und ich konnte nicht umhin zu befürchten, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie tauchte meist nur dann auf, wenn sie der Meinung war, ich bräuchte Hilfe. Und sie lag in der Regel richtig. Welchen Stress auch immer ich geschafft hatte loszuwerden, er war wieder da.

„Bringen wir es hinter uns“, sagte ich, griff mir im Flur meine Jacke und meine Handtasche, schloss die Tür ab und aktivierte die Alarmanlage.

Don brachte mich zu seinem Geländewagen und tat sein Bestes, um mich in Ruhe zu lassen, aber seine Nähe ließ mich wissen, dass er für mich da wäre, wenn ich ihn bräuchte.

Wir fuhren, ohne zu reden, und das war ein gutes Gefühl, kein seltsames. Sein Radio war an, aber es war so leise eingestellt, dass ich die Texte nicht verstand, nicht einmal die Musik richtig hörte. Es gab keinen Anlass, sich zu unterhalten, aber je näher wir dem Gerichtsgebäude kamen, desto mehr Zweifel überkamen mich.

„Was meinen Sie, wie die Verhandlung laufen wird?“ Ich knetete meine Hände auf meinem Schoß vor Angst, ich würde alles falsch machen. „Ich habe noch nie eine Aussage gemacht. Ich war auch noch niemals in meinem Leben vor Gericht.“

„Die meisten Leute haben vorher noch nie eine Aussage gemacht.“ Er lachte in sich hinein. „Im Film sieht das immer so bedeutsam aus, als wäre es die totale emotionale Achterbahnfahrt. So ist das in Wirklichkeit nicht. Es wird nicht halb so schlimm, wie Sie es sich vorstellen. Sie sind nicht die Angeklagte. Das Gericht verwendet Ihre Aussage, um sich ein vollständiges Bild vom Geschehen zu machen. Die werden Ihnen ein paar Fragen stellen, um sicherzugehen, dass Ihre Aussage der Wahrheit entspricht. Alle Einzelheiten müssen geklärt werden, die nötig sind, damit Kim auch wirklich verurteilt wird.“

Er sah zu mir, als er an einer Kreuzung hielt. Das Geräusch des Blinkers wirkte laut in der beinahe vollständigen Stille. „Ein Bericht aus erster Hand ist wichtiger als nur Hörensagen. Das Gericht will aus Ihrem Mund hören, was geschehen ist, mit allen Einzelheiten. Dann können sie Kim schuldig sprechen und ihr ein angemessenes Strafmaß geben.“

Bei ihm klang das kurz und klar. Nicht, wie ich es mir vorgestellt hatte, mit Drama und „Einspruch!“ und einer Menge Zwischenrufe. „Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie mich herbringen. Es ist eine große Erleichterung, zu wissen, dass ich von Anfang an Ihre Unterstützung hatte.“

„Das ist überhaupt kein Problem“, sagte Don und hob eine Hand, um sich im Nacken zu kratzen. „Ich bin nur froh, dass ich da sein konnte, als Sie mich brauchten.“

Er parkte auf dem Parkplatz des Gerichts und meine Nervosität ließ mich wieder verstummen, meine kurze Ablenkung vom Stress war wieder weg.

Ich stieg aus. Als Don herankam, um mich zu begleiten, legte er seine Hand auf meinen Rücken, um mich in die richtige Richtung zu dirigieren. Bei seiner Berührung wanderten meine Gedanken zu Wes. Meine Nerven lagen blank und ich fragte mich, ob ich nicht lieber mit Wes hätte herkommen sollen. Ich mochte Don. Er war nett, gut aussehend und war während der ganzen Strapazen eine große Hilfe gewesen. Dennoch drifteten meine Gedanken immer wieder zu Wes, meinem britischen Tierarzt.

Don lief rechts von mir und führte mich Richtung Gerichtssaal. Maggie erschien zu meiner Linken.

„Danke“, bedeutete ich ihr tonlos mit einem Lächeln, dabei drehte ich meinen Kopf so, dass Don nicht sehen konnte, dass ich mit der Luft sprach. Maggie nickte und kam mit uns, als wir zu unserem Gerichtssaal gingen.

Ich füllte meine Lunge mit einem tiefen Atemzug, um mich zu erden.

„Es wird alles gut gehen“, sagte Don und lächelte mich ermutigend an. „Wir kriegen Sie da wohlbehalten durch. Sie werden sehen. Sie müssen nicht einmal so etwas rufen wie: ‚Sie können die Wahrheit nicht ertragen!‘“

Ich zeigte ihm ein gezwungenes Lächeln.

Wir kamen ohne Probleme durch die Sicherheitskontrolle und liefen durch einen ruhigen Flur auf eine große Holztür zu. Ein groß gewachsener Mann in Polizeiuniform öffnete die Tür, die zu einer weiteren Tür führte. Nachdem wir durch die zweite Tür gegangen waren, befanden wir uns in einem recht leeren Gerichtssaal. Nur eine Handvoll Menschen saß auf langen Bänken im Zuschauerbereich. Einige von ihnen wirkten, als seien sie wegen anderer Angelegenheiten hier. Aber unter den wenigen Menschen erkannte ich die Larkhavener Ladenbesitzer, meine Freunde, die alle zusammensaßen.

Ich hatte einen Knoten im Hals und musste mich am nächstgelegenen Geländer festhalten, bevor Don mich zu einem Stuhl relativ weit vorn brachte. Es war wahnsinnig nett, dass sie alle gekommen waren, um mich zu unterstützen. Der Angstknoten löste sich ein wenig und ich lächelte breit, als ich mich hinsetzte.

Die Seitentür öffnete sich und mich überkam ein Frösteln. Ich hatte gedacht, dass es in Ordnung für mich sein würde, wenn der Gerichtsdiener Kim in den Saal brachte.

Mein Körper reagierte auf ihre Anwesenheit im selben Raum. Jeder meiner Atemzüge war Schwerstarbeit und mir wurde nicht wieder warm. Ich rieb meine Hände aneinander und versuchte, das unauffällig zu tun, und ich biss meine Zähne fest zusammen, damit sie nicht klapperten. War das eine psychische oder eine paranormale Reaktion?

Don legte einen Arm um meine Schultern, als wir alle aufgefordert wurden aufzustehen, als der Richter den Saal betrat.

Die Gerichtsverhandlung begann, aber ich klinkte mich aus. Mir ging so viel durch den Kopf, als ich versuchte, alles zu sortieren. Vor lauter Stress konnte ich mich auf nichts von dem konzentrieren, was die Gerichtsbeamten sagten.

„Margaret McAllister, bitte treten Sie vor.“ Oh, Scotch Bonnet hoch zwei. Das bin ich.

Don stand mit mir auf. „Viel Glück“, flüsterte er mir ins Ohr und seine aufmunternden Worte gaben mir etwas Mut. „Ich bin für Sie da, wenn Sie fertig sind.“

Ich sah zu Kim, als ich nach vorn ging. Sie inspizierte ihre Hände auf ihrem Schoß. Sie wirkte verloren und traurig. Jeder Teil von ihr schien schlapp herunterzuhängen. Empfand sie Reue?

Also gut. Ich hoffte, dass sie es tat. Als fühlte sie meinen Blick auf sich, hob sie das Kinn. Ich konnte sie nicht länger ansehen und wich ihrem Blick aus. Ich konnte es mir nicht leisten, mich dafür schuldig zu fühlen, dass sie angeklagt war. Sie musste für ihre Taten verantwortlich gemacht werden.

Im Zeugenstand bat mich der Gerichtsdiener, meinen Namen zu nennen, meine rechte Hand zu heben und zu schwören, dass ich die Wahrheit sagen würde. Dann meinte er, ich könne nun Platz nehmen, und der Staatsanwalt trat heran.

„Könnten Sie Ihren Namen für das Protokoll noch einmal nennen?“

Ich schluckte und rutschte auf meinem Sitz hin und her. „Mags, äh, Margaret McAllister.“

„Margaret“, begann der Staatsanwalt. „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich Sie Maggie nenne?“

Ich nickte. „Äh, eigentlich Mags. Maggie war meine Vorfahrin.“ Ich konnte nicht verhindern, dass ich zu ihr sah. Sie saß immer noch neben Don, mit einem leeren Platz zwischen ihm und ihr. „Ich bin Mags.“

Maggie lächelte mir Mut zu und Don auch.

„Okay, Mags“, fuhr der Anwalt fort. „Mir ist klar, dass Ihre Aussage heute einige schmerzhafte Erinnerungen hochbringt, also können wir jederzeit eine Pause einlegen, wenn Sie das brauchen, in Ordnung?“

Ich nickte und schluckte. „Ja.“

„Wie lange kannten Sie Ms Hough?“, fragte der Anwalt.

„Ein paar Jahre? Ähm, wir haben uns vor ein paar Jahren kennengelernt, als sie sich um Arbeit in unserem Kerzenladen bewarb.“ Ich hatte Schwierigkeiten, mich an Einzelheiten zu erinnern und nicht aus Versehen etwas Falsches zu sagen.

Der Staatsanwalt, der wie ein Schaf mit den Augen eines Löwen wirkte, lächelte. „Wie war ihr Charakter? War sie freundlich? War sie eine Hilfe? Hat sie gut gearbeitet?“

Ich nickte. Das war mehr als richtig. Sie war eine spitzenmäßige Assistentin gewesen. „Ja, sie hat hervorragend gearbeitet. Wir hatten nie Probleme mit ihr, bis zu dieser letzten Woche, als sich herausstellte, dass sie unseren Plan sabotieren wollte, die historischen Unterlagen dem Museum auszuhändigen.“ Ich drehte am untersten Knopf meiner Bluse, um mich zu konzentrieren. „Es gab vor ihrer Brandlegung keine Anzeichen dafür, dass sie uns etwas antun wollte.“

„Lassen Sie mich das der Reihe nach durchgehen“, sagte der Staatsanwalt und holte ein Exemplar von Dons Bericht heraus.

In den nächsten Minuten fragte er mich nach jedem Punkt in der Akte. Wie Kim mir gefolgt war, die Brände, die Papiere. Alles.

„Wie gelang es Ihnen, die Puzzlestücke zusammenzufügen, Mags?“, fragte er, nachdem er mit Dons Bericht durch war.

„Es gab einen Brand im Laden und uns war unklar, wer unserem Geschäft so etwas antun würde. Dann gab es mehrere Einbruchsversuche in mein Haus, sodass ich mich bei meiner Tante einquartierte.“

Im Grunde wiederholte ich, was der Anwalt gerade in dem Bericht gelesen hatte, aber meine Stimme war voller Emotionen. Ich kämpfte gegen die Tränen in meinen Augen an. Tief einzuatmen half mir, mich zu konzentrieren, und ich versuchte, nicht zu Kim zu sehen, als ich beschrieb, wie ich die Papiere auf dem Dachboden gefunden hatte. „Der einzige Mensch, dem ich davon erzählt habe, war Tante Linda, und sie war im Laden. Kim war die einzige Person, die zu der Zeit mit im Laden war. Zum Glück steckten die Papiere schon in meiner Tasche, als ich hinausrannte. Sonst wären sie noch im Haus gewesen, als das Feuer ausbrach.“ Ich schauderte bei der Erinnerung daran.

Kim hätte mich ganz locker wegen dieser dämlichen Papiere umgebracht, die keinerlei Auswirkungen auf irgendetwas hatten. Es hatte keine großen Zeitungsartikel gegeben, keine explosiven Bekenntnisse in der Boulevardpresse. Niemanden interessierte es, dass irgendein General aus dem Unabhängigkeitskrieg, der im Geschichtsbuch stand, ein schlechter Mensch gewesen war.

Ich atmete zittrig ein und hielt mich an dem Geländer vor mir fest. Mein Blick fiel auf die Verbrennung an meinem Arm. Ich hob mein Gesicht, das Herz klopfte mir immer noch bis zum Hals. „Als ich Kim mit meinem Verdacht konfrontierte, gab sie zu, dass sie hinter der ganzen Sache steckte – den Bränden und allem. Und zwar nur, weil sie die Papiere finden und sie zerstören wollte, bevor wir sie der Öffentlichkeit zugänglich machen konnten.“

Der Staatsanwalt legte seine Hände aufeinander und neigte den Kopf. „Danke, Mags, für Ihre ausführliche Aussage. Wenn die Verteidigung keine weiteren Fragen hat, bitte ich um Entlassung der Zeugin.“ Der Staatsanwalt drehte sich um, damit die andere Seite etwas einwenden konnte. Mein Blick fiel auf die Person, deren Blick ich auszuweichen versucht hatte.

Kim formte „Es tut mir leid“ mit dem Mund.

Reue, Bedauern und Schuld … Alles, wovon ich wollte, dass sie es fühlte, spiegelte sich auf ihrem Gesicht. Das verwirrte mich und ich wusste nicht, was ich tun sollte.

„Eigentlich“, sagte der Verteidiger, als er aufstand, „würde ich gern ins Kreuzverhör gehen.“

Der Richter nickte zustimmend und das Blut stockte mir in den Adern. Der Staatsanwalt hatte es zuvor immer so aussehen lassen, als würden sie es nicht riskieren wollen, mehr Fragen zu stellen.

„Ihrer Aussage zufolge war Kim eine ideale Angestellte, richtig?“ Er versprühte geradezu Schlangengift.

„J… ja“, sagte ich. „Aber …“

„Und erinnern Sie sich daran, was Sie sagten, als Brandmeister Oswald Sie zu dem Brand in Ihrem Laden befragte?“

„Ich erwähnte, dass ich auch schon früher Demovideos über das Gießen von Kerzen gemacht hatte, aber …“

„Und sagten Sie dem Brandmeister, dass Sie sich nicht daran erinnern könnten, in welchem Zustand Ihre Kerzen zum Zeitpunkt des Feuers gewesen waren?“

„Also, ich …“

„Laut Brandmeister Oswalds Bericht sagten Sie, ich zitiere: ‚Allerdings war ich heute auch sehr in Gedanken versunken.‘“

„Ja, aber …“

„Und sahen Sie, dass Kim, Ihre, wie Sie sagten, hervorragende Mitarbeiterin, den Brand legte oder fahrlässig mit brennbarem Material hantierte, als der Brand ausbrach?“

„Nein, Kim hat zu der Zeit gearbeitet.“

„Danke, Ms McAllister. Keine weiteren Fragen, Euer Ehren.“

Mein Mund öffnete und schloss sich mehrere Male wie bei einem Fisch, der im Wasser atmet. Mir war schwindlig, als würde ich stürzen. Vielleicht brauchte ich eine dieser Flugzeugtüten, von denen Don gesprochen hatte.

„Sie können zurücktreten, Ms McAllister“, ordnete der Richter an. Das klang alles so offiziell. So viel dazu, dass eine Zeugenaussage langweilig war und nicht wie im Film, wo die Schauspieler einander anschrien, dass der andere die Wahrheit nicht ertragen könne.

Meine Wut wuchs, ich konnte den Rauch praktisch schon aus meinen Ohren kommen sehen. Kim hatte sich gerade bei mir entschuldigt. Weshalb? Offensichtlich, weil ihr Verteidiger versuchen würde, mir alles in die Schuhe zu schieben. Scotch Bonnet hoch zwei. Hoch drei! Ich presste meine Lippen aufeinander, verschränkte die Arme und versuchte, meinen Zorn nicht im Gesicht zu zeigen. Als ich zu Don blickte, um mir Unterstützung zu holen, stand er auf. Er legte mir einen Arm um die Schultern und führte mich aus dem Gerichtssaal hinaus.

„Das ist ein blödes Spiel, das ihr Verteidiger da anfängt. Es gibt eine Menge tatsächlicher Beweise, die Kim mit den Verbrechen in Verbindung bringen“, flüsterte er mir zu. „Sie sind nicht verrückt. Ich verspreche es. Warten Sie ab, und der Staatsanwalt sorgt dafür, dass sie für ihre Taten zur Verantwortung gezogen wird.“

Der Ärger kam in Wellen über mich und ich war mir nicht sicher, ob ich mich beruhigen konnte. Wie konnte sie es wagen, meine Tante beinahe umzubringen, unser Eigentum abzubrennen und dann zu versuchen, mich vor den Bus zu schubsen?

„Ich sage heute Nachmittag aus“, erklärte Don, als ich mich gegen eine Wand lehnte. „Ich werde klarstellen, was passiert ist und was Kim damit zu tun hatte.“
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Don schaute auf seine Uhr, um zu sehen, ob er noch genug Zeit hatte, bevor die Pause vorbei war. „Möchten Sie, dass ich Sie nach Hause fahre?“

Ich überlegte zu kneifen. Aber egal wie wütend ich war, ich war aufgeregt, was herauskommen würde. „Nein, danke. Ich bleibe hier und stehe das durch.“

Außerdem wollte ich Dons Aussage und die von Tante Linda hören.

„In diesem Fall …“ Er hielt mir seinen Arm hin. „Wollen wir eine Runde gehen und ein bisschen frische Luft schnappen?“

„Ja, gern.“ Ich hängte mich bei ihm ein. Ein bisschen Abstand zu dem Druck aus dem Gerichtssaal war eine hervorragende Idee.

„Hier lang“, sagte er und dirigierte mich zum Ausgang.

Die anderen Ladenbesitzer standen direkt vor den Türen des Gerichtsgebäudes und warteten auf mich. Ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus Wut und Sympathiebekundung.

Don ließ mich los und ich ging auf sie zu, woraufhin sie mich umringten und umarmten. Jeder von ihnen hielt mich einen Moment und flüsterte mir etwas Mutmachendes zu. Zu wissen, dass ich so großartige Unterstützer in der Stadt hatte, verbesserte meine Stimmung enorm. Jeder von ihnen hatte es organisiert, sein Geschäft zu verlassen und sich mitten am Tag von Mitarbeitern vertreten zu lassen. Es bedeutete mir mehr, als sie ahnten.

Ich bemerkte Maggie, während ich bei ihnen stand. Sie wartete mit traurigen Augen neben Don. Sogar meine Vorfahrin versuchte mir beizustehen. Wenn Linda hier sein könnte, würden wir auch zusammenstehen und uns umarmen.

Mir kamen die Tränen, als ich an meine Freunde dachte.

„Wir müssen zurück zur Arbeit.“ Lacey drückte meine Hand. „Sag uns Bescheid, wie es gelaufen ist.“

Sie lächelten mir zu und sagten noch mehr Aufmunterndes, als sie losgingen. Don kam wieder zu mir, als ich meinen Freunden winkte.

„Ich weiß, dass ich das schon mal gesagt habe, aber danke Ihnen. Ich hätte diesen Tag nicht durchgestanden, wenn Sie nicht für mich da gewesen wären.“

„Bereit für unseren Spaziergang?“, fragte er.

Ich hängte mich wieder bei ihm ein und wir liefen die Treppe hinunter, um etwas frische Luft zu schnappen. Wir gingen eine Weile in freundschaftlicher Stille, in Gedanken versunken.

Don brach das Schweigen. „Sie haben das dort oben gut gemacht. Sie waren selbstbewusst und klar in Ihrer Aussage.“ Seine Worte wärmten mir das Herz. „Sie haben die Wahrheit gesagt und gezeigt, dass Sie sich Sorgen um Kim machen.“ Er drückte meinen Arm. „Die Geschworenen sind kluge Leute. Sie werden die Lügen durchschauen und das Wesentliche sehen. Und ich bin sicher, dass sie berücksichtigen, dass der Verteidiger Ihnen die Schuld zuschieben wollte.“

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, und nickte. Ich hatte mich dort oben völlig durcheinander und wabblig wie ein Wackelpudding gefühlt. Ich konnte mich kaum noch daran erinnern, was ich gesagt hatte.

„Wollen wir das Thema wechseln?“, fragte Don.

„Das wäre gut“, stimmte ich zu.

Als er sich räusperte, drehte ich mich zu ihm. Seine Wangen wirkten geröteter als vorher.

„Kommen Sie zum Ball im Rathaus?“, brachte er heraus.

Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. „Den hatte ich bei all dem, was gerade passiert, völlig vergessen. Ich würde schon gern gehen, aber ich habe noch nichts geplant.“

Er strahlte. „In diesem Jahr werden die Mitglieder der Historischen Gesellschaft – und alle anderen natürlich auch – Kleidung aus der viktorianischen Zeit tragen. Das ist das Thema.“ Auf seinem Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. „Es soll ein größerer Ball werden als sonst.“

Oh, viktorianische Kostüme wären großartig. „Das ist ja toll. Ich muss bei der Historischen Gesellschaft nachfragen, ob sie unsere handgezogenen Kerzen für die Tafelaufsätze wollen.“ Ich klatschte vor Begeisterung in die Hände, als mir mehr Ideen einfielen. „Lange Kegelkerzen würden auch passen.“ Und ich könnte die Herstellung und die Vorbereitungen filmen. Und vielleicht ein paar Liveaufnahmen auf dem Ball machen. Meine Follower wären begeistert.

Don nickte. „Super Idee. Ich habe ein paar alte Bücher von der Historischen Gesellschaft zur Bibliothek gebracht, um Kira zu unterstützen. Ich denke, sie wollen sie als Dekoration für die Tische verwenden.“ Ich musste lächeln, als seine Brust leicht schwoll und sein Jackett mehr ausfüllte. „Ich habe immer mehr Bücher ins Auto gepackt, bis der Dienstwagen voll war. Die Bücher machten einen Fluchtversuch.“

Ich musste lachen. Es war so unkompliziert mit Don. Ich mochte seinen Humor.

„Ich freue mich auf den Ball. Der Abend wird Spaß machen. Wollen wir zusammen hingehen?“ Er hustete und räusperte sich. „Äh, würden Sie mit mir gehen?“

Ich machte ein paar Schritte, ehe ich merkte, dass er stehen geblieben war und ich ihn hinter mir gelassen hatte. Ich blickte auf den Officer in Zivil in seinem gut sitzenden Anzug und überdachte sein Angebot. Mit Don würde es ein angenehmer Abend werden, aber ich hatte auch mein Date mit Wes genossen. Ich wäre gern mit Wes zum Ball der Historischen Gesellschaft gegangen, aber er hatte sich in letzter Zeit nicht blicken lassen, also war er vielleicht nicht interessiert. Obwohl, er war in Familienangelegenheiten unterwegs. Vielleicht hatte er nicht weggewollt. Aber wenn das der Fall wäre, hätte er anrufen können, und das hatte er nicht.

Don war hier und er hatte mich gefragt, ob ich mit ihm hingehen wollte. Was für eine schwierige Frage.

Mir dämmerte, dass ich weitergelaufen war und Don immer noch dastand und auf meine Antwort wartete. Ich drehte mich zu ihm um und verschränkte meine Hände. „Ja, ich würde gern mit Ihnen auf den Ball gehen, als Ihr Date.“

Er strahlte, als ich zu ihm zurückkam, und wir kehrten zum Eingang des Gerichtsgebäudes zurück.

Es war offensichtlich, dass es Don kaum gelang, das fette Grinsen aus seinem Gesicht zu verbannen, als wir wieder im Gebäude waren. Er gab den Versuch auf und grinste mich an, glücklich über meine Antwort. Es fühlte sich gut an, gemocht zu werden.

„Wir können später über die Einzelheiten sprechen, jetzt müssen wir zurück auf unsere Plätze, glaube ich.“ Er runzelte die Stirn, als er mich zurück zum Verhandlungssaal brachte. „Zumindest ist der schwierige Teil für Sie vorüber.“

Ja, aber Warten konnte genauso schwierig sein. Anstatt die gleichen Plätze wie zuvor anzusteuern, führte er mich zur anderen Seite des Raumes, wo seine Polizeikollegen saßen. Als wir uns zwischen seine Kumpel setzten, flüsterte er mir zu: „Ich wollte, dass Sie bei jemandem sitzen, bei dem Sie sich sicher fühlen, wenn ich vortreten und meine Aussage machen muss.“

Der Richter trat ein, bevor ich etwas sagen oder mich bedanken konnte. Statt zu antworten, drückte ich dankbar seine Hand.

Ein paar Augenblicke später saßen wir alle wieder und Don wurde in den Zeugenstand gerufen. Ich hörte aufmerksam zu, als er wiedergab, wie er zu meinem Haus gekommen war und welche Beweise die Polizei gesammelt hatte. „Mags und Linda hatten Angst, sie wussten nicht, was die Person, die sie verfolgte, wollte. Sie konnten sich nicht schützen, bis sie entdeckten, was der Grund dafür war, dass diese Person ihnen etwas antun wollte.“ Er legte alle Fakten dar. Kurz und ohne überflüssiges Drumherum, sodass alles einen Sinn ergab. Die Geschworenen hörten gespannt und aufmerksam zu. Allerdings war es auch leicht, Don zuzuhören.

Als er gehen durfte, setzte er sich neben mich. Ich klopfte ihm als Zeichen der Solidarität aufs Knie, und Tante Linda wurde in den Zeugenstand gerufen. Sie war etwas emotional, so wie ich, und sagte im Großen und Ganzen dasselbe wie ich und Don. Was sollte sie auch anderes sagen? Wir erzählten die Wahrheit, deshalb stimmten unsere Aussagen überein.

Der Tag endete, ohne dass ich einen Fortschritt bei der ganzen Sache erkennen konnte. Aber die Geschworenen kannten nun alle Einzelheiten und Informationen, die sie für ihre Beratungen brauchten, um Kim schuldig zu sprechen.

Am nächsten Tag brachte der Verteidiger Zeugen, von denen ich noch nie gehört hatte. Es waren hauptsächlich Charakterzeugen, ein Psychiater und so etwas. Sie trugen alle eher Ansichten als Fakten vor. Ich sah das als gutes Zeichen, aber die Stunden des Prozesses zogen sich in die Länge, bis sie zu verschwimmen schienen. Endlich verkündete der Richter, dass die Schlussplädoyers in der kommenden Woche beginnen würden.

Bei seinen Worten überkam mich Erleichterung. Wir gingen mit einem Lächeln auf dem Gesicht, voller Hoffnung, dass die Gerechtigkeit siegen würde. Don brachte mich wie am Tag zuvor nach Hause. Unser freundschaftliches Schweigen hatte sich am zweiten Tag unseres Zusammenseins fortgesetzt.

„Ist Ihr Arbeitstag jetzt viel ruhiger, seit ich Sie nicht mehr jeden Tag wegen meiner Probleme anrufe?“, fragte ich, nur halb im Scherz. Ich hatte eine Weile für etliches Drama gesorgt.

„O ja, sehr. Aber, Ma’am, es ist meistens richtig langweilig.“ Er zwinkerte mir zu und wir lachten beide.

„Noch mal vielen Dank fürs Fahren.“ Ich lächelte und winkte, als ich ausstieg. „Bis nächste Woche.“
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Erschöpft stapfte ich ins Haus, wo ich entdeckte, dass Maggie im Eingangsbereich auf mich wartete. Ihr düsterer Gesichtsausdruck brach mir das Herz. Ich wünschte, ich könnte sie irgendwie trösten, aber ich konnte sie ja nicht umarmen oder so etwas. Die einzige Unterstützung, die ich ihr geben konnte, war weiterzumachen.

„Der Prozess pausiert bis nächste Woche“, sagte ich, während ich den Wasserkessel füllte. „Ich werde morgen losgehen und sehen, ob ich etwas mehr über dich herausfinden kann. Ich hatte so viel zu tun, es tut mir wirklich leid, dass ich bisher nicht weitergekommen bin.“

Maggie nickte mit einem immer noch düsteren Ausdruck auf ihrem Gesicht, bevor sie sich auflöste.

Es war spät genug, dass sich Duschen und Schlafanzug und dann ein frühes Zubettgehen rechtfertigen ließen. Es war eine lange, anstrengende und emotional zehrende Woche gewesen. Das Wissen darum, dass über Kims Schicksal entschieden werden würde, lastete auf mir. Das Urteil würde auf den Beweisen basieren, den Fakten, die wir im Verhandlungssaal vorgebracht hatten, wo wir Tag um Tag gesessen hatten. Aber wir wären unmittelbar für ihre Zukunft verantwortlich. Nein, sie war verantwortlich. Ich wusste das, aber diese Tatsache bedrückte mich.

Der Wasserkessel pfiff und ich goss kochendes Wasser über meinen Teeball. Ich setzte mich, wärmte meine Hände an der Tasse und erlaubte mir endlich, mich nach diesem langen Tag etwas zu entspannen. Ich musste Tante Linda noch auf den neuesten Stand bringen, bevor ich duschen ging. Sie hatte sich entschieden, den Tag im Laden zu verbringen und alles für die große Wiedereröffnung vorzubereiten, statt noch einen Tag lang der Verhandlung beizuwohnen. Ich wählte ihre Nummer.

„Hallo?“, sagte sie, kaum dass es das erste Mal geklingelt hatte.

„Hey, Tantchen. Ich wollte dich informieren, wie es heute gelaufen ist.“

„Ja, das solltest du wohl“, seufzte sie. „Dann spann mich nicht auf die Folter. Raus damit.“

Ich gluckste angesichts ihres fehlenden Enthusiasmus. „Sie wollen nächste Woche die Schlussplädoyers hören. Je nachdem, wie lange die Geschworenen brauchen, könnten wir das Urteil Ende nächster Woche erfahren. Das Warten auf ihre Entscheidung wird das Schwierigste sein.“

„Wie kommst du zurecht, Mags?“

Ich zog eine Grimasse. Meine Tante sprach immer alles direkt an. „Nicht besonders, klar, aber ich bin bereit dafür, das zu einem Ende zu bringen, damit wir weitermachen können. Apropos Weitermachen, sind wir bei der Renovierung im Zeitplan?“ Ich wartete ihre Antwort auf meine erste Frage nicht ab und stellte gleich die nächste. „Oh, und schaffen wir es, ein paar Kerzen für die Historische Gesellschaft zu machen, für den Ball?“

Sie atmete hörbar ein. „Mags, das ist eine großartige Idee. Das ist hervorragend, um die Wiedereröffnung des Ladens zu bewerben. Das Timing ist geradezu perfekt.“ Ich konnte an ihrer Stimme hören, wie sie lächelte.

„Das dachte ich auch. Das ist die perfekte Gelegenheit, ein paar TikTok-Videos darüber zu drehen, wie ich die Kerzen für den Ball der Historischen Gesellschaft herstelle.“ Ich plante die Aufnahmen bereits in meinem Kopf. Neuer Content, yeah! „Wir haben noch keine neue Aushilfe, also müssen wir das alles stemmen.“

„Hm“, antwortete Tante Linda. „Heute kurz vor Ladenschluss kommt eine große Lieferung. Ich werde morgen fast den ganzen Tag brauchen, um das einzuräumen.“ Sie schnalzte mit der Zunge. „Aber wir können danach anfangen, an den Tafelaufsätzen zu arbeiten.“

„Okay, ich wollte morgen zu deinem Haus, um etwas auszugraben, aber das kann ich auf später verschieben und herüberkommen, um dir beim Sortieren der Riesenlieferung zu helfen, wenn du mich brauchst. Soll ich zum Helfen kommen?“

„Puh, ich hatte vergessen, dass du das morgen vorhattest. Du solltest das machen. Wir müssen alles aus dem Haus holen, was geht. Es wird nicht ewig trocken bleiben, und wenn es regnet, hat die Natur so ihre Art, Dinge zu erledigen. Wenn ich mit der Lieferung fertig bin, komme ich zu dir rüber.“ Ihr Ton wurde begeisterter. „Was wäre, wenn du eines deiner Videodingens über das Haus machen würdest?“

„Äh, na ja, das ist das Übliche, was ich normalerweise anbiete, aber ich könnte ein Livevideo machen.“ Ich machte eine Pause. „Eigentlich könnte das eine großartige Liveaufnahme werden.“ Ich wollte ihre Idee nicht abwerten, da ich ja schon selbst geplant hatte, das live aufzunehmen. „Es kann nicht schaden, es zu versuchen. Vielleicht macht es ja Spaß.“ Es würde definitiv eine Menge Spaß machen. „Ich denke darüber nach und gehe etwas eher als du hin. Es kann nicht schaden, schon ein bisschen was zu sortieren, bevor du kommst.“

„Das klingt nach einem Plan. Ruh dich aus. Ich bin bald zu Hause.“ Tante Linda legte auf.

Ich lehnte mich zurück, die Tasse vorsichtig in den Händen, und Shadow rollte sich auf meinem Schoß zusammen. Ihren kleinen warmen Körper auf meinen Beinen zu spüren und das rhythmische Schnurren zu hören ließ alle Gedanken an eine warme Dusche verschwinden. Vielleicht könnte ich einfach einen Augenblick oder auch zwei hier sitzen.

[image: ]


Ich blinzelte, als die Sonne durchs Fenster schien, und wollte Shadow streicheln, doch sie hatte mich irgendwann in der Nacht verlassen. Ich hatte mich daran gewöhnt, dass sie kam und ging, wie es ihr gefiel, aber ich fand es am besten, wenn ich ihr süßes Fellgesicht beim Aufwachen sah. Während des gesamten Frühstücks arbeitete ich mich durch die Zuschauerfragen zu älteren Posts und beantwortete sie. Und versuchte, die leichten Beschwerden wegzudehnen, die ich vom Schlafen auf der Couch hatte.

Als ich ein paar Antwortaufnahmen gedreht hatte, war es schon fast Zeit für ein frühes Mittagessen. Ich brauchte sowieso eine Pause von TikTok, und Ottos Laden klang da mehr als verheißungsvoll. Ich parkte auf seinem kleinen Parkplatz und eilte hinein, um vor dem Mittagsandrang da zu sein.

„Mags! Wie geht’s dir?“ Otto begrüßte mich stürmisch, als ich eintrat. „Was Neues von den Anwälten?“

Ich schüttelte frustriert den Kopf. „Noch nicht. Mir geht’s gut. Es war anstrengend, aber ich verkrafte es besser, als ich gedacht hätte.“

Er legte mein Essen auf einen Teller – er wusste, was ich bestellen würde, ohne dass ich bestellen musste – und gab ihn mir. „Lass es dir schmecken.“

Ich schnupperte an dem Club-Sandwich. Es roch so gut, wie es immer roch. Wie auch die Pommes frites, die Otto selbst schnitt und frittierte. „Es ist furchtbar, wie Kim sich entwickelt hat. Und was noch schlimmer ist, wir müssen jemanden als Ersatz für sie finden. Ich bin nicht froh darüber, aber ich weiß, wir brauchen Unterstützung.“

„Das ist völlig verständlich. Du kannst nicht einfach alle Gefühle wegwerfen, als hätte es sie nie gegeben.“

Ich nahm einen Bissen und stöhnte begeistert. Dann hob ich das Sandwich in die Höhe. „Es ist so gut, Otto. Wie immer.“

Er grinste. „Extra für dich, Mags. Extra für dich.“ Dann brummte er und ging die anderen Kunden weiter bedienen, während ich mein Mittagessen fortsetzte. Nach dem Essen beschloss ich, kurz beim Laden vorbeizuschauen, um nach Tante Linda zu sehen, bevor ich zu ihrem Haus fuhr.

Tante Linda war im hinteren Raum, weit weg vom Großteil des Baustellenlärms. Nur ein Handwerker arbeitete, aber er schien nicht viel zu machen.

„Sieht nach einem ruhigen Tag aus bei dir“, rief ich, als ich über einen Stapel Zubehör stieg, um den hinteren Raum zu erreichen.

Tante Linda tauchte hinter einem Stapel Kisten auf. „Da bist du ja, Liebes.“

„Wo soll ich anfangen?“ Ich griff nach ein paar Kartons mit neuen Aromen und überprüfte sie.

„Nein, ich mach das fertig“, sagte sie und nahm mir die Kartons aus der Hand. „Ich bin so gut wie fertig mit dem letzten Rest. Fahr schon vor zum Haus. Ich komme bald nach.“

„Nur wenn du dir sicher bist.“ Ich fühlte mich schuldig dabei, ihr alle Arbeit zu überlassen, während ich losfuhr, um einen Dachboden zu durchwühlen und Videos aufzunehmen.

„Ja, los jetzt, ab mit dir. Du lenkst mich hier nur ab.“ Sie deutete auf den Ausgang. „Geh jetzt. Hab dich lieb.“

„Gut, dann gehe ich“, rief ich, während ich mir meinen Weg zurück in den vorderen Teil des Ladens bahnte, vor dem ich mein Auto geparkt hatte.

Sie verschwand wieder hinter den Kisten.

Es war an der Zeit, den Dachboden zu erforschen. Ich konnte nicht anders, als mich darauf zu freuen, in dem alten Kram zu stöbern. Was würden wir finden? Es musste etwas mit Maggie zu tun haben, und wenn wir es fänden, könnte ich ihr vielleicht helfen, sich aus ihrer Gefangenschaft in der Welt der Sterblichen zu befreien.

Es musste einen Grund dafür geben, dass Maggie den Dachboden vor dem Feuer gerettet hatte.
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Als ich den Laden verließ, entdeckte ich Shadow, die neben meinem Auto auf mich wartete. Sie sprang auf die Motorhaube und miaute mich an, also nahm ich sie hoch und setzte sie ins Auto. Sie machte es sich auf dem Beifahrersitz gemütlich. Sie hätte selbst laufen können, aber ich mochte es, wenn sie mir Gesellschaft leistete. Außerdem könnte sie mit mir zusammen in Tante Lindas Haus stöbern.

Die Fahrt zum Haus verlief ohne Zwischenfälle. Allerdings klappte mir die Kinnlade herunter, als ich die neu eingebauten Bereiche inmitten der abgebrannten Teile sah. Das Ganze wirkte im Moment mehr wie eine Patchworkdecke als wie ein Haus, mit den Balken, die von unten bis zur Decke aufgestellt worden waren, um den Dachboden zu verstärken. Sie hatten das oberste Stockwerk abgesichert, damit wir an so viel wie möglich herankommen konnten.

Jetzt war der perfekte Augenblick dafür, mit meinem Livevideo zu beginnen.

Nachdem ich Shadow aus dem Auto gelassen hatte, griff ich mir mein Handy und drückte auf „Start“. Ich wartete ein paar Minuten, bis die ersten sich zum Livestream zugeschaltet hatten, dann richtete ich die Kamera auf mein Gesicht und begann mit meinem Intro. „Willkommen zurück, meine Kerzenwunder! Ich habe euch von dem Brand im Laden erzählt. Was ich nicht erwähnt habe, ist, dass im Haus meiner Tante ebenfalls Feuer gelegt wurde. Ich kann immer noch nicht über Einzelheiten sprechen, solange der Prozess noch läuft, aber der größte Teil ihres Hauses ist in Flammen aufgegangen. Der einzige Lichtblick war, dass der Dachboden erstaunlicherweise ganz heil geblieben ist.

Aber wenn ihr jemals ein Kartenhaus gebaut habt, wisst ihr, wie gefährlich es sein kann, einen so großen Bereich ohne Stütze zu haben, deshalb wurde jetzt eine Weile lang daran gearbeitet, das Haus abzusichern. Heute will ich die verbliebenen Sachen durchgehen und sehen, welche Schätze ich da oben entdecke. Zum ersten Mal“, fügte ich dramatisch hinzu.

Mehr Leute hatten den Stream gefunden und ich hatte nach den ersten paar Minuten bereits ein paar Hundert Zuschauer. Während ich auf Zehenspitzen durch die Überreste des Wohnzimmers schlich, überlegte ich, wie viel ich erzählen konnte. Ich war in gewissem Maß verpflichtet, die laufende Ermittlung nicht zu gefährden. Bis Kim erklärt wurde, wofür auch immer sie erklärt werden würde, und die Entscheidung rechtskräftig war, musste ich vorsichtig sein.

Außerdem wollte ich Kim nicht erwähnen, weil sie dadurch Aufmerksamkeit bekommen würde. Sie hatte keine Aufmerksamkeit verdient, vor allem nachdem sie versucht hatte, mich als Lügnerin darzustellen.

Stattdessen wechselte ich die Kameraansicht und schwenkte auf die verbrannten Überreste. „Heute ist das erste Mal für uns, dass wir ohne Gefahr das Haus betreten dürfen. Ich bin wirklich gespannt, was ich da oben entdecken werde.“

Vorsichtig begann ich die Stufen hinaufzusteigen. Der Chat lief schnell durch, als Kommentare und Fragen hereinkamen. Ich war mir nicht ganz sicher, ob die Treppe so sicher war, wie die Baufirma behauptet hatte. Schritt für Schritt ging ich zögerlich und voller Angst nach oben Richtung Dachboden.

„Hat eine eurer Kerzen das Feuer verursacht?“ Das war natürlich die erste Frage.

„Nein, es war keine Kerze. Jemand hat das Feuer absichtlich gelegt, genau wie im Laden. Mutmaßlich“, ergänzte ich schnell. Ich begann dieses dämliche Wort zu hassen. Wir wussten, dass Kim die Feuer gelegt hatte, aber bis sie für schuldig erklärt wurde, musste ich um den heißen Brei herumreden.

Weitere Fragen kamen herein, eine nach der anderen. Selbst im langsamen Modus waren es einfach zu viele, um sie zu beantworten.

Ein Zuschauer fragte: „Was habt ihr mit dem Haus vor?“

„Es ist das Haus meiner Tante, also wird sie entscheiden. Wenn ich mitreden darf, würde ich es gern sehen, wenn sie es wieder aufbaut. Es ist seit vielen Generationen im Familienbesitz und ich bin hier aufgewachsen.“

Mit zittrigen Beinen kam ich endlich im ersten Stock an. Es sah schlimm aus. Ich beschloss, das abgebrannte Stockwerk auszulassen, und machte nur einen kurzen Schwenk mit der Kamera, ohne meinen Fuß auf die Ebene zu setzen. Stattdessen ging ich die nächste Treppenflucht hinauf weiter nach oben. Als ich oben ankam, scannte ich die Umgebung mit der Handykamera, um den Zuschauern einen Eindruck von dem sauberen, funktionalen Bereich zu vermitteln, den auszukundschaften ich nie zuvor Gelegenheit gehabt hatte.

Unglaublich, dass alle Kisten ordentlich beschriftet waren. Alles war für uns geordnet, sodass wir finden konnten, was wir wollten, ohne alles zu durchsuchen. Eigentlich hatte ich Gelegenheiten genug zum Auskundschaften gehabt, aber nie eine Veranlassung dazu – bis heute.

„Soll ich den Karton mit der Aufschrift Familienerbstücke öffnen?“ Ich richtete die Kamera auf einen anderen Karton. „Oder den mit Juristische Unterlagen?“

Die eindeutige Antwort war: Juristische Unterlagen.

Ich kicherte und nickte. „Wie ihr wollt.“ Ich holte den Karton aus dem Stapel heraus und lehnte mein Kamerahandy oben an einen anderen Kistenstapel. Von dort aus konnte mein Publikum erkennen, was ich finden würde, ohne in der Lage zu sein, die Schrift auf den Unterlagen zu lesen, falls es sich um etwas Supergeheimes handelte … wie eine Adresse oder etwas anderes eindeutig Privates.

„Dann wollen wir mal schauen.“ Ich holte einen großen Stapel Papiere aus dem Karton. „Wow. Da ist eine Menge drin.“

Ich begann, den Stapel zu durchstöbern. „Hier ist die notarielle Urkunde für das Haus.“ Sie war alt und interessant, aber darauf war nichts, was keiner sehen durfte, also hielt ich sie hoch und stellte die Kamera scharf. „Ziemlich cool. Vor allem mit dem alten Siegel hier.“ Ich legte sie beiseite und betrachtete die nächsten Blätter. „Zeug, das mit dem Familiengeschäft zu tun hat, ziemlich langweilig.“ Ich legte die Papiere weg. Ich verstummte und starrte auf die nächsten beiden Blätter.

„Die Sterbeurkunden meiner Eltern“, sagte ich leise. „Obwohl es so lange her ist, tut es doch noch weh, das anzuschauen.“ Ich wollte nicht vor laufender Kamera anfangen zu weinen, also legte ich die Urkunden zur Seite, um sie später zu begutachten, allein. Ich räusperte mich, sah mir das nächste Blatt an und strahlte. „Oh, wie schön. Auf jeden Fall das Interessanteste bisher. Die Baupläne des Hauses.“

Ich hielt sie hoch, sodass meine Zuschauer sie sehen konnten. „Sie zeigen zwei Stockwerke und den Dachboden, aber das Haus hat keinen Keller.“ Ich lehnte das Handy wieder gegen einen Karton, damit ich mir das näher anschauen konnte, und sprach die Frage, die mich beschäftigte, laut aus. „Warum ist da ein Keller eingezeichnet?“

Eine weitere Frage kam herein, die meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ich las sie für die Zuschauer laut vor. „Was ist, wenn das kein Keller ist? Sondern Tunnel unter dem Haus?“

Ich starrte mich selbst in der Kamera an und zuckte mit den Schultern. „Vielleicht.“ Blinzelnd hielt ich den Grundriss näher vor mein Gesicht und versuchte, den komplizierten Plan zu verstehen. „Oh, seht mal.“ Ich drehte ihn so, dass die Zuschauer es hoffentlich auch erkennen konnten. „Der Eingang ist in der Speisekammer, hinter den Regalen.“

Ich runzelte die Stirn und blickte direkt in die Kamera. Ich zeigte auf die Stelle, die den Eingang kennzeichnete. „Das kann nur eine falsche Beschriftung sein. Niemand hat je von Tunneln oder irgendetwas anderem unter dem Haus gesprochen. Niemals. Es gibt eine Speisekammer, aber es gab keine weitere Tür in dem Raum.“

Mit einem Schulterzucken legte ich die Baupläne beiseite und begann die anderen Unterlagen durchzusehen. „Vielleicht gibt es hier noch etwas, das die Unstimmigkeiten in den Bauplänen erklärt.“

Als ich in den nächsten Augenblicken nichts Interessantes in dem Karton fand, checkte ich die Kommentare.

„Geh und schau nach, ob die Tür noch da ist“, schrieb CassieOwensGirlMom.

„Wir wollen wissen, ob es da Tunnel gibt“, drängte Huggyjo.

„Wir sterben vor Neugierde!“ KaraLoki93 hatte offensichtlich Feuer gefangen.

Als es mehr als vierzig Kommentare waren, gab ich schließlich ihrem Flehen nach, das auszukundschaften.

„Okay, okay. Kriegen wir heraus, ob es die Tür wirklich gibt.“ Ich lachte und ging mit den Bauplänen in der Hand vorsichtig die Stufen hinunter.

Nicht nur, weil ich immer noch etwas Angst wegen der Instabilität des Gebäudes hatte, sondern auch, weil zu schnelles Gehen das Video so schwankend machen würde, dass man beim Zuschauen seekrank wurde. Als wir das unterste Stockwerk des Hauses erreicht hatten, das Erdgeschoss, eilte ich zur Speisekammer. Dort bewegte ich die Kamera, sodass die Zuschauer sehen konnten, dass die ausgebrannte Speisekammer ein großer Raum ohne einen weiteren Ausgang war.

„Seht ihr? Hier ist kein Eingang zu einem unterirdischen Gang.“ Ich richtete die Kamera auf mein Gesicht und zuckte die Schultern.

„Reiß die Wand ein“, schlug CassieOwensGirlMom vor.

Oh, nein. Keine gute Idee. „Einreißen? Wir befinden uns hier im ausgebrannten Skelett eines Gebäudes und ihr wollt, dass ich Wände einreiße. Nein, vielen Dank auch. Ich bin nicht so der Abenteuertyp. Ich bin nicht Indiana Jones oder Lara Croft. Ich finde keine Schätze, wenn ich Wände einreiße.“ Ich lachte bei dieser Vorstellung, die so weit entfernt von meiner Komfortzone war. „Das mach ich nicht.“

Huggyjo schrieb einen weiteren Kommentar. „Du könntest vielleicht die Wände abklopfen, um zu hören, ob es hohl klingt. Hört es sich an allen Wänden gleich an?“

„Die Idee gefällt mir, Huggyjo.“ Die Wände abzuklopfen konnte nicht schaden.

Ich versuchte es an der ersten Wand und ging dann weiter zu den anderen. Ich kehrte zur ersten Wand zurück und mein Test ergab ein anderes Geräusch als bei den anderen Wänden. Ich testete es erneut, indem ich schnell von einer Wand zur nächsten ging. Ganz sicher, eine Wand klang hohl.

„Leute …“ Ich legte das Telefon auf eines der verkohlten Regale der Speisekammer und breitete die Baupläne aus. „Hier ist eine Art Einbauschrank neben der Speisekammer.“

Ich sah wieder in die Handykamera und nickte zu dem Vorschlag, mich gegen die Wand zu stemmen. Ich brauchte nicht viel Kraft, um sie zu verschieben. Mit einem sanften Ruck gab die Wand etwas nach. Als ich mehr Kraft aufwandte, bewegte sie sich noch weiter.

„O Gott, Leute!“, rief ich. „Seht ihr das?“

Die Ecke, wo die Wände zusammenstoßen sollten, war rissig, aber die anderen Ecken des Raumes waren glatt. Mannomann. Mein Mund wurde trocken, ich inspizierte die Decke in der Hoffnung, dass das, was davon übrig war, nicht auf mich herunterkrachen würde. Ich war dabei, eine Wand in einem abgebrannten Haus einzureißen … auf Drängen von Social-Media-Publikum. Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Sollte ich wirklich die Wand einreißen? Ich grinste. Natürlich mache ich das.

Ich musste meine Kamera an der besten Stelle positionieren, damit sie mich dabei zeigte, wie ich versuchte, die Tarnwand zu öffnen. Ich bastelte an der Kameraeinstellung herum und ignorierte die wachsende Anzahl an Kommentaren, die drängten, ich solle endlich mit dem Einreißen anfangen. Es waren Hunderte, die mein Abenteuer in Echtzeit verfolgten. Vielleicht inzwischen sogar schon fast tausend.

Als ich mit der Kameraposition zufrieden war, drehte ich mich zur Wand. Ich rieb mir die Hände. Dann vergrößerte ich den Riss mit Hilfe meiner Fingernägel ein wenig. Als ich fester drückte, bewegte sich die Wand.

Geschockt drehte ich mich zur Seite, doch die Wand kam mit. Sie war überraschend leicht und ich lehnte sie an eine der stabilen Wände der Speisekammer. Ein Luftzug wehte zu mir herüber und brachte einen muffigen Geruch mit sich.

Hinter der Wand war ein freier Raum, der in die Tiefe ging. Die Treppe schien mich einzuladen, ihn zu erforschen.

Ich schnappte nach Luft und versuchte, meine Aufregung im Zaum zu halten, als ich die Kommentare las, die den Livestream fluteten. Ich hielt beide Daumen hoch. „Tja, sieht so aus, als wäre der Bauplan doch korrekt. Eine gute Idee mit dem Abklopfen, Huggyjo.“

Ich sah nach. Yep. Ein paar Tausend Leute schauten jetzt zu, und einige beschwerten sich darüber, wie dunkel alles aussah. Das konnte ich leicht beheben.

„Ich brauche noch eine Taschenlampe“, brachte ich alle auf den neuesten Stand, da die Stufen in absolute Finsternis führten. „Ich kann kaum etwas erkennen.“

Im Einbauschrank im Flur müsste eine Taschenlampe sein. Sie war während jedes Stromausfalls, der in meiner Kindheit und Jugend vorgekommen war, dort gewesen. „Bleibt dran, ich bin gleich zurück.“

Ich eilte in den Flur und wühlte mich durch Asche und Ruß, bis ich am Boden eine entdeckte. Sie war in ziemlich gutem Zustand, obwohl sie in einem brennenden Haus gelegen hatte. Es lag Ironie darin, dass ich das, was ich brauchte, um mehr herauszufinden, erst einmal ausgraben musste.

Ich wollte schnell zurück, aber ich musste meinen Atem normalisieren und zur Ruhe kommen. Außerdem würde der gefundene Eingang Spannung aufbauen und mehr Zuschauer in den Livestream locken. Das würde eine Riesensache werden, egal was ich fände. Ich ging schnell zurück in die Speisekammer, nahm das Handy und drehte es zu meinem Gesicht. Ich grinste die über tausend Menschen an, die darauf warteten, was geschehen würde. „Okay, es geht los. Seid für mich da, falls was passiert.“

Ich schaltete die Taschenlampe ein und richtete die Kamera nach unten, als ich langsam die Stufen in den kalten Keller hinabstieg. „Ist das nicht erstaunlich?“, krächzte ich, und meine Stimme hallte in dem engen Tunnel.

Am Ende der Treppe befand sich eine weitere Tür. „Okay. Hier ist noch eine Tür.“

ReptileWoman fragte, ob ich wirklich nichts von all den verborgenen Räumen gewusst hätte oder ob ich das nur fakte.

„Ich schwöre, ich hatte keine Ahnung, dass irgendwas davon existiert. Ich stelle hier nichts nach. Ich bin genauso ahnungslos wie ihr. Bleibt dran, während ich versuche, die Tür zu öffnen, sodass wir weiterkönnen.“

Ich legte das Handy und die Taschenlampe hinter mir auf die Treppe, sodass mich das Handy dabei aufnehmen konnte, wie ich versuchte, die nächste Tür zu öffnen. Ich umfasste den Türknauf mit beiden Händen und stellte einen Fuß in den Türrahmen.

Nachdem ich ein paarmal kräftig geruckelt hatte, fiel ich nach hinten, als die Tür sich aus dem Rahmen löste. Das kam so plötzlich, dass ich auf meinem Hinterteil landete. Als ich aufsah, stand auf der anderen Seite der Tür ein Mann in viktorianischer Kleidung und starrte mich geschockt an.

Ich schrie auf, als meine Taschenlampe ausging, das Telefon herunterfiel und sich alles in Schwärze hüllte.
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Das Echo meines Schreis hallte in der plötzlichen Dunkelheit wider. In meinen Ohren war das Schlagen meines Herzens laut wie Donner und ich konnte spüren, wie meine Venen voller Angst pulsierten. Kämpfen oder fliehen?

Als sich meine Augen endlich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, suchte ich nach meinem Handy, schließlich müsste es doch etwas Licht oder so etwas aussenden. Je länger ich suchte, desto panischer wurde ich. Ich musste es die Treppe wieder hinauf schaffen, ohne zu sterben, und wenn ich mein Handy nicht fände, müsste ich die Taschenlampe finden und beten, dass sie funktionierte.

„Mir geht’s gut“, flüsterte ich mir zu. Sogar für eine erwachsene Frau war es schwierig, sich in der Dunkelheit nicht zu fürchten, wenn sich diese Dunkelheit in einem unheimlichen Geheimgang unter einem abgebrannten Haus befand. Ich atmete tief ein und wieder aus, in dem Versuch, meinen Herzschlag langsamer werden zu lassen. Ich tastete mit der Hand über den Boden, bis ich mein Handy fand.

Etwas lauter wiederholte ich: „Mir geht’s gut! Die Taschenlampe ist ausgegangen, als ich die Tür öffnete, und ich bin auf meinem Hintern gelandet. Ich muss jetzt erst einmal nach oben gehen und meine Nerven ein wenig beruhigen. Und vielleicht eine bessere Taschenlampe finden. Keine Angst, ich werde euch später auf den neuesten Stand bringen. Wahrscheinlich auf YouTube, statt wieder live zu gehen. Keiner muss die Polizei rufen. Mir geht’s gut und ich bin nach wie vor allein hier. Verpasst das nächste Update nicht, passt auf euch auf und brennt mit heller Flamme!“

Damit beendete ich den Livestream. Das war mal ein Cliffhanger! Ich ließ mich auf den Boden fallen und schüttelte den Kopf. Dann atmete ich noch einmal tief ein. Das war ein Fehler, denn die Luft war voller Staub und Schmutz vom abrupten Öffnen der Tür.

Ich schaltete das Taschenlampenlicht am Handy ein und das spärliche Licht erhellte die Dunkelheit ausreichend … für den Moment.

Wohin war der Mann aus der Tür verschwunden?

Auf der Treppe war ein Trippeln zu hören, ich sah auf und entdeckte Shadow, die die Stufen zu mir herunterkam. Ich hievte mich auf die Füße. „Lustig, dich hier unten zu sehen. Kennst du den Mann in dem Anzug?“

Sie miaute mich an und lief dann, ohne zu zögern, in den dunklen Gang, der ins Ungewisse führte, also folgte ich ihr. Warum nicht? Der Gang endete in einem großen Raum. Oder in etwas, das wie ein großer Raum aussah, soweit ich das im Licht der Handylampe erkennen konnte.

In der ersten Ecke war ein Alkoven in die Wand eingelassen.

Shadow rannte durch den Raum, als hätte sie immer noch keine Angst vor diesem Ort oder dem, was um die Ecke lauern könnte. Ich sah mich langsam um, wobei ich versuchte, so viel wie möglich von dem Raum mit dem Licht einzufangen.

In dem Moment sah ich ihn. Erneut. Er war auf der dem Alkoven entgegengesetzten Seite des Raums.

„Hallo. Ich wollte Sie nicht erschrecken“, sagte der Mann mit einer leichten Verbeugung. „Ich bin Viscount William Howe der Siebente.“

Der Siebente … Hatte er „der Siebente“ gesagt? Mein Atem ging schnell, während mir Fragen durch den Kopf schossen. Meine Gedanken wirbelten durcheinander.

„Wie lange sind Sie schon hier unten?“, brachte ich schließlich heraus.

Er schürzte die Lippen und umklammerte seine Hände hinter dem Rücken. „Seit dem Jahr achtzehn siebzig, glaube ich. Das war das Jahr, als ich von England in die Amerikas kam.“ Er seufzte leicht. „Es ist lange her, dass ich mit jemandem gesprochen habe.“

„Warum sind Sie immer noch hier unten?“ Ich versuchte, nicht zu kreischen, aber ich bin ziemlich sicher, dass ich es tat. Ich gestikulierte wild und versuchte, mich heimlich umzuschauen. „Warum sind Sie immer noch hier unten?“, wiederholte ich, diesmal flüsternd.

Er zuckte elegant mit den Schultern. „Ich habe meine Aufgabe nicht erfüllt.“

Das Echo von Tante Lindas Stimme war von irgendwo weiter oben zu hören. Ich lächelte den … Viscount vorsichtig an. „Hören Sie, ich muss zu meiner Tante. Sie ist oben. Können Sie, ich meine, sind Sie in der Lage, mitzukommen?“ Ich hasste den Gedanken, ihn hier unten allein zu lassen, nachdem er mich gerade gefunden hatte.

„Ich werde warten, bis Sie zurückkehren.“ Er nickte steif. „Ich bin nicht in der Lage, diesen Teil des Gebäudes zu verlassen. Mein Körper ist hier begraben und ich bin mit ihm verbunden.“

Tante Linda rief erneut nach mir: „Mags?“

Ich musste los, also hob ich einen Finger. „Warten Sie hier. Ich bin gleich zurück. Ich verspreche es.“

„Ich hatte nicht vor, wegzugehen“, antwortete er stirnrunzelnd.

Zum Glück wurde es heller, als ich die lange nicht genutzte Treppe hinaufstieg und Tante Linda im Erdgeschoss des Hauses fand.

„Wo zur Hölle warst du, Mags?“ Sie klang verärgert und ihr Gesichtsausdruck entsprach dem Klang ihrer Stimme. Sie runzelte bei meinem Anblick die Stirn. „Du bist verdreckt. Hast du dich in … Staub … und, und Spinnweben gesuhlt? Und ich dachte, du wolltest den Dachboden durchforsten?“ Sie pflückte eine Spinnwebe aus meinen Haaren und versuchte, sie abzuschütteln, aber sie klebte an ihr, bis sie sie an ihrem Hosenbein abstreifte.

Ohne auf ihre Frage zu antworten, stellte ich selbst eine. „Ich habe dort oben Baupläne des Hauses gefunden. Wusstest du, dass es unter dem Haus unterirdische Gänge gibt?“

Ihre Armreifen klimperten, als sie mit der Hand wedelte und lachte. „Das klingt ein bisschen wie in deinen Mystery-Romanen.“

Ich ignorierte ihre Abfuhr. „Genau das dachte ich auch, bis ich den unterirdischen Gang fand, der auf dem Bauplan eingezeichnet war.“ Ich nahm ihre Hand und zog sie zur Speisekammer.

Dort klappte ihr die Kinnlade herunter, als sie die beiseitegestellte Wand und die Stufen nach unten sah. „Das war kein Scherz.“

„Nein. Alles andere als ein Scherz.“ Ich hüpfte auf der Stelle. „Ich habe live gestreamt und die Wände untersucht. Die hier hat sich bewegt. Ich nahm sie heraus und fand die Treppe.“

Die Handylampe ging mit einem Klick meines Fingers an.

„Das ist noch nicht alles, was ich gefunden habe. Da ist ein …“ Bevor mir der Rest des Satzes über die Lippen kam, stand Viscount William in der Tür und sah uns an.

„Tante Linda, darf ich dir Viscount William Howe den Siebenten vorstellen?“ Ich hoffte, ich hatte es richtig gesagt. „William, das ist meine Tante Linda McAllister.“

Er nickte formvollendet. „Erfreut, Sie kennenzulernen.“

„Warum treiben Sie sich dort unten herum?“, fragte Tante Linda.

Ich beeilte mich, es ihr zu erklären: „Er hat mir erzählt, dass sich sein Körper dort unten befindet. Er darf sich nicht von ihm entfernen.“

William bewegte sich auf uns zu und Linda erstarrte. Obwohl sie wahrscheinlich keine Angst hatte. Wir hatten beide zu viel Erfahrung mit Geistern, um uns zu fürchten.

„Es war vor vielen Jahren“, erklärte er. „Mein Bruder hat mich ermordet und meine Leiche zum Verrotten in dem Gang liegen lassen.“ Seine Stimme war voller Traurigkeit.

Der Gedanke, dass jemand unter unserem Haus ermordet worden war, entsetzte mich.

„Ich bin ein Nachfahr von General William Howe“, fuhr er fort. „Sein Tagebuch war aufgetaucht und ich wollte die Gelegenheit nutzen, seine Geheimnisse auszugraben.“ Der Geist ignorierte den geschockten Ausdruck auf unseren Gesichtern.

„Wir … wir haben auch ein paar Geheimnisse ans Licht gebracht“, sagte ich leicht stammelnd. „Wir haben vor Kurzem alle Unterlagen, die wir zu General William Howe gefunden haben, einem Geschichtsmuseum zur Aufbewahrung übergeben.“ Die Möglichkeit, mehr darüber zu erfahren, was in seinem Leben geschehen war, hatte etwas Spannendes.

„Ja, ich habe Sie darüber sprechen hören, aber das waren Unterlagen aus seinem Geschäftsleben“, erklärte er, als ich ihn verwirrt ansah. „In dem Tagebuch geht es um sein Privatleben, es wird die Leben vieler Menschen verändern. Es ist voller grausamer Geständnisse und ich bin hierhergekommen, um die Sache in Ordnung zu bringen.“

Wir folgten dem Gespenst, während wir fasziniert seiner Geschichte lauschten. „Mein erster Halt war hier, wo mein Bruder mich umbrachte. Ich wollte die Sache mit Maggie McAllisters Familie in Ordnung bringen. Ich weiß, wer sie umgebracht hat. Es steht in dem Tagebuch. Sie müssen es ausgraben.“

Er trat zu einer Ecke, nicht weit von der, wo er vorhin erschienen war, und zeigte auf einen Haufen Steine. „Es ist hier.“

Tante Linda und ich wühlten uns schnell durch das Geröll und legten innerhalb von ein paar Minuten das Tagebuch frei. In tadellosem Zustand.

Ich nahm es aus seinem flachen Grab und fuhr mit dem Finger über den Umschlag. „Es ist so erstaunlich, dass es unbeschädigt ist.“

„Ich habe es über die Jahre geschützt. So wie ich jetzt jemand anderes beschützen muss.“ Er verschwand.

Meine Neugier siegte, als ich umherging, um nach irgendwelchen Zeichen von ihm zu suchen.

„Denkst du, er ist weitergezogen?“, fragte ich Tante Linda. „Er meinte, er könne sich nicht von seinem Körper entfernen, der vermutlich hier irgendwo liegt.“

„Mehr als wahrscheinlich. Er hat seine Aufgabe erfüllt. Jetzt kann er Frieden finden.“ Sie nickte mir zu. „Lass uns nachsehen, was da unten noch ist.“

Unsere Handys leuchteten in weitere Gänge mit antiken Gegenständen und anderen Familienerbstücken, die hier und da verstreut waren. An den Wänden waren Kerzenleuchter und alte Waffen zu finden.

Ich sah mich staunend um. „Du bist dir sicher, dass du nie zuvor von diesen Gängen gehört hast?“

„Habe ich nicht.“ Tante Linda schüttelte den Kopf. „Wenn ich davon gewusst hätte, hätte ich alles hochgeholt. Das ist nicht meine Vorstellung davon, wie man Antiquitäten aufbewahren sollte.“

Ich kicherte und sah mir die historischen Schätze an. Was für ein bemerkenswerter Fund.
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Zu Beginn der neuen Woche fühlte ich mich nicht in der Lage, mich auf TikTok-Videos, Kerzenziehen oder auch nur die bevorstehenden Abschlussplädoyers vor Gericht zu konzentrieren. Das Tagebuch rief nach mir und lenkte mich in jedem Augenblick des Tages ab.

Das Tagebuch enthielt Hinweise auf Maggies Tod. Die sozialen Medien mussten warten. Mir lief es kalt den Rücken hinunter, als ich die Einträge durchlas. Ein paar langweilige Geschichten und selbstgefällige Angebereien füllten die Seiten, bevor ich eine Eintragung fand, bei der sich mir der Magen umdrehte.

Bei einem Einsatz in der Nähe des Indianerterritoriums musste ich meinen ranghöchsten Offizier töten. Colonel Jessup. Es war wirklich nicht zu vermeiden. Die roten Wilden werden natürlich die Schuld dafür auf sich nehmen.

Weiter unten eine weitere Erwähnung des Opfers.

Jessup wurde heute begraben. Es war ein schöner Gottesdienst. Besser, als er es verdient hat. Wie erwartet reichte die Story über den indianischen Hinterhalt. Späher bestätigten sogar, dass die Shawnee vor Kurzem Überfälle verübt hatten. Mein heldenhaftes Verhalten bei dem Zwischenfall hat meine Vorgesetzten beeindruckt. Es ist die Rede von einer Beförderung.

Mir sträubten sich die Haare bei seinen Worten und ich musste das Tagebuch beiseitelegen, um mich zu beruhigen. Der General war eine Schlange.

Ich machte mein Handy an und filmte eine Serie dreiminütiger Videos über das Kerzenziehen, um sie hochzuladen, während ich mich beruhigte. Meine Art von Meditation, um all das zu verdrängen, was … – Nein. Ich wollte mich nicht erneut aufregen, also verbannte ich das Tagebuch aus meinem Gedächtnis.

Später am Abend versuchte ich noch einmal weiterzulesen, mit Maggie an meiner Seite.

Wir sahen uns an. Es war so schwierig, ihren Gesichtsausdruck zu deuten. Ich hoffte, sie würde wissen, ob wir in dem Tagebuch Antworten finden würden.

„Denkst du, er wusste, wer dich getötet hat?“, fragte ich.

Alles, was sie mir zur Antwort gab, bevor sie verschwand, war ein Schulterzucken. Ich brummelte und legte das Tagebuch wieder zur Seite. Es enthielt vielleicht Antworten, aber es war schwer, es zu lesen, so als müsste ich in giftigem Schlamm nach Schätzen suchen. Ich würde es morgen wieder probieren.

Tante Linda hatte mich gebeten, am nächsten Tag im Laden vorbeizukommen, um ihr beim Auspacken einiger Lieferungen zu helfen. Die Renovierungsarbeiten waren fast abgeschlossen und es war schön, wieder im Laden zu arbeiten.

Sie schlitzte ein Paket auf und räumte den Inhalt in die Regale. „Hast du in dem Tagebuch etwas gefunden?“

„Er war ein furchtbarer Mann. Das habe ich gefunden.“ Ich erschauderte bei dem Gedanken an das Gelesene. „Im Tagebuch gibt er zu, dass er seine Frau betrogen hat, als er hier in Amerika war. Was sicher schon schlimm genug ist, aber er hat die Frau eines amerikanischen Soldaten dazu verführt.“

„Puh, Typen wie er sorgen dafür, dass Männer einen schlechten Ruf haben“, schnaubte sie.

Ich unterbrach das Auspacken, um einen Anruf der Historischen Gesellschaft entgegenzunehmen, die auf meine telefonische Anfrage reagierte, welche Farben sie haben wollten, sodass ich jetzt mit der Arbeit an den Kerzen für die Tafelaufsätze beginnen konnte.

Tante Linda grinste, als ich mich mit dem Auspacken der restlichen Kartons beeilte, weil ich so schnell nach Hause und anfangen wollte.

Ich bereitete alles vor und filmte das Gießen der Kerzen für die Historische Gesellschaft. Ich würde das später einfach mit Musik unterlegen. Es klappte alles mit den Kerzenvideos, aber nach ein paar Stunden brauchte ich eine Pause.

Das Tagebuch übte einen Sog aus, ich musste weiterlesen, sosehr ich es auch hasste. Ich holte es wieder hervor.

Die Bürden der Führungsposition. Ich habe heute einen jungen Korporal wegen Aufwiegelung hinrichten lassen. Wegen Aufwiegelung und seiner losen Zunge, als es um Fragen zu meinen Privatangelegenheiten in Anwesenheit der Missus ging. Ich werde seinen Namen so gewiss vergessen, wie die Geschichte ihn vergessen wird. Zumindest ist sein Tod eine bittere Mahnung an die restlichen Männer unter meinem Kommando, dass Diskretion der wichtigere Teil der Tapferkeit ist.

Ich spürte, wie meine Haut kribbelte. Mehr als angewidert machte ich mit den Kerzen weiter. Die TikToks waren eine willkommene Ablenkung davon, wie miserabel ich mich wegen des Tagebuchs fühlte.

Ich vertiefte mich am nächsten Tag erneut in die Lektüre, während ich im Kleidergeschäft auf die Verkäuferin wartete, mit Maggie neben mir, die wie nie zuvor fast so etwas wie ein Lächeln auf dem Gesicht hatte. Ich musste für meine Verabredung mit Don ein Kleid für den Ball finden.

Cecilia trägt ein Kind. Ihr Ehemann, der Dummkopf, war nicht in der Lage, sich auf diese Weise um sie zu kümmern. Nun glaubt sie, dass es ein Segen der Vorsehung ist, dass sie ein Kind trägt. Selbstverständlich muss die wahre Herkunft des Kindes verborgen werden.

Ich legte das Tagebuch beiseite, als die Verkäuferin mit ein paar Kleidern im viktorianischen Stil erschien. In diesem alten Laden fühlte ich mich, als sei ich meine Vorfahrin, die sich neue Kleidung kaufen wollte. Wer könnte das Kind gewesen sein?

Maggie nickte zu dem Kleid. Ich hatte etliche anprobiert, aber keines schien das richtige gewesen zu sein. Mit Maggies Hilfe fühlte ich mich sicher, dass es für dieses besondere Ereignis perfekt war.

Nach dem erfolgreichen Einkauf fuhr ich nach Hause, um weiterzulesen. Sosehr es mir auch den Magen umkrempelte, ich musste weitermachen. Dieser Mann war ein furchtbarer Mensch gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie jemand lange genug mit ihm hatte zusammen sein können, um sich in ihn zu verlieben oder ein Kind von ihm zu bekommen. Meine Gedanken wirbelten von den Tagebucheinträgen, die ich bisher gelesen hatte.

Als ich zu Hause war, verschob ich meine Pläne, zu lesen und Videos zu machen, als Don anrief, während ich mein neues Kleid auf einen Bügel im Einbauschrank hängte.

„Wir haben es gerade erfahren“, sagte er. „Die Geschworenen sind zu einer Entscheidung gelangt. Wollen Sie mit mir zum Gericht kommen?“

„Ich bin mir nicht sicher, ob ich das sollte.“ Ich zögerte, wieder hinzufahren. Oder irgendwohin in Kims Nähe, um genauer zu sein. Was wäre, wenn mir das Urteil nicht gefiele? Würde ich mich im Gerichtssaal auf sie stürzen und selbst ins Gefängnis geworfen werden?

„Kein Problem. Sie müssen nicht“, sagte Don. „Ich kann einfach hinterher vorbeikommen und Ihnen sagen, wie das Urteil lautet.“

„Das wäre mir lieber“, räumte ich etwas kleinlaut ein.

„Ich komme nachher vorbei.“

„Danke“, sagte ich. „Das ist sehr nett von Ihnen.“

Ich machte mich an die Arbeit, während ich wartete, und versuchte, die Zeit so schnell vergehen zu lassen, wie ich konnte. Doch meine Arbeit an den Videos, die ich hochladen wollte, lief nicht so gut.

Ärgerlich gab ich auf und rief Tante Linda an, um mich von meinen Sorgen abzulenken. „Soll ich rüberkommen und dir helfen, fertig zu werden?“

„Nee, ich denke, für heute ist alles erledigt. Bleib zu Hause und entspann dich, wenn du kannst“, schlug sie vor.

Ich war frustriert und wusste nicht, was ich mit mir anfangen sollte, während ich wartete. Ich stromerte im Haus umher, wischte Oberflächen ab und faltete Handtücher. Sachen, die hätten warten können.

Schließlich tauchte Maggie neben mir auf. Sie zeigte auf das Tagebuch.

Oh, das verfluchte Ding. Ich ließ die Schultern hängen. Ich hatte Seite um Seite gelesen und nichts Gutes entdeckt. Vor allem machte es mich wütend, dass ein Mann in führender Stellung ein so furchtbarer Mensch sein konnte. Ich war schon gestresst genug, ohne lesen zu müssen, was für ein mieser Typ dieser General Howe gewesen war.

„Hältst du das wirklich für eine gute Idee?“

Sie schüttelte verneinend den Kopf, zeigte aber nach wie vor darauf, immer noch mit ernstem Gesicht.

„In Ordnung“, stimmte ich zu, nahm das Tagebuch und suchte, wo ich aufgehört hatte. Ich ließ mich aufs Sofa fallen.

Ein Spion der Kolonialisten hat sich an mich gewandt und will Informationen. Es besteht kaum ein Risiko, dass diese Emporkömmlinge dem Britischen Empire Schaden zufügen. Gibt es eine bessere Möglichkeit, aus ihrer unglückseligen Rebellion Profit zu schöpfen?

Sprach er von meinem Vorfahr? Maggies Bruder? Ich las weiter.

Einer der ehemaligen Soldaten, denen ich vertraut habe, ist dabei, mich zu verraten.

Das war eindeutig Nathan Hale.

Dieser Soldat hat Beweise gesammelt, die mich entlarven sollen, und will mit dieser Taktik Chaos schüren.

Er setzte die Geschichte ein paar Seiten weiter hinten fort.

Der ehrgeizige Kolonialist ist erledigt. Ich dachte, seine Geheimnisse seien mit ihm gestorben, aber Cecilia setzte mich über die Schwester des Mannes in Kenntnis. Leider sieht es so aus, als ob diese Schwester ebenfalls Zugang zu den mich belastenden Beweisen hat. Ich glaube, ein reinigendes Feuer würde dieses Problem sauber lösen.

Ich schnappte nach Luft und sah hoch zu Maggie.

„General Howe hat dich getötet.“ Endlich hatte ich ein großes fehlendes Puzzleteil gefunden.
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Ein Klopfen an der Tür ließ mich aus diesem Albtraum aufschrecken.

Obwohl ich mich auf die Tür konzentrierte, war ich vorausschauend genug, das Tagebuch unter einen der Stuhlbezüge zu schieben, außer Sichtweite. Mit einem Grummeln im Bauch ging ich zur Tür und öffnete sie.

Don stand mit einem neutralen Gesichtsausdruck auf der Schwelle. Das Urteil. Plötzlich kamen meine nervöse Unruhe und meine Gefühle wieder zurück an die Oberfläche und verklumpten sich zu einem Brocken in meiner Kehle.

Ich war mir unsicher, ob ich froh darüber war, dass er da war, oder ob ich mir Sorgen wegen Kims Urteil machte. Ein Teil von mir wollte ihn nicht einmal sehen, also brauchte ich das nicht herauszufinden. Was wäre, wenn es schlechte Nachrichten wären? Mich schauderte bei dem Gedanken, dass Kim freigelassen worden sein könnte.

Sein Blick senkte sich, als er seine Mütze abnahm und sie in den Händen hielt.

„Oh, es tut mir leid“, stammelte ich. „Möchten Sie hereinkommen?“

Dons Füße scharrten auf den Holzdielen meiner Veranda. „Nein, ich bin im Dienst. Auf dem Revier wartet ein Berg Papierkram auf mich.“ Er lehnte sich an den Türrahmen. „Ich wollte es Ihnen persönlich sagen.“

Mir stockte der Atem. „Was sagen?“ Es fühlte sich an, als wäre der Boden unter mir nicht mehr fest. War Kim freigelassen worden?

„Sie wurde für schuldig befunden“, sagte er. Erleichterung überkam mich. „Die Strafe muss nächsten Monat angetreten werden.“

„Schuldig.“ Ich atmete wieder. Es fühlte sich noch unwirklich an. Aber es war vorbei. Die Geschworenen hatten Kim für schuldig befunden.

„Und es waren nicht nur eine oder zwei Anklagen“, fuhr Don fort. „Sie haben sie jeder einzelnen Anklage für schuldig befunden. Brandstiftung, Stalking, versuchte schwere Körperverletzung und ein paar weitere. Es war ein Volltreffer für den Staatsanwalt und …“

Ich stolperte unbeholfen auf ihn zu und erdrückte ihn mit einer Umarmung. Er erwiderte die Umarmung, aber ich wich ein Stück zurück, geschockt, dass ich mich ihm so an den Hals geworfen hatte. Ihn schien das aber nicht allzu sehr zu stören.

„Äh, danke, und, äh, es tut mir leid“, entschuldigte ich mich und glättete nicht vorhandene Falten in meinem Shirt.

„Gern geschehen. Es tut mir leid, dass Ihnen das alles passiert ist.“

Mit einem Nicken dankte ich ihm erneut für seine Unterstützung und Hilfe bei alledem.

„Klar, kein Problem. Hören Sie, wir müssen über den Ball reden, bevor ich losmuss.“ Er spielte einen Moment an seiner Mütze herum, aber ich konnte mich auf nichts konzentrieren, geschweige denn sinnvolle Wörter aneinanderreihen.

Also nickte ich wieder und er fuhr fort: „Der Ball beginnt um sieben, aber ich habe vorher noch Dienst bei der Parade. Ist es in Ordnung, wenn ich Sie gegen dreiviertel sieben abhole?“

„Äh, sicher. Das passt.“ Ich brachte nicht mehr als ein weiteres dümmliches Nicken zustande. „Das ist perfekt. Ich bin dann fertig.“

Sein Funkgerät begann zu quäken. „Es tut mir leid. Ich muss gehen.“

„Tschüs.“ Ich winkte ihm kurz.

Aber er hatte sich bereits umgedreht und rannte zu seinem Dienstwagen.

Ich stand da und war mir nicht sicher, was ich fühlte. Don war praktisch perfekt, aber Wes tauchte immer wieder zu den unmöglichsten Zeiten in meinem Kopf auf. Wie jetzt gerade.

Hätte ich versuchen sollen, Wes zu erreichen? Es war zu lange her und ich wollte nicht dumm dastehen, wenn ich jetzt versuchte, ihn zu erreichen. Vor allem da ich gerade eine Verabredung mit einem anderen hatte. Oje.

Ich ging wieder ins Haus, wo Maggie immer noch im Flur stand. „Das Tagebuch muss ein bisschen warten“, sagte ich, holte es unter dem Bezug hervor und räumte es weg. „Ich brauche eine Pause.“

Sie nickte mir zu.

Am nächsten Tag brauchte mich Tante Linda, um den Laden zu dekorieren und fertig zu machen. Das war eine willkommene Abwechslung zu all den Entdeckungen der letzten vierundzwanzig Stunden.

Als ich in aller Frühe ankam, machte ich nur einen kleinen Umweg für einen Becher Kaffee. „Das Tagebuch hat noch ein paar seiner Geheimnisse enthüllt“, erzählte ich Tante Linda und schüttelte dabei ungläubig den Kopf. „General Howe hat Maggie ermordet. Ich kann einfach nicht mehr weiterlesen. Es wird mir zu viel.“

„Aber sicher doch.“ Sie klopfte mir mitfühlend auf die Schulter. „Es ist völlig verständlich, dass du vor so furchtbaren Dingen zurückschreckst. Alles, was du mir erzählt hast, klingt entsetzlich. Dieser Mann war kein Held. Ich würde auch nicht weiterlesen wollen.“

„Kannst du glauben, wie die Geschichte sich wiederholt?“ Ich kehrte einen weiteren Schwung Baudreck zusammen. „Er hat Maggie bei lebendigem Leib verbrannt. Das ist genau das, was Kim mit uns versucht hat, auch wenn es nicht ihre ursprüngliche Absicht war.“

„Was machen wir jetzt? Es gibt also keinen Körper für Maggie, aber sie kann doch nicht für immer ein Geist bleiben? Oder?“ Tante Linda unterbrach das Dekorieren der Auslage und sah besorgt zu mir. „Sie muss doch in die nächste Welt weitergehen, oder?“

„Sie ist nicht verschwunden, als wir herausfanden, wer sie umgebracht hat. Vielleicht gibt es einen anderen Weg, ihr zu helfen, weiterzugehen und ihren Frieden zu finden.“ Ich zuckte die Schultern, weil ich nicht wusste, wie.

Gegen fünf schlossen alle Läden, und alle strömten auf die Straßen, um sich die Parade anzusehen.

Ich blieb auf dem Bürgersteig vor dem Laden, bis der Großteil der Parade vorüber war. Es war an der Zeit, mich davonzustehlen und für den Ball fertig zu machen. Ich wollte nicht, dass Don auf mich warten musste, bis ich fertig angezogen war.

Shadow wartete an der Vordertür auf mich, als ich ankam. Ich beugte mich hinunter, um sie zu streicheln, bevor ich duschen ging. Es dauerte nicht so lange, mich fertig zu machen, wie ich gedacht hatte, und ich hatte noch etwas Zeit, bevor Don kommen würde.

Ich hatte einen Knoten im Bauch, und meine Gedanken wanderten zu Wes. Würde er heute Abend da sein?

Das Tagebuch rief mich, während ich wartete. Also holte ich es heraus und begann da zu lesen, wo ich aufgehört hatte. Ich war für weitere Geständnisse des verruchten Generals gewappnet.

Als der römische General Scipio Karthago besiegte, salzte er die Erde. Seinem eindrucksvollen Beispiel folgend habe ich den Stammbaum des Verräters ausradiert. Ihr Familiensitz verzehrte sich nach der Fackel und ich war beeindruckt von der wütenden Schönheit der Zerstörung. Möge dies jenen als Warnung dienen, die es wagen, mir in die Quere zu kommen. Mein Vermächtnis ist in die fruchtbare Erde der Gräber meiner Feinde gepflanzt.

Ein vertrautes Hämmern an der Tür entriss mich den Tagebuchseiten. Wie konnte ein Mann nur so skrupellos böse sein? Mit zitternden Händen legte ich das Tagebuch weg.

Ich öffnete die Tür mit Schwung und einem Lächeln auf dem Gesicht.

„Sie sehen absolut wunderbar aus“, sagte Don und reichte mir seinen Arm.

Ich grinste, als ich ihn nahm. Wir waren ein eindrucksvolles Paar in unseren historischen Gewändern. „Hallo. Sie sehen ziemlich schick aus in dieser Aufmachung.“

Sein privater Geländewagen stand vor der Tür und er führte mich zur Beifahrertür.

„Wie läuft das Kerzenmachen? Haben Sie alles fertig bekommen?“ Ganz Gentleman öffnete er die Tür und streckte eine Hand aus, damit ich mich daran festhalten konnte, als ich aufs Trittbrett und dann in die Kabine kletterte.

Ich wartete, bis Don auf dem Fahrersitz saß, bevor ich antwortete. „Ja, und ich kann es kaum erwarten, zu sehen, wie sie alles für den Ball hergerichtet haben. Tante Linda hat vorhin alle Kerzen hingebracht, sodass ich keinen Blick erhaschen konnte.“

Er schmunzelte und parkte aus meiner Einfahrt aus. „Sie machen das jedes Jahr großartig. Der Ball ist nie eine Enttäuschung.“

Mit Don zu plaudern war wie immer angenehm und bald kamen wir an. Der Parkplatz war bereits fast voll.

„Wir sind nicht zu spät dran, aber es sieht so aus, als wären wir die Letzten, die kommen“, sagte er lachend.

„Das ist in Ordnung.“ Er parkte den Geländewagen am äußersten Ende des Parkplatzes, dann zog er wieder dieses Gentleman-Dings durch, half mir heraus und hielt mir seinen Arm entgegen, um mich hineinzuführen.

Ich hakte mich in seinen Ellenbogen ein. Der Ballsaal war voll, und wir blieben für einen Moment am Haupteingang stehen und ließen die Schönheit des Raumes und der Kostüme auf uns wirken.

Ich erspähte Tante Linda und neben ihr Maggie in ihrer üblichen Geistergarderobe.

Ich hatte etliche Fragen und beschloss, unter vier Augen mit Linda darüber zu sprechen, warum Maggie hier war.

„Haben Sie Hunger?“, fragte Don. „Oder möchten Sie vielleicht zuerst tanzen?“ Er klopfte auf seine Brusttasche. „Ich habe zwei Karten für das Buffet gekauft, falls Sie gleich essen wollen.“

Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen vor Hunger. „Essen klingt hervorragend. Ich würde gern etwas essen, aber ich muss zuerst zur Toilette.“

„Klar, ich warte hier auf Sie.“ Er nickte in Richtung zweier Sitzplätze, die gerade frei geworden waren. „Ich besetze sie, damit sie uns nicht weggeschnappt werden.“

Als ich mir meinen Weg durch den Saal bahnte, wurde Tante Linda auf mich aufmerksam. „Komm mit“, flüsterte ich ihr zu, als ich an ihr vorbeiging.

Endlich waren wir bei den Toiletten angekommen, allein für den Moment.

Ich überprüfte alle Kabinen, um sicherzugehen, dass wir keine versehentlichen Lauscher hatten. „Warum ist Maggie hier?“, zischte ich. „Mit dir?“

„Ich weiß es wirklich nicht.“ Sie schüttelte voller Verwunderung den Kopf. „Es sah so aus, als beobachte sie den Eingang, ob jemand Bestimmtes in den Ballsaal kommt.“

„Gut, dann müssen wir einfach nur abwarten und sehen, auf wen sie wartet.“ Ich nickte entschlossen. Sie war uns nicht zu den Toiletten gefolgt. Als wir herauskamen, fanden wir sie an genau derselben Stelle, wo wir sie verlassen hatten. Ich ging zu Don und legte mein Schultertuch über die Stühle, sodass wir uns etwas zu essen holen konnten.

„Wann macht der Laden wieder auf?“ Don unternahm einen Versuch, sich zu unterhalten, als wir in der Schlange zum Buffet standen, aber im Saal war es wegen der Musik und der Gespräche laut. Smalltalk war kaum möglich.

„Die große Wiedereröffnung ist morgen.“ Ich brüllte beinahe. „Sie sollten vorbeikommen und sich alles ansehen. Es sieht so toll aus.“

Dons Lächeln verwirrte mich, aber ich war schon wieder damit beschäftigt, nach Maggie Ausschau zu halten. Ich fühlte mich so schuldig dabei, mit ihm zu flirten, während sie so traurig war.

Wir kehrten zu unseren zum Glück noch freien Stühlen zurück und setzten uns zum Essen hin, was das Gespräch für ein paar Minuten unterbrach. Das Essen war fantastisch, aber die Sorge um Maggie hatte mir den Appetit verdorben.

Don musste meinen abwesenden Geisteszustand bemerkt haben, als wir unsere Teller leer gegessen hatten. Beziehungsweise als ich das Essen auf meinem Einwegteller hin und her schob. Es war offensichtlich, dass er zu mir sah, als ich mich wiederholt nach Maggie umschaute.

Er schob seinen Teller beiseite und lächelte mich mutmachend und geduldig an. „Möchten Sie tanzen?“

„Ja, gern“, sagte ich und nahm die Hand, die er mir reichte. Wenn ich mir nicht solche Sorgen wegen Maggie gemacht hätte, wäre dieser Abend wunderbar gewesen, aber im Moment musste ich auf den Eingang aufpassen. Nach wem hielt sie Ausschau?

Klassische Arrangements populärer Songs machten das Tanzen leicht. Ich fühlte mich leichter und meine Sorgen verflogen mit jeder Drehung und Bewegung zur Musik. Ich vergaß beinahe, ein Auge auf den Eingang zu haben, bis ich Wes hereinkommen sah.

Er hatte sich feingemacht und sah so umwerfend aus.

Und direkt hinter ihm kam der Geist aus dem unterirdischen Gang, William. Er schrie in den höchsten Tönen auf Wes ein. Er warf seine Arme in die Luft, war panisch und kreischte, als ob jedermann ihn sehen könnte und nicht nur ich und Linda.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten?
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Menschen wirbelten und tanzten um uns herum, aber ich blieb stehen und trat einen Schritt zurück, völlig geschockt von dem Spektakel des Geister-William, der auf den körperlich präsenten Wes einschimpfte.

Don neigte den Kopf und sah mich an. „Ist alles in Ordnung?“

Ich nahm Don in mein peripheres Blickfeld, weil meine Augen auf Wes und William fixiert waren. Dennoch nickte ich. „Ja“, murmelte ich. „Mir geht’s gut.“

Don folgte meinem Blick und seine Gesichtszüge entgleisten, als er Wes erblickte.

„Ich muss mit ihm reden.“ Ich sah entschuldigend zu Don. „Es tut mir leid, dass ich unseren Tanz unterbreche.“

„Okay.“ Er seufzte und seine Stirn legte sich in Falten. „Ich hole was zu trinken.“

Es war bedauerlich, dass ich Don verärgert hatte, aber seltsame Dinge waren im Gange. Ich eilte hinüber zu Wes und tat mein Bestes, um nicht so zu wirken, als beeilte ich mich oder sei scharf darauf, ihn zu sehen. Als ich näher kam, verlangsamte ich meinen Schritt und setzte ein heiteres Lächeln für Wes auf, der immer noch von dem Geist beschimpft wurde, obwohl er nicht zu bemerken schien, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.

„Hallo.“ Er lächelte mir zu. „Ich bin froh, Sie zu sehen.“ Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich mein Kostüm anzuschauen. „Sie sehen toll aus.“

„Sie sehen auch toll aus“, entgegnete ich und atmete ein, um mich zu beruhigen. Das Letzte, was er von mir denken sollte, war, dass ich ärgerlich war. Ich war es, aber das brauchte er nicht zu wissen. „Wo waren Sie in letzter Zeit?“

„Ich war eine Weile verreist, und als ich zurückkam, hatte ich reichlich Arbeit in der Praxis.“ Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. „Ich wollte mich bei Ihnen melden, aber ich bin buchstäblich jeden Abend ins Bett gefallen, völlig fertig nach dem langen Tag.“

„Hallo! Warum ignorieren Sie mich?“, brüllte William und wedelte mit seinen gespenstischen Extremitäten vor Wes’ Gesicht herum. „Warum hört er mir nicht zu?“, fragte er, als er bemerkte, dass ich dort stand. „Er ignoriert mich schon den ganzen Tag.“

Ich war mir unsicher, was ich sagen sollte, und rang mit mir, ob ich dem Geist antworten sollte. Wenn ich das tat, würde Wes denken, ich wäre verrückt.

Ich öffnete den Mund, während mein Blick zwischen Wes und William hin- und herging, aber uns umgab eine Gruppe von Menschen, die Wes und mich grüßten und meine Notlage mit Höflichkeiten unterbrachen.

Als sie weitergegangen waren, nahm Wes den Faden wieder auf. „Sie sehen wirklich zauberhaft aus.“

Das Lächeln, das ich aufgesetzt hatte, wurde weicher. Ich musste ihm von William erzählen, der offensichtlich noch nicht in die nächste Welt gehen konnte.

Das war der Moment, in dem mir einfiel, dass er gesagt hatte, er müsse noch jemand anderes beschützen.

War Wes dieser andere?

„Können wir uns draußen unterhalten?“ Ich deutete auf die Tür, durch die er gerade hereingekommen war.

Plötzlich ernst, nickte er zustimmend. Ich folgte ihm durch die Tür des Ballsaals und nach rechts, dann durch riesige Flügeltüren auf eine Empore.

Dort standen ein paar Leute an der Seite, aber wir hatten viel Platz für uns allein. Ich räusperte mich. „Das klingt jetzt vollkommen verrückt, aber ich muss Ihnen etwas sagen.“

Er lehnte sich an die Brüstung und wartete darauf, dass ich weiterredete. Seine Augen leuchteten amüsiert. Das würde sich ändern, wenn er erst begriff, wie verrückt das klang.

„Erinnern Sie sich, dass ich diese Ahnenforschung betrieb und Sie erwähnten, dass Sie mit General Howe verwandt seien?“ Ich atmete tief ein, um meine Nerven zu beruhigen. „Ich wollte herausfinden, wer meine Vorfahrin, Maggie McAllister, ermordet hatte. Das ist eine lange Geschichte, mit ein paar seltsamen Zwischenfällen, aber schließlich …“

„Schließlich“, wiederholte er und zog das Wort in die Länge.

„Ich habe einen Geist, der mich heimsucht“, sagte ich und kniff die Augen zusammen, sodass ich seine Reaktion nicht sehen musste.

Gefühlt vergingen Stunden in völliger Stille. Ich öffnete meine Augen vorsichtig. Wes brach in Gelächter aus und warf belustigt den Kopf in den Nacken. Ich zog die Augenbrauen hoch und wartete darauf, dass er begriff, dass ich es ernst meinte.

Es folgten noch etliches Gekicher und ein paar Lacher, bis er aufhörte. Nach einem weiteren Gluckser presste er die Lippen aufeinander und zwinkerte mich an. „Was?“

„Also“, sagte ich, unsicher, wie ich den Rest erklären sollte. Aber nun hatte ich einmal angefangen, also musste ich es auch zu Ende bringen. „Maggie war die Erste, und nun habe ich einen Geist getroffen, der versucht, die Untaten von General Howe in Ordnung zu bringen.“ Das war der Teil, der für ihn am unglaubwürdigsten sein würde. „Also, ich … Er verfolgt Sie sozusagen, jetzt im Moment, aber … äh, Sie bemerken ihn nicht.“

„Das würde einiges erklären“, sagte er nach einem Moment, seinen Kopf zur Seite neigend. „Ich hatte in letzter Zeit das Gefühl, dass mich jemand beobachtet.“

Also hatte er es bemerkt, ohne zu wissen, was er bemerkt hatte. „Es war nur diese Woche“, fuhr er fort. „Kleinigkeiten hier und da. Türen, die sich schlossen, oder Sachen, die sich bewegten, ohne dass ich das war. Es begann mich verrückt zu machen.“

William nickte enthusiastisch, seine verzweifelten Verrenkungen hatten aufgehört, als er Wes zugehört hatte. „Ja, ich habe versucht, auf jede mir mögliche Art seine Aufmerksamkeit zu erregen.“

Ich drehte mich zu William und sprach zur dünnen Luft. Zumindest sah es so wahrscheinlich für Wes aus. „Ich dachte, Sie wären in die andere Welt gegangen. Was ist passiert, dass Sie Ihren verbrannten Körper nicht verlassen können?“

„Ich wusste nicht, dass ich das gekonnt hätte. Ich spürte Gefahr und dann war ich plötzlich bei Wes. Ich kann zwischen ihm und meinem Körper hin- und hergehen. Es hat bisher noch nie etwas gegeben, in dessen Nähe ich erschienen bin.“

Ich konnte keinesfalls noch länger auf der Empore bleiben. Ich sah auf meine Uhr. Es waren fünf Minuten vergangen. Don würde bald nach mir suchen.

Wes sah mich neugierig an.

Ich ging auf den Geist zu – nicht dass Wes das sehen könnte. „Ja, William ist hier.“ Ich hörte zu, während der Geist mir erklärte, wie er mit Wes verwandt war. „Und er will Ihnen ein paar Dinge sagen.“

Wes’ Augenbrauen hoben sich bis zum Haaransatz, aber er erwiderte nichts.

Ich gab wieder, was William sagte. „Wenn Ihr Vater stirbt, werden Sie der nächste Viscount.“

Wes schien es unangenehm zu sein, dass ich das erwähnte. „Ja“, murmelte er. „Das ist richtig.“

„William will Ihnen nichts antun. Ganz im Gegenteil, sagt er.“ Ich neigte den Kopf für den nächsten Happen Informationen. „Er ist hier, um Sie zu beschützen.“

Wes verschränkte die Arme und runzelte die Stirn, aber er schwieg.

„Er sagt, er sei sich nicht sicher, warum es ihn zu Ihnen gezogen hat, aber Sie wären in Gefahr. Sie bräuchten Schutz, weil etwas Böses bevorstünde, und er möchte nicht, dass Sie verletzt werden.“ Ich sah mich um und entdeckte, dass Maggie direkt hinter mir stand. „Bist du deshalb auch erschienen?“

Sie lächelte heiter.

Ich nickte, um die Warnung zu bestätigen. „Der Geist, der mich heimsucht, ist auch hier. Sie sind hergekommen, um uns vor der Gefahr zu warnen. Deshalb zieht es sie zu uns.“

Nach einem weiteren Blick auf meine Uhr schnalzte ich mit der Zunge. Acht Minuten waren vergangen. Das dauerte zu lange.

„Bist du deshalb nicht weitergezogen, nachdem ich herausgefunden hatte, wer dich ermordet hat?“, fragte ich Maggie.

Ihr durchsichtiges Haar wehte, als sie nickte.

„Mit wem sprechen Sie? Ich meine, wer sucht Sie heim?“ Wes blickte sich nervös um.

„Der Geist meiner Vorfahrin ist hier. Maggie McAllister. Sie ist hier, um mich zu beschützen. Und William ist hier, um Sie zu beschützen.“

William trappelte mit den Füßen, nervös und aufgeregt. „Er muss das Tagebuch von General Howe lesen, damit er das klären kann. Bringen Sie in Ordnung, was die Familie Howe verbrochen hat.“

Ich gab die Informationen an Wes weiter. „Das ist keine schöne Lektüre. Und nichts für Zartbesaitete.“ Ich schauderte. „Ich habe versucht, es durchzulesen, aber ich musste es Stück für Stück tun.“

„Kann ich nach dem Ball vorbeikommen, um es abzuholen?“, fragte Wes.

Ich grinste ihn schief an. „General Howe hat ein paar wirklich furchtbare Sachen gemacht. Ich möchte nur, dass Sie wissen, worauf Sie sich einlassen. William ist gestorben, weil er das in Ordnung bringen wollte. Sein eigener Bruder hat ihn ermordet, damit die Geheimnisse aus dem Tagebuch nicht ans Licht kommen.“ Ich fasste alle Informationen, so schnell ich konnte, zu einer Kurzversion für Wes zusammen.

Inzwischen waren zehn Minuten vergangen, als ich wieder auf meine Uhr sah, und Wes stand da und starrte mich an.

Ich legte meine Hand mitfühlend auf seinen Arm. „Geht es Ihnen gut?“

„Ja, ich muss nur damit klarkommen, was Sie mir alles erzählt haben. Geister sind hier. Die Vergangenheit will uns etwas antun. Das ist eine Menge zu verarbeiten.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf.

Ich brach in Kichern aus. „Das verstehe ich. Für mich war es am Anfang auch schwer. Maggie hat mich total verschreckt, als sie mir das erste Mal erschienen ist. Das muss ich Ihnen bei Gelegenheit mal erzählen.“

Ein weiterer Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es Zeit war, zu gehen. „Don wird mich schon suchen, ich muss zurück in den Saal. Aber wenn Sie nach dem Ball vorbeikommen möchten, dann sind Sie mehr als willkommen, sich das Tagebuch anzusehen.“

Wes schluckte mühsam, nickte aber zustimmend.

Ich wollte nicht unhöflich zu Don sein, auch wenn ich verdammt gern mit Wes und den Geistern hiergeblieben wäre. „Tschüs, William. Wir sehen uns.“

Ich ließ Wes auf der Empore zurück und eilte in den Saal.

Don schaute zum Eingang, um zu sehen, wann ich käme, aber er unterhielt sich mit ein paar Kollegen von der Polizei. Als er mich entdeckte, entschuldigte er sich bei ihnen und bahnte sich seinen Weg zu mir. „Ist alles in Ordnung?“, fragte er besorgt.

„Ja.“ Ich lächelte ihn an. „Im Moment schon. Sind Sie bereit für den nächsten Tanz?“

Es wäre unfair Don gegenüber, wenn meine Stimmung diesen ansonsten wunderbaren Abend ruinieren würde. Deshalb beschloss ich, dass der Rest des Abends fantastisch werden würde.
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Don brachte mich ohne verlängertes Gute-Nacht-Sagen nach Hause. Ich bedankte mich für den wunderbaren Abend, aber sosehr ich es auch versucht hatte, wir waren nie wieder zu dem unbeschwerten Flirten zurückgekommen. Vielleicht, weil ich mich nicht besonders unbeschwert fühlte.

Meine Haare waren in Locken gedreht und voller Haarspray. Ich konnte auf keinen Fall mit all dem Glibber in meinem Haar schlafen. Die einzige Möglichkeit, das Problem zu lösen, war eine Dusche, aber ich wollte Wes nicht verpassen, wenn er kam.

Ich stellte mein Handy auf laut und sprang unter die Dusche, wo ich mich, so schnell ich konnte, einschäumte und den Schaum herauswusch. Ich hörte keine Türklingel, und mein Telefon gab keinen Piep von sich.

Mit sauberen, luftgetrockneten und gebürsteten Haaren zog ich mich fertig an und machte mir Sorgen um Wes. Ich hatte ihn nicht zurück in den Ballsaal gehen sehen, nachdem ich die große Familiengeschichtsbombe vor ihm hatte explodieren lassen. Ich hoffte, es ging ihm gut.

Shadow hatte sich auf meinem Bett zusammengerollt und wartete mit Maggie an ihrer Seite auf mich.

„Geht es Wes gut?“, fragte ich Maggie.

Sie nickte, neigte aber ihren Kopf, als höre sie ein Geräusch von außerhalb des Schlafzimmers.

Ich ging vorsichtig aus dem Zimmer, leicht erschrocken, als es an der Tür klingelte. Ich war einfach nervös. Wir hatten es hier mit Geistern zu tun, die uns beschützen wollten.

Aber wovor beschützen?

Wes stand in seinem historischen Kostüm da, als ich die Tür öffnete. Ein Lächeln umspielte meine Lippen, als ich ihn in seinen Knickerbockers erblickte. „Möchten Sie hereinkommen?“, fragte ich und trat zurück, um ihn vorbeizulassen.

Er schaute sich in meinem Wohnzimmer um, als sei es das erste Mal, dass er den Raum sah, aber das war natürlich nicht der Fall. Er war einfach durcheinander. Ich konnte es dem armen Kerl nicht verdenken.

Ich wandte mich ihm zu und drückte sanft sein Handgelenk. „Kaffee, oder möchten Sie Tee?“

„Ich könnte eine Tasse Tee gebrauchen.“ Das Lächeln, das er hinterherschickte, enthielt eins Spur Verzweiflung.

„Kommen Sie mit.“ Ich führte ihn in die Küche und bedeutete ihm mit einer Geste, dass er sich an den Tisch setzen sollte.

Wir redeten über nichts Ernstes, während wir darauf warteten, dass die Getränke fertig wurden. Seine Antworten auf meine Fragen fielen ziemlich kurz aus, zwar nicht völlig knapp, aber auch nicht gerade ausführlich.

Nach ein paar unangenehmen Minuten gab ich ihm die Tasse mit dem heißen Tee in die Hand. „Das Tagebuch ist im anderen Zimmer. Ich hole es Ihnen.“

Als ich zurückkam, hielt er die Tasse, als sei sie das einzige Reale hier.

Ich legte das Tagebuch zwischen uns.

Er griff danach, aber ich legte meine Hand auf seine. „Hören Sie. Es ist ein unverblümter Blick auf sein Leben. Er gesteht alles Böse, was er getan hat. Ein sehr detailreicher Blick darauf, was für ein furchtbarer Mensch er war.“

Er nickte und atmete tief ein. „Ich bin bereit.“

„Da sind Einzelheiten, die lassen Sie erschaudern“, warnte ich und nahm meine Hand von seiner.

Die Hand immer noch auf dem Tagebuch, schaute Wes mich mit seinem Dackelblick an. „Ich hätte Ihnen sagen müssen, dass ich Viscount werde. Eines Tages.“ Er zog das Tagebuch zu sich heran. „Ich will weder den Adelstitel noch die Ländereien. Ich versuche seit Jahren, einen Ausweg daraus zu finden.“

Nachdem er das Buch auf der ersten Seite geöffnet hatte, sah Wes mich noch einmal an. „Das ist einer der Gründe, warum ich mich bisher nicht fest niedergelassen oder eine Familie gegründet habe. Es würde jede an die Fortsetzung der Abstammungslinie binden.“

Oh, Mann. Für mich klang es lustig, ein Viscount zu sein, aber ich war nicht mit diesen Vorstellungen aufgewachsen und dem, was auch immer es bedeutete. „Sie sind einfach nur Wes, der Tierarzt, für mich. Ein Freund. Ich habe kein Problem damit, dass Sie das nicht erzählt haben. Es ist schwer, jemandem alles zu erklären, wenn man sich gerade erst kennengelernt hat.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Außerdem würde so ein Adelstitel eine andere Art von Menschen anziehen. Ich vermute, Sie müssen vorsichtig sein, bis Sie neue Bekanntschaften besser kennen.“

Er nickte enthusiastisch. „Das ist wahr. Manche Menschen, manche Frauen, jagen Männern mit Adelstitel hinterher, als wären es Preise oder Auszeichnungen.“

Wes sah erleichtert aus. Er holte tief Atem und konzentrierte sich wieder auf das Tagebuch. „Wie weit haben Sie es gelesen?“ Er nahm einen Schluck von seinem Tee.

„Ich bin noch nicht fertig, aber ich habe das meiste gelesen. Wollen Sie es mit mir zusammen lesen? Ich kann mich neben Sie setzen.“

Er las ein paar Seiten, seine Augen wurden größer, als er die geneigte Schreibschrift überflog. „Das ist eine totale Katastrophe“, erklärte er und schlug das Tagebuch zu.

„Da gibt es ein paar Sachen, die Auswirkungen auf Ihre Familie haben könnten“, sagte ich mit einem Seufzer.

„Zum Beispiel?“ Er neigte den Kopf und wartete auf meine Antwort.

„General Howe hatte ein außereheliches Kind, während er mit seiner in England verbliebenen Frau verheiratet war. Die Mutter des Kindes war die Ehefrau eines amerikanischen Soldaten.“

William erschien neben meinem Ellenbogen. „Wenn diese Geschichte an die richtigen Leute gerät, könnte Wes der Adelstitel entzogen und den richtigen Erben übertragen werden. Er ginge an die amerikanische Seite. Das Kind war der wahre Erbe, der erstgeborene Sohn.“

„Äh, William sagt, Sie können Ihre Familie über die Neuigkeiten aus dem Tagebuch informieren. Ihr Titel könnte Ihnen entzogen werden und Sie wären frei“, sagte ich, die Worte des Geistes wiedergebend. „Allerdings führte genau das zu Williams Ermordung. Er hat das Gleiche versucht.“

Wes stand abrupt auf. „Ich muss mit meiner Familie sprechen. Vielen Dank, dass Sie mir das Tagebuch gezeigt haben.“ Er umarmte mich kurz und küsste mich auf die Wange.

Ich begriff kaum, dass Wes gehen wollte, da war er schon zur Tür hinaus.

William starrte mich aus traurig blickenden Augen an, bevor er ebenfalls verschwand, während Maggie weiterhin neben mir stand. Sie war wegen Wes’ Reaktion auf meine Informationen genauso irritiert.

War den Titel loszuwerden nicht genau das, was er gewollt hatte?
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Der nächste Tag begann zeitig am Morgen. Es gab viel zu tun. Es musste letzte Hand angelegt werden, damit der Laden für die große Wiedereröffnung perfekt aussah. Tante Linda war bestimmt schon dort und ich wollte nicht faul erscheinen.

Wes und seine missliche Situation beschäftigten mich sehr, als ich in die Stadt fuhr. Ich schickte ihm gleich eine Nachricht, nachdem ich eingeparkt hatte.

Soll ich Ihnen was vom Deli mitbringen? Otto macht tolle Sandwiches.

Während ich auf Wes’ Antwort wartete, stürzte ich mich in die Arbeit im Laden.

„Wie lief es gestern Abend mit dem Geist?“, fragte Tante Linda, während sie sorgfältig Preisschilder an den Regalen anbrachte.

Ich schenkte ihr ein schiefes Grinsen und unterbrach das Staubwischen kurz. „Tja, Wes weiß jetzt, dass ich mit Geistern rede. Er kam vorbei, um sich das Tagebuch anzuschauen.“ Ich berichtete ihr vom Rest der Unterhaltung und davon, was nach Ansicht des Geists die Lösung für die Fehltritte des Howe-Vorfahren war.

„Und was hast du in Bezug auf das Dreiecksverhältnis vor, das du gerade pflegst?“ Sie zog ihre Augenbrauen hoch. „Hmm? Der dynamische Deputy Don und Wu Wu Wes, der Tierarzt mit dem Titel?“

Ich musste lachen. „Wu Wu?“

„Ich brauchte eine Alliteration. So machen es die großen Dichter“, sagte sie, über ihren eigenen Witz kichernd.

Ich schlug den Staubwedel in ihre Richtung und berichtigte sie. „Nee, das ist kein Dreiecksverhältnis. Ich habe zu viel damit zu tun, mit Geistern Mordfälle zu lösen, als dass ich mich um mein Liebesleben kümmern könnte.“

Tante Linda hob eine Augenbraue und deutete mit dem Kopf Richtung Tür. „Vielleicht solltest du das Don mitteilen. Er ist im Anmarsch.“

Tatsächlich, der dynamische Deputy Don höchstpersönlich kam mit einer Vase voller Blumen auf den Laden zu.

Panik überkam mich, aber ich hatte keine Zeit, mich zu verstecken, denn er trat gerade durch die Tür, und die fröhliche Glocke kündigte seine Ankunft an.

„Meine Glückwünsche!“ Er streckte mir die Vase entgegen, während er sich umschaute und unsere Arbeit begutachtete. „Der Laden sieht wunderbar aus. Besser als je zuvor.“

„Sie hätten keine Blumen mitbringen müssen“, sagte ich und sog ihren Duft ein, als ich die Vase neben die Kasse stellte. „Aber sie sind richtig schön.“

„Doch, ich musste.“ Er lächelte mich an.

„Der Laden hat auf jeden Fall Blumen gebraucht, um die Wiedereröffnung zu feiern“, sagte ich in dem Versuch, die Geste auf den Laden und nicht auf mich zu beziehen. „Vielen Dank!“

„Ich wollte Ihnen nur Glück wünschen für den ersten Tag.“ Er zeigte auf seine Dienstmarke. „Ich muss zurück zur Arbeit.“

Verdammt. Er sah wirklich dynamisch aus in der Uniform. Ich hakte mich bei ihm unter und begleitete ihn zu seinem Motorrad.

Er tippte sich an die Mütze. „Einen schönen Tag noch.“

„Er ist süß“, kommentierte Tante Linda, als ich wieder in den Laden kam. „Den solltest du dir besser warmhalten. Eine Menge Mädels würden einen Mord dafür begehen, dass ihnen ein Mann in Uniform persönlich Geschenke vorbeibringt.“

„Tantchen, so ist das nicht.“ Ich beugte mich hinab, um noch einmal an den Blumen zu riechen. „Außerdem habe ich noch was mit Wes zu klären.“

Sie schnaubte. „Es ist sehr sicher so. Beide Männer mögen dich und du solltest besser aufpassen, sonst muss du am Ende zwischen zwei guten Männern wählen“, warnte sie wissend und formte ein Dreieck mit ihren Fingern.

Ich verdrehte die Augen und arbeitete weiter an den Kerzenarrangements und dem Abstauben der Regale. Sie hatte recht, aber das wollte ich nicht zugeben, erst recht nicht ihr gegenüber.

Meine Follower würden den Laden sehen wollen, jetzt, da er fertig war. Ich drehte ein paar Videos von drinnen und draußen, sprach über unsere Arbeit und achtete darauf, Tante Linda gebührende Anerkennung zu zollen, bevor ich mich in den hinteren Raum setzte. Es würde ein paar Minuten dauern, die Videos vor dem Veröffentlichen zu bearbeiten.

Ich hatte Wes gerade noch eine Nachricht geschrieben, als die Glocke über der Tür erneut ertönte.

„Sind Sie die Ladenbesitzerinnen?“, fragte eine ältere Frau mit einer jüngeren im Schlepptau.

„Ja, das sind wir.“ Tante Linda lächelte und half den beiden Damen bei ihren Einkäufen.

„Es ist so ein wundervoller Laden“, rief die andere Frau begeistert, als sie sich Kerzen in den verschiedensten Farben ausgesucht hatten.

Nach den beiden kamen die Nächsten, und über kurz oder lang hatten wir einen fast unablässigen Strom von Menschen, die vorbeikamen, um sich die neue Einrichtung anzuschauen und ein paar Kleinigkeiten zu kaufen. Es war so viel zu tun, dass ich nicht auf mein Handy schauen oder meine Videos zu Ende bearbeiten konnte, bis es schon fast Mittagszeit war.

Keine Nachricht von Wes. Er hatte nicht geantwortet.

Ich runzelte die Stirn. „Tantchen, ich hol mir was zu Mittag.“ Ich ging in den hinteren Raum, um Wes anzurufen, während sie weiterhin die Kundschaft bediente.

Beim zweiten Klingeln ging er ran. „Hey, ich habe mir den Tag freigenommen. Ich bin noch dabei, das Tagebuch zu lesen. Heute Nachmittag hole ich meinen Bruder vom Flughafen ab.“ Der arme Kerl klang erschöpft und verzagt.

„Wie geht es Ihnen mit dem Ganzen?“ Ich wollte ihn nicht drängen, aber ich starb vor Neugierde, was er dachte.

„Es ist eine Menge zu verarbeiten. Ich will es richtig machen und zu Ende führen, was dieser William angefangen hat.“ Er lachte leise. „Dieser Geistertyp meint es ernst damit, mich wissen zu lassen, dass er da ist. Er knallt den ganzen Tag schon mit den Türen und bewegt Sachen hin und her.“

Er verstummte für eine Sekunde, dann war er wieder da und sagte hektisch: „Ich muss los, aber vielen Dank, dass Sie angerufen haben. Ich rufe später zurück. Tschüs.“ Er legte auf und ich starrte auf das Handy in meiner Hand.

Ich war mir nicht sicher, was ich tun sollte, als ich Maggie im Flur bemerkte. „Kann ich dir helfen?“, fragte ich freundlich.

Maggie rümpfte die Nase.

Seufzend ließ ich die Schultern hängen. „Es tut mir wirklich leid, dass sich das mit deinem Weggehen so verzögert. Ich weiß nicht, was ich noch machen soll. Kim ist hinter Gittern. Ich bin doch jetzt in Sicherheit, oder?“

Sie schüttelte verneinend den Kopf. Ihr Gesichtsausdruck war traurig, als sie verschwand.
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Zwei Tage waren seit der großen Ladenwiedereröffnung vergangen und das Geschäft lief durchgehend gut. Außerhalb des Ladens war alles ruhig, aber leider blieben meine Nachrichten an Wes weiterhin unbeantwortet und ich wollte ihn nicht noch einmal mit einem Anruf behelligen. Obwohl ich gerne etwas von ihm gehört hätte, beschloss ich, mich darauf zu konzentrieren, Maggie beim Weitergehen in die nächste Welt zu helfen.

„Ich denke, wir sollten zurück zum Haus gehen und die Sachen zu Ende durchsehen“, schlug ich vor, als wir den Laden abschlossen. „Vielleicht finden wir noch einen Hinweis zu Maggie.“

Tante Linda schürzte die Lippen, dann nickte sie entschlossen. „Einverstanden. Wir können uns was zu essen holen und dann den Rest des Abends die Sachen durchgehen.“ Sie nickte noch einmal, angetan von der Idee, blieb dann aber an ihrem Auto stehen. „Wir müssen uns bald entscheiden, was wir mit dem Haus machen wollen. Die Versicherung wird sich bei mir melden und einen ungefähren Betrag nennen, den sie bezahlen. Wir müssen überlegen, ob das dafür reicht, es abreißen und ein neues bauen zu lassen.“

Wir verbrachten den Abend damit, im Staub zu wühlen und die meisten Kisten durchzusehen. Nach etlichen Ausflügen über die Treppe auf den Dachboden war das meiste so weit fertig, dass wir es in einen Lagerraum bringen konnten.

„Heben wir uns die unterirdischen Gänge für ein anderes Mal auf.“ Tante Linda wischte sich den Schweiß von der Stirn, als wir die letzte Kiste in ihrem Auto verstaut hatten. „Es ist spät und wir haben uns dort noch gar nicht richtig umgesehen. Das kann auch noch ein paar Tage länger warten, bis wir uns wirklich darauf konzentrieren können.“

„Was sollen wir mit der Leiche dort unten machen?“ Ich verzog das Gesicht bei dem Gedanken daran, die Totenruhe zu stören.

„Das muss Wes’ Familie entscheiden. Wir können sie nicht dort unten lassen, aber wo William begraben werden soll, das müssen sie festlegen.“ Tante Linda wischte den Gedanken beiseite, als sie in ihr Auto stieg, um zum Lagerraum zu fahren. „Ich denke mal, wir müssen irgendwann die Behörden verständigen.“ Sie parkte aus, während ich ihr zum Abschied winkte.

„Okay. Zeit, abzuschließen und nach Hause zu fahren, denke ich.“ Ich sprach mit der Luft.

Nachdem ich das Haus, so gut ich konnte, abgesperrt hatte, fuhr ich nach Hause. Tante Linda war noch nicht vom Lagerraum zurück. Ihr Auto stand nicht in der Einfahrt. Shadow allerdings wartete auf der Veranda auf mich. Ich ließ sie nach drinnen, wo bereits Maggie auf mich wartete.

„Wir haben die Sachen auf dem Dachboden durchgesehen und haben nichts weiter gefunden, was uns Hinweise darauf geben könnte, wie wir dir helfen können, in die andere Welt zu gehen.“ Ich legte Handtasche und Schlüssel auf den Tisch im Flur. „Morgen nach der Arbeit gehe ich hinunter und suche in den unterirdischen Gängen. Jetzt brauche ich etwas Schlaf.“

Tante Linda und ich mussten erst unsere Arbeit beenden, bevor wir nach weiteren Hinweisen suchen konnten, aber es musste getan werden, und zwar bald. Wir alle brauchten eine Lösung.

Es war spät, also schrieb ich Wes keine weitere Nachricht. Das würde ich morgen früh tun. Wenn er nicht antwortete und meine Nachrichten weiterhin ignorierte, musste ich ihn erneut anrufen, sosehr mir das auch widerstrebte.

Am nächsten Morgen stand ich wieder früh auf, zog mich an und fuhr in die Stadt. Ich hatte ziemlich gut geschlafen, was günstig war, da wir immer noch viel zu tun hatten.

Ich arbeitete ein paar Stunden, dann brauchte ich eine Pause und beschloss, meine Freunde, die anderen Ladenbesitzer, zu besuchen. Wir hatten uns seit dem Ball nicht mehr gesehen.

Otto bereitete ein Lunchpaket für Tante Linda und mich zu, aber ich wusste, Kaffee war ein Muss, wenn ich den Nachmittag überleben wollte, also ging ich ins Jitterbug. Während ich auf meinen üblichen Kaffee wartete, schwang die Eingangstür des Cafés auf.

Herein kamen „Wu Wu Wes“, wie Tante Linda ihn genannt hatte, und sein Bruder. Zumindest vermutete ich, dass es sein Bruder war. Sie waren sich äußerlich nicht ähnlich. Sein Bruder wirkte kühl, während Wes auf mich immer den Eindruck eines warmen und zugewandten Menschen gemacht hatte. Der Bruder redete mit Wes, aber er sah nicht froh aus. Es gab keine freundlichen Schwingungen, und besonders Wes sah aus, als fühle er sich unwohl.

Wes bemerkte, dass ich die beiden anschaute, und kam herüber. „Mags, das ist mein Bruder, William. Er nennt sich allerdings Liam.“

Ich reichte ihm die Hand, als wir einander vorgestellt wurden. Interessant. Noch ein William.

Sein Händedruck war fest, aber seine Berührung verursachte ein ungutes Gefühl in mir. Ich versuchte, ihm meine Hand nicht zu entreißen. Unhöflich zu sein wäre nicht hilfreich.

Liam ging einen Schritt auf mich zu, aber ich wich zurück. Ich wollte ihn nicht so nah bei mir haben.

Die beiden schienen mein Unwohlsein nicht zu bemerken. „Liam wird sich während seines Aufenthaltes hier das Tagebuch durchlesen“, verkündete Wes.

„Wo haben Sie es gefunden? Es gehört unserer Familie.“ Liam unterbrach seinen Bruder, sein Ton war vorwurfsvoll.

Auf meinem Gesicht musste ein Anflug von Panik zu erkennen sein, als ich Wes wegen einer Antwort ansah.

Er schüttelte den Kopf und bestätigte damit, was ich dachte. Er war kein großer Fan seines Bruders. „Niemand hat es gestohlen, Liam. Es lag im Keller des Hauses ihrer Familie.“

Er hatte ausdrücklich nicht die unterirdischen Gänge erwähnt und ließ es so klingen, als sei es ein ganz stinknormaler Keller. Halt einfach eine andere Bezeichnung.

Ich zuckte die Schultern. „Wir musste eine Menge Familienzeug dort durchsehen und ich fand es, als die Sachen sortiert habe.“ Das stimmte ja auch.

„Vielleicht sollten wir das nächste Mal mitkommen, wenn Sie wieder Sachen sortieren?“, schlug Liam vor. „Falls es dort noch mehr zu unserer Familiengeschichte gibt.“

Ich hatte nichts dagegen, wenn Wes mitkam, aber ich war nicht allzu begeistert von Liam. „Ich wollte heute Abend dorthin gehen.“

William der Geist stand direkt hinter Wes und schüttelte den Kopf, er war entschieden gegen diesen Vorschlag.

Toll, der Geist mochte die Idee nicht. Ich schnitt ihm eine Grimasse, bevor ich Wes fragte: „Können wir uns einen Moment unterhalten?“ Ich deutete auf den Bereich, wo keine Sitzgelegenheiten waren, außerhalb von Liams Hörweite.

Liam verstand den Wink und warf mir einen spöttischen Blick zu. „Ich hole schnell den Kaffee, Wes.“ Er ging Richtung Theke, um uns alleinzulassen.

Ich flüsterte hastig: „William ist hier und ihm gefällt die Idee nicht, dass Sie beide in den unterirdischen Gang gehen.“

„Wir würden es ja nicht machen, während Sie dort unten sind“, versicherte mir Wes.

Andererseits, wenn einer von ihnen dachte, er könnte ohne mich da hinuntergehen, dann bekäme er es mit mir zu tun. „Und Sie müssen entscheiden, was Sie mit Williams Überresten machen“, zischte ich. „Sie können nicht ewig dort unten bleiben. Unter dem Haus.“ Mir schauderte bei dieser Vorstellung.

„Ich spreche es meiner Familie gegenüber heute an. Ich muss rausfinden, was sie machen wollen.“ Wes sah weiterhin mich an, aber seine Worte waren an William und den leeren Raum neben mir gerichtet. „Was würden Sie wollen, was mit Ihren Überresten passiert?“, flüsterte er.

„Nach Hause. Ich möchte nach Hause.“ William nickte und schloss für einen Moment die Augen, der Gedanke schien ihn glücklich zu machen.

Ich gab seine Antwort weiter: „Er möchte nach Hause, nach England.“

Liam kam mit zwei Kaffeebechern in der Hand zurück. „Wann können wir vorbeikommen, um uns mit Ihnen in diesem Keller umzusehen?“, hakte er nach.

William schüttelte erneut den Kopf.

Ich breitete meine Arme aus, als wüsste ich es nicht. „Ich sage Ihnen Bescheid. Es hängt davon ab, wie der Nachmittag läuft und ob ich mit Tante Linda dorthin muss. Sie muss ihre Einwilligung geben.“

„Sehr gut. Wir warten auf Ihre Nachricht.“ Liams Frust angesichts meiner Antwort war deutlich zu erkennen, am Vibrieren seiner Nasenflügel und an der Haltung seines Kiefers. Wes hatte den ganzen Humor und Charme geerbt.

„Ja, dann lassen wir Sie besser zurück an die Arbeit gehen.“ Wes drängte seinen Bruder zur Tür hinaus, bevor ich etwas sagen konnte.

O Gott. Die beiden waren Brüder? Nicht gerade die glücklichste Familie.
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An diesem Tag war ich damit dran, nachmittags im Laden zu bleiben, während Tante Linda unterwegs war, um anderes zu erledigen.

Don kam spontan vorbei, was mich freute und verwirrte, da ich nicht wusste, wie ich zu ihm stand.

„Hey“, sagte ich mit warmer Stimme. „Setzen Sie sich hin. Ich habe ein Mittagessen übrig, falls Sie mitessen möchten.“ Otto hatte mich mehr als gut versorgt, wie üblich. Wenn Don mir nicht beim Essen half, würde etwas übrig bleiben.

Er setzte sich mit einem Lächeln neben mich. „Wie läuft es mit der Wiedereröffnung?“ Er biss gierig ab. „Ich hatte seit kurz vor Ihrem Wiedereinstieg ins Geschäftsleben keine Zeit, vorbeizukommen.“

Ich kaute ein Stück Truthahn fertig, bevor ich antwortete. „Es war viel los. Ein paar Produkte sind schon ausverkauft. Was noch erstaunlicher ist: Die Onlineverkäufe schießen durch die Decke wegen meiner Videos und Beiträge in den sozialen Medien.“ Ich biss ein paarmal ab. „Irgendwie verrückt, oder?“

„Ja“, stimmte er zu. „Gut verrückt.“

Don stand auf, nachdem wir nach dem Essen noch eine Weile darüber geplaudert hatten, was in unserer Kleinstadt so los war. Ich hatte währenddessen mehrmals aufstehen und Kunden bedienen müssen.

„Gut“, sagte er. „Ich mach mich dann besser wieder los.“

Er war noch nicht lange weg, als Maggie auftauchte und mich mit ihrer Geistererscheinung daran erinnerte, dass sie immer noch in dieser Welt war.

„Heute Abend finden wir etwas heraus“, versprach ich.

Sie nickte und verschwand, sie wirkte erschöpft auf mich.

Tante Linda kehrte kurz vor Ladenschluss zurück und sah sich mit einem erfreuten und erstaunten Gesichtsausdruck im hinteren Lagerraum um.

Ich seufzte und stemmte die Hände in die Hüften. „Wir müssen vor dem Wochenende die Vorräte aufstocken. Sonst haben wir nicht genug für die Laufkundschaft und die Onlinebestellungen.“

„Daran habe ich auch schon gedacht, Mags. Was hältst du davon, ein paar Düfte zu kreieren, die wir nur online verkaufen? Dann würden die Vorräte nicht so schnell knapp werden. Und einige Leute von der Laufkundschaft würden online gehen, um die exklusiven Düfte zu bekommen.“ Sie begann den Laden aufzuräumen, sodass wir nach Hause gehen konnten.

„Wunderbare Idee.“ Ich räumte mit auf, schob und wischte. „Maggie war wieder hier. Ich habe ihr versprochen, dass wir heute Abend in die unterirdischen Gänge gehen. Es gibt da nur ein kleines Problem.“

Ihr Kopf fuhr hoch und sie sah mich besorgt an. „Welches?“

„Ich hab heute Wes’ Bruder im Café getroffen. Liam. William der Geist erschien, aber er will nicht, dass wir ihnen die Gänge zeigen. Er sagte, das sei eine schlechte Idee.“

Sie runzelte die Stirn. „Warum macht es William etwas aus, wenn du ihnen die Gänge zeigst?“

„Das hat er nicht gesagt. Nur, dass er nicht will, dass ich die beiden mit hinunternehme.“ Ich zuckte die Schultern. „Sie müssen aber irgendwann runter, um Williams Überreste zu holen.“

„Wenn er ordentlich exhumiert werden soll, wird eine Fachkraft hinuntergehen und keiner von uns oder denen. Die Experten wissen, wie sie die Überreste nach England verschiffen, ohne dass sie im Zoll hängenbleiben.“ Sie tippte sich ans Kinn. „Wir werden darauf bestehen, dass das ordentlich gemacht wird.“

„Hättest du jemals gedacht, dass wir ein Gespräch darüber führen würden, wie eine Leiche aus einem Geheimgang unter deinem Haus exhumiert werden soll?“ Ich lachte und hielt die Tür auf, während sie sich ihre Tasche griff.

Wir fuhren beide zu ihrem Haus. Ich parkte hinter ihr und wir stiegen aus, um ins Haus zu gehen.

„Die Versicherung hat heute angerufen“, erzählte sie, als sie die Tür aufschloss. „Ich werde das Haus abreißen lassen. Der Versicherungsvertreter meint, es lohnt sich nicht, es zu renovieren, es sollte nur abgerissen werden.“ Tante Linda seufzte, als wir in Richtung unterirdische Gänge liefen. „Es ist zu sehr zerstört.“

„Willst du wieder das gleiche Haus bauen? Oder gibt es etwas anderes, was du stattdessen bauen würdest?“ Ich schaute auf das Baumaterial und fragte mich, wie viel davon für ein neues Gebäude gerettet werden könnte.

Sie blieb stehen, als wir oben an der Treppe angekommen waren. „Ich habe immer gedacht, dass ich in diesem Haus alt werden würde. Jetzt weiß ich nicht so richtig, was ich machen soll.“ Sie schaltete die Taschenlampe ein, bevor wir hinabstiegen.

Wir richteten beide unsere Taschenlampen in die Dunkelheit und in Richtung der Alkoven. In etlichen von ihnen befanden sich Antiquitäten. „Da haben wir es“, murmelte ich.

In der ersten Nische waren eine Truhe und ein Tisch. Ich öffnete die Truhe und fand ein paar Wäschestücke, die nicht besonders gut erhalten waren. Alles war alt und fiel auseinander.

In der nächsten Nische waren ein Schaukelstuhl, ein Kerzenhalter und ein paar auseinandergebrochene Holzteile. Nichts, was sich näher zu erforschen lohnte. Allerdings hätte ich nur zu gern den Wert dieser Stücke gewusst. Wo waren diese Typen aus den Antiquitäten-Fernsehsendungen, wenn man sie brauchte? Ich hätte vielleicht etwas davon filmen sollen.

Holzkisten und Truhen waren in der nächsten Wandnische, aber als ich eine davon öffnen wollte, erschien William.

Ich keuchte auf. Offensichtlich schafften es einige Geister doch noch, mich zu erschrecken. „Kann ich Ihnen helfen?“, fragte ich, die Hand immer noch auf meinem hämmernden Herzen, um mich zu beruhigen.

„Ich spürte, dass jemand sich meinem Körper nähert“, entgegnete er mit trauriger Stimme.

„Wie geht es Ihnen?“ Ich suchte den Boden mit der Taschenlampe ab, damit ich nicht auf seine Überreste trat. Ich hatte keine Ahnung, wo genau sie lagen, aber es war offensichtlich nahe genug, um William aufzuscheuchen.

„Wes braucht Schutz“, stellte er fest. Er lief hin und her. „Davon abgesehen bin ich mir nicht sicher, warum ich noch hier bin. Ich bin bereit für die ewige Ruhe. Nach all der Zeit habe ich das Gefühl, dass ich sie mir verdient habe.“

„Deshalb sind wir hier unten. Ich suche nach etwas, das Ihnen und Maggie Frieden gibt. Es muss etwas sein, das sich hier befindet, und ich werde nicht lockerlassen.“

Ich versuchte noch einmal vergeblich, eine der Kisten zu öffnen. „Vielleicht kann Wes etwas mit den Informationen aus dem Tagebuch anfangen, um euch Frieden zu geben“, erwähnte ich hoffnungsvoll.

„Das ist sehr unwahrscheinlich“, sagte er stirnrunzelnd, bevor er genauso schnell und ohne Vorwarnung verschwand, wie er erschienen war.

Tante Linda kam zu der Nische, wo ich stand.

„William war hier“, sagte ich.

„Ich habe gehört, wie du mit ihm geredet hast.“ Sie schüttelte den Kopf. „Geister …“

Die Kisten blieben störrisch und ließen sich nicht ohne Brechstange öffnen. „Wir können sie auch einfach so lassen für heute. Ich bin müde und wir müssen morgen wieder zeitig im Laden sein.“ Tante Linda deutete Richtung Treppe nach oben.

Ich war enttäuscht, wusste aber, dass sie recht hatte, und folgte ihr, als sie die Exkursion beendete.
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Ein paar Tage später lief ich hinüber ins Jitterbug, um mich mit den anderen Ladenbesitzern zu treffen.

„Das habt ihr beide wahnsinnig toll hingekriegt. Die neuen Düfte sind hinreißend“, schwärmte Lacey. „Ich kann es gar nicht fassen, was ihr an dem Laden alles verbessert habt.“

Ich konnte nicht aufhören zu grinsen. „Es ist schon verrückt. Es läuft wirklich gut. Wir müssen unser Lager bald schon wieder aufstocken.“ Ich seufzte und nahm einen Schluck von dem Kaffee, den Laura mir gegeben hatte. „Das dritte Mal, seit wir wieder aufgemacht haben. Ich habe in den letzten Tagen nonstop Kerzen gedreht, während Linda Kunden bedient hat.“ Wir brauchten wirklich eine neue Aushilfe. Eine, die nicht versuchen würde, uns zu töten. Oder den Laden abzubrennen.

„Leute, wie laufen die Vorbereitungen für das Weihnachtsgeschäft bei euch?“, fragte ich die anderen.

„Es wird Massen von Bestellungen für Dinnerpartys geben, das wird eine Menge Arbeit.“ Der erfahrene Otto nickte.

„Ich liebe die Lichter und die Dekorationen, aber ich bin auch immer froh, wenn es wieder vorbei ist.“ Laura seufzte und setzte sich zu uns an den Tisch.

„Was lesen wir heute?“, fragte ich.

Die Buchclubmomente mit den anderen Ladenbesitzern waren immer wie ein tiefer Atemzug frischer Luft. Die neuen Eindrücke, nicht von der Lektüre, sondern von meinen Freunden, gaben mir immer Stoff zum Nachdenken.

Als ich eine Stunde später zurück ins Colonial Candles kam, arrangierte Tante Linda gerade ein anderes Kerzenset in der Auslage. Ich half ihr schnell dabei.

„Maggie war den ganzen Vormittag über hier.“ Tante Linda runzelte die Stirn. „Sie hat mir nur zugesehen.“

„Ah, ich habe ein schlechtes Gewissen. Ich hätte mich damit beschäftigen sollen, was Maggie will.“ Ich verschob ein paar Dekoartikel ein ganz kleines bisschen, um die Auslage perfekt zu machen. „Ich glaube nicht, dass es noch Knochen oder ein ganzes Skelett gibt, das wir finden sollen. Wir haben herausgefunden, wer ihr Mörder war, und Kim ist im Gefängnis. Ich weiß nicht so recht, ob es im Moment noch irgendetwas gibt, wobei ich ihr helfen kann, damit sie in die andere Welt weiterziehen kann.“

„Wir übersehen etwas“, stimmte Tante Linda zu. „Am besten, du fährst zum Baumarkt und besorgst ein Stemmeisen. Dann können wir heute Abend diese Kisten öffnen. Vielleicht bringt das etwas, sodass wir Maggie helfen können.“

„William hat auf dem Ball erwähnt, dass er versucht, Wes zu beschützen. Da habe ich Maggie gefragt, ob sie hier ist, um mich zu beschützen, und sie hat genickt.“

„Wenn Kim im Gefängnis ist und schuldig gesprochen wurde, wovor musst du dann noch beschützt werden?“ Tante Linda neigte den Kopf in meine Richtung.

„Da kann ich dir nur zustimmen“, sagte ich, aber ich war dennoch besorgt darüber, was Maggies Vorahnung bedeuten könnte.

Nach Ladenschluss stiegen wir, bewaffnet mit Schutzbrillen und Stemmeisen, in den Keller hinunter, bereit für unsere Mission. Ich stellte die Laterne ab, die ich im Baumarkt gekauft hatte, als ich das Stemmeisen besorgt hatte. Viel besser als bloß Taschenlampen.

Wir waren bei der ersten Kiste angelangt, die wir öffnen wollten – und starrten nur darauf.

„Weißt du etwa, wie man ein Stemmeisen benutzt?“ Wir sahen uns an und mussten loslachen.

Ich zuckte die Schultern. „Es kann ja nicht so schwierig sein, ich weiß nur nicht, wie ich es ansetzen soll.“ Ich inspizierte erst das eine Ende, dann das andere. „Welches soll ich nehmen?“

Linda lachte mit mir. „Der einzige Weg, es herauszufinden, ist, es auszuprobieren.“

Ein paar Minuten später, ohne Erfolg, wusste ich nicht mehr, was ich tun sollte. „Wir können den Brandinspektor anrufen. Er war in letzter Zeit andauernd im Laden. Vielleicht würde er herkommen und uns helfen.“

„Tante Linda!“ Meine Stimme war zwei Oktaven höher als sonst, als sei ich zutiefst empört. „Wann hat das angefangen?“

„Er kommt immer mal vorbei.“ Sie wurde rot, das war sogar im Laternenlicht zu erkennen. „Er hat auch ein paarmal Mittagessen vorbeigebracht.“

Ich musste darüber lachen, wie sie versuchte, seine Annäherungsversuche herunterzuspielen. „Da wäre noch Wes. Sein Bruder wollte sowieso mit herkommen, ich bin sicher, sie könnten uns helfen.“

„Wäre das in Ordnung für dich? Du warst doch erst der Meinung, das wäre nicht richtig. Was ist mit Don?“ Sie wartete auf meine Antwort.

„Hm, na ja, das ist, glaube ich, auch keine gute Idee.“ Ich verzog das Gesicht. Er hatte mir die ganze Woche andauernd Nachrichten geschickt.

Tante Linda stöhnte verärgert und schlug mit der Hand nach mir. „Ich bestelle Abendessen und hole es ab. Du rufst Wes an und bittest ihn her. Versuch, ihm einen dezenten Hinweis zu geben, dass wir nur ihn wollen. Er kann alles aufmachen. Und wenn er einmal hier ist, kann er gleich entscheiden, was mit den Überresten seines Vorfahren geschehen soll.“

„Oh, das ist wahrscheinlich der beste Plan. Ich rufe ihn an.“ Ich stöhnte und holte mein Handy heraus.

Ich wunderte mich, dass ich Netz hatte, aber es klingelte gleich und er nahm beim zweiten Klingeln ab. „Wes?“ Seine Stimme klang irgendwie anders.

„Nein, hier ist Liam.“ Das war der Grund.

„Oh, hallo. Kann ich bitte mit Wes sprechen?“ Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich wollte mit seinem weniger furchteinflößenden Bruder sprechen.

„Er hat noch in der Praxis zu tun. Kann ich etwas ausrichten?“ Liams verbindlicher Ton führte dazu, dass ich mich schlecht fühlte.

„Ja, klar. Ich war in dem unterirdischen Gang und da sind ein paar Kisten, die wir nicht aufbekommen haben. Ich könnte dabei etwas Hilfe gebrauchen.“ Ich schnappte nach Luft, als die Worte meinen Mund verließen, bevor ich sie zurückholen konnte. Scotch Bonnet.

„Wir könnten in etwa einer halben Stunde kommen und dabei helfen.“ Verdammt. Ich hätte schwindeln sollen. Scotch Bonnet hoch zwei.

„Vielen Dank. Ich warte draußen auf Sie.“ Nachdem ich aufgelegt hatte, suchte ich Tante Linda, die an ihrem Auto lehnte.

„Das Essen ist in fünfundvierzig Minuten fertig“, verkündete sie. „Ich fahre in etwa zwanzig Minuten los, damit es noch heiß oder zumindest so heiß wie möglich ist, wenn ich wieder da bin. Wir können ein paar der kleineren Sachen hochholen und sie erst einmal auf den Rücksitz legen.“

„Passt.“ Ich folgte ihr wieder nach unten, um schon etwas hochzutragen, während ich auf die Ankunft meiner Helfer wartete.
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Wes und sein Bruder Liam kamen kurz nachdem Tante Linda in die Stadt gefahren war, um das Essen für alle abzuholen.

William erschien in seiner Form als Geist genau in dem Moment, als die beiden aus dem Auto stiegen. Er war ihnen dicht auf den Fersen, wobei er missbilligend den Kopf schüttelte.

Ich warf William einen kurzen Blick zu, in der Hoffnung, eine Erklärung von ihm zu bekommen, wandte mich aber schnell wieder Wes und Liam zu. „Hey, danke, dass Sie gekommen sind, um uns zu helfen.“ Ich konnte vor Liam nicht mit William sprechen.

„Nein, wir danken Ihnen, dass Sie uns angerufen haben“, entgegnete Liam mit einem schmierigen Lächeln.

Ich wagte einen erneuten Blick zu William.

„Sie sind wirklich eine große Hilfe für uns. Tante Linda und ich haben nicht genug Kraft, um auch nur eine einzige Kiste mit dem Brecheisen aufzustemmen. Die Truhen waren nicht so schwierig, aber die Kisten sind mit alten handgeschmiedeten Nägeln verschlossen. So etwas wird heute gar nicht mehr hergestellt, das ist mal sicher.“

„Wir schaffen das.“ Liams Ton war selbstsicher.

„Tante Linda ist gerade los, um Essen für uns zu holen. Wir können schon mal ein paar Kisten öffnen, bis sie wieder da ist. Was meinen Sie?“

„Das ist sehr fürsorglich. Ich werde ihr meinen Dank dafür aussprechen.“ Liam ging uns voraus ins Haus und sprach über die Schulter zu uns.

„Das war das Mindeste, was wir tun konnten, um Ihnen zu danken“, sprudelte ich an Wes gewandt heraus. „Ich weiß, wir hätten es nicht allein versuchen sollen.“ Ich wünschte, wir hätten genug Kraft gehabt. Ich hatte nichts dagegen, dass Wes hier war, aber Liam …

„Liam, hier müssten Sie nach rechts abbiegen.“ Ich folgte ihm, während Wes mit mir Schritt hielt.

„Und Sie hatten nie zuvor etwas von dem unterirdischen Gang gehört, bevor Sie den Bauplan gefunden haben?“ Liams Frage enthielt einen Hauch von Misstrauen. „Das ist so verrückt.“

„Nie“, sagte ich.

„Unglaublich“, murmelte er vor sich hin.

Wir stiegen die Stufen hinunter und betraten den Gang.

„Ich habe meine Taschenlampe vergessen. Gehen Sie geradeaus weiter bis zur ersten Nische auf der rechten Seite. Dort stehen die Kisten. Ich bin gleich zurück.“ Ich rannte die Stufen hinauf, um außer Hörweite der beiden zu kommen.

„William“, rief ich leise. „Kommen Sie her.“

Er erschien, aber es wirkte so, als falle es ihm schwer. Sein Gesicht sah angespannt und verzerrt aus. „Ich kann mich nicht so lange in solch einer Entfernung von meinen Überresten oder von Wes materialisieren.“ Er strengte sich an, dazubleiben.

„Warum sind Sie so dagegen, dass die beiden herkommen?“

„Ich kann nicht in die Zukunft sehen, aber ich habe das Gefühl, dass es eine ganz schlechte Idee ist.“ Er verschwand.

Die Männer unterhielten sich laut und ich eilte zu ihnen zurück.

William stand zwischen Wes und Liam und beobachtete, wie sie mit der ersten Kiste beschäftigt waren.

Ich richtete den Strahl meiner Lampe auf die Kiste, und Wes sah lächelnd zu mir hoch.

Mein Lächeln erstarb, als ich Maggie erblickte.

In der Kiste musste etwas Wichtiges sein, wenn beide Geister voller Furcht zusahen, wie sie geöffnet wurde.

Liam löste den Deckel, wobei die Nägel ohrenbetäubend quietschten, und ging mit dem Kistendeckel in der Hand zur Seite.

Ich trat näher. Alles darin Befindliche war in deutlich besserem Zustand als die anderen Fundstücke in den Gängen.

Wir sahen uns einem Sammelsurium von Zeug gegenüber. Von altem Spielzeug über Kochbücher bis hin zu weiteren handschriftlichen Unterlagen. Ich sah die Sachen kurz durch, bevor ich sie an Wes und Liam weiterreichte.

„Hat irgendetwas davon mit unserer Familie zu tun?“ Liam starrte die Rassel in seiner Hand mürrisch an.

„Nicht, dass ich wüsste. Die Sachen sind alle als Eigentum unserer Familie gekennzeichnet.“ Es gab etliche handschriftliche Notizen, aus denen hervorging, wem die Sachen gehört hatten. „Es könnte etwas dabei sein, weil die Sachen hier mit Ihrem Vorfahren begraben wurden.“

William meldete sich zu Wort, er stand hinter den beiden. „Nein, es ist nichts dabei. Ich war nur hier, damit ich mit einem Familienangehörigen sprechen konnte. Ich war in dem Gang, weil ich mich hier vor meinem Bruder versteckt habe, als er mich ermorden wollte.“

„Warum war das Tagebuch hier unten, wäre meine erste Frage.“ Liam sah sich um und gab sich keine Mühe, seine Abscheu zu verbergen. „Wes hat erzählt, Sie haben Papiere zu Howe gefunden. Es ist seltsam, dass unsere Familien etwas miteinander zu tun haben.“

„Es ist wahrscheinlich eher so, dass jemand aus meiner Familie das Tagebuch irgendwo gefunden hat.“ Ich wollte ihm nicht die Wahrheit sagen. „Ich habe nichts gefunden, was auf eine Verbindung schließen lässt, abgesehen von der Leiche und dem Tagebuch.“

„Das ist eine ziemlich heftige Verbindung.“ Er schüttelte ungläubig den Kopf.

Wenn ich ihm die Wahrheit sagen könnte, würde er sie sowieso nicht glauben, also trat ich zur nächsten Kiste. Er würde eben weiter misstrauisch bleiben müssen.
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„Was wissen wir darüber, wie William zu Tode gekommen ist?“, fragte mich Liam in harscherem Ton als zuvor.

Ich wollte es ihm nicht sagen, und William stand hinter ihm und bedeutete mir, es nicht preiszugeben.

Mein Gesicht zeigte wohl einen etwas verwirrten Ausdruck, während ich versuchte, Zeit zu schinden. Mir war gerade eingefallen, dass ich gar nicht wusste, wo genau Williams Überreste lagen. Wie sollte ich Liam erklären, wie ich hatte wissen können, dass sie dort sein würden? Das Grab würde unberührt aussehen.

„Wes hat erwähnt, er glaube, der Viscount habe einen Weg gewusst, den Titel und das Erbe loszuwerden, aber er hat mir diesen Plan noch nicht dargelegt.“ Er sah Wes mit bedeutungsvollem Blick an.

„Ich will den Titel und die Ländereien nicht.“ Wes biss sich auf die Lippe, um nicht zu viel zu sagen. „Ich möchte in dieser Stadt bleiben und mich hier niederlassen.“ Ich fand es interessant, dass Wes seinen Bruder hierhergeholt, ihm aber nichts von seinen Plänen erzählt hatte.

Wes warf seinem Bruder einen vernichtenden Blick zu. „William ist hierhergekommen, um Unrecht wiedergutzumachen, aber dann starb er, bevor er das tun konnte. Das Tagebuch ist der Wegweiser für all deine Fragen, Liam.“

„Ich habe das Tagebuch gelesen. Er ist hergekommen, um den General wegen seiner außerehelichen Affären zu verpfeifen. Ein bescheuerter Plan“, höhnte Liam und verdrehte die Augen.

„Er hat versucht, eine Lösung zu finden, um den Titel nicht erben zu müssen, genau wie ich es tue“, erklärte Wes. „Weil er den Titel nicht ablehnen durfte, hat er nach Wegen für eine Rückübertragung an die amerikanische Linie der Familie gesucht.“

„Ist das denn überhaupt machbar? Könnten sie einen Anspruch auf den Titel erheben?“ Liam bedachte die Möglichkeit und sah nicht allzu glücklich dabei aus.

William stand mit weit aufgerissenen Augen da, Maggie neben ihm sah ebenso angespannt aus. Sie war voll auf William konzentriert, als solle er für sie sprechen.

„Sagen Sie es ihm nicht. Beenden Sie dieses Gespräch.“ William klang verzweifelt.

Ich sah von einem zum anderen und überlegte, wie ich verhindern konnte, dass das hier aus dem Ruder lief.

„Das Kind, das ihn von seiner Mutter erhalten hat, könnte den Anspruch auf den Titel verlieren. An den vor ihm geborenen illegitimen Sohn hier in den Staaten. Der Titel kann abgegeben werden und wäre es auch längst, wenn Williams Bruder ihn nicht hier in diesen unterirdischen Gängen ermordet hätte“, erklärte Wes weiter, obwohl Liam völlig angewidert aussah.

„Wie meinst du das?“, stieß Liam hervor.

„William wurde wegen dieses dämlichen Titels ermordet. Sein Bruder brachte ihn um, weil er ihn an seiner Stelle erben wollte, aber William hatte bereits einen Sohn, also konnte der Bruder nichts anderes tun, als den Sohn aufzuziehen. Den Titel bekam er nicht. Diese Familie hat dem Titel immer mehr Aufmerksamkeit geschenkt als den Menschen, die ihn trugen. Das hat regelmäßig zu Zwistigkeiten in der Familie geführt. Sieh dir General Howe an. Er hatte den Titel – und er war ein Schuft. Er dachte, der Titel macht einen besseren Menschen aus ihm.“

Liam trat mit dem Stemmeisen in der Hand in den Alkoven und schwang es wild gestikulierend herum. „Er macht uns besser. Er macht uns im wahrsten Sinne des Wortes zu Edlen.“

Wes sah seinen Bruder angewidert an.

William schrie auf: „Greifen Sie sich Wes und rennen Sie.“

Ich schnappte nach Luft, als Liam weiter wild gestikulierte.

„Dir ist es bestimmt, so wie William zu enden. Er war ein Idiot“, brüllte Liam Wes an.

Wes ließ sich von seinem Bruder nicht einschüchtern. „Liam! Wir hätten diesen Titel nie besitzen sollen. Er gehörte ihnen, von Anfang an. Man kann den Titel nicht einfach abgeben. Und ich will meinen Kindern diese Last nicht aufbürden.“

„Du hast den Titel und alles, was dir in die Wiege gelegt wurde, nie respektiert“, brüllte Liam. „Du bist undankbar und bist nicht würdig, den Titel zu tragen.“

Wes nickte. „Das sage ich doch. Ich sollte den Titel nicht tragen. Keiner von uns!“

„Dieser uneheliche Erbe kriegt den Titel nur über meine Leiche. Ich hätte ihn bekommen sollen. Du hast ihn nicht verdient.“ Liam verlor die Beherrschung, schwang das Stemmeisen und traf Wes seitlich am Kopf.

Ich schrie auf und wich einen Schritt in den Alkoven zurück, als Liam sich über Wes beugte. „Holt Hilfe“, flüsterte ich William und Maggie zu. „Tante Linda.“

Liam konnte nicht verstanden haben, was ich gesagt hatte, aber er kam wütend einen Schritt auf mich zu. „Klappe!“

„Wie kann ich den Tod von Wes und seiner Freundin in diesem Keller erklären?“ Er kam auf den Alkoven zu und versperrte mir den Ausgang. „Ein Streit. Ihr Haus ist gerade abgebrannt. Sie könnte durchgedreht sein.“

Er murmelte Einfälle vor sich hin, von denen jeder schlimmer als der vorherige war. „Ich könnte ein Feuer im Tunnel legen und das ganze Haus abbrennen.“

William erschien wieder.

„Ich habe es versucht. Sie ist zu weit weg. Maggie ist bei Linda geblieben, damit sie versteht, dass sie sich beeilen muss.“

Liam lief immer noch hin und her und sprach mit sich selbst. Ich sah zu Wes. Er lag zusammengekrümmt auf dem schmutzigen Boden und seine Kopfwunde blutete stark.

Ich wollte zu ihm hinüber, aber ich war mir sicher, dass Liam auch mir wehtun würde, wenn ich das versuchte.

„Soll ich etwas sagen? Wenn ja, was?“ Er suchte weiterhin vor sich hin murmelnd nach der besten Möglichkeit, uns loszuwerden und es so aussehen zu lassen, als hätten wir uns gestritten.

Er sah mich forschend an und runzelte die Stirn. „Linda.“ Er tippte auf das Stemmeisen in seiner Hand. „Sie wird inzwischen auf dem Rückweg sein. Ich habe keine Zeit. Es muss etwas geschehen.“

„Es ist weit bis zu dem Restaurant“, meldete ich mich. „Sie dürfte noch nicht auf dem Rückweg sein.“

„Es tut mir wirklich leid, dass Sie da mit hineingezogen wurden. Manchmal müssen für das große Ganze Opfer gebracht werden. So eine Situation haben wir hier leider.“ Er lächelte böse. „Bleiben Sie an Ort und Stelle.“

Er marschierte zu dem anderen Alkoven und ich glitt zu Wes hinüber.

Aus dem Gang drang Lärm, der als Echo von den Wänden hallte. Liam schob etwas umher. Er öffnete Kisten, dann war zu hören, wie er „Gott sei Dank“ sagte.

Ich legte meinen Finger an Wes’ Hals, um seinen Puls zu fühlen. Er lebte noch. Blut lief über meine Hand und ich wusste, ich musste auf die Wunde drücken, um die Blutung zu stoppen. Aber was wäre, wenn ich zu stark drückte und ihn noch mehr verletzte? Warum hatte ich nie einen dieser Erste-Hilfe-Kurse besucht, die das Krankenhaus anbot?

Die Angst schnürte mir die Kehle zu und hielt mich davon ab, zu handeln, als Liam zu mir zurückkehrte. Mir wurde heiß und dann ganz kalt. Das Geräusch von Wasser, das gesprüht wurde, war seltsam genug, bis der Geruch von Öl mich erreichte. Er wollte das unterirdische Gangsystem in Brand setzen. Es gab Holzkonstrukte hier, die die Alkoven abstützten.

Panik überkam mich. Mein Herz wummerte. Ich war nicht in der Lage, Wes von dem Feuer wegzutragen. Ich wollte ihn auch nicht allein lassen.

„William, was soll ich tun?“, ächzte ich verzweifelt.

Der Geist huschte von einer Seite des Ganges zur anderen. „Ich versuche, den Rauch aus dem Alkoven zu fächeln, aber ich kann nicht gleichzeitig Linda holen. Für beides habe ich nicht genug Kraft.“

„Bleiben Sie hier, und ich versuche, Wes am Leben zu erhalten. Versuchen Sie, uns beide am Leben zu erhalten, wenn Sie können.“

„Tut mir leid“, rief Liam noch einmal, als um die Ecke des Ganges ein Licht auftauchte. „Ich muss das tun.“

Die Tür schlug knarrend zu, und ich zog meinen Pullover aus und drückte damit vorsichtig auf Wes’ Kopfwunde. „Ich versuche, Ihnen nicht wehzutun.“

Rauch füllte den Gang, aber William hatte es geschafft, uns mit einer Art Blase zu umhüllen. In den Alkoven drang kaum Rauch ein und das Feuer hatte uns noch nicht erreicht.

Um die Ecke blickend konnte ich sehen, dass es sich schon in die anderen Nischen ausbreitete. Das Atmen fiel mir allmählich schwerer. Mehr Rauch drang ein.

„Es tut mir leid. Ich schaffe es nicht, ihn ganz draußen zu halten“, entschuldigte sich William.

„Danke für das, was Sie für uns tun.“ Ich sah hinunter zu Wes, um zu sehen, ob er noch atmete.

„War das der falsche Plan? Hätte ich versuchen sollen, ihn nach draußen zu ziehen?“ Ich hinterfragte meine eigene Entscheidung. Das Feuer hatte sich jetzt bis zur Eingangstür ausgebreitet. Selbst wenn ich kräftig genug dafür gewesen wäre, jetzt hätte ich ihn nicht mehr hinausbringen können.

„Sie hätten es nicht geschafft, ihn die Stufen hochzuziehen, bevor das Feuer Sie erreicht hätte“, versicherte mir William.

Ich wurde hellhörig, als ich männliche Stimmen vernahm, die meinen Namen riefen.

„Da kommt jemand von der anderen Seite des Tunnels.“ William lächelte mich an. „Halten Sie durch.“

„Gibt es einen anderen Eingang zu den unterirdischen Gängen?“ Ich kauerte mich neben Wes, so dicht am Boden, wie es nur ging, ohne mich hinzulegen, und wartete darauf, dass uns jemand rettete.

„Nicht, dass ich wüsste.“ William schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht weiter gekommen als bis zu dem Alkoven, wo ich starb.“

„Mags“, rief erneut jemand, dieses Mal viel näher.

Ich erkannte Dons Stimme. „Hier. Wir sind hier“, schrie ich.

Ich musste husten und atmete erleichtert aus.

„Linda hat uns angerufen“, informierte mich Don. „Der Rest des Hauses steht in Flammen und die Gänge sind ebenfalls voller Rauchschwaden.“

Er zog mich hoch und sah zu Wes hinunter.

„Sein Bruder, Liam, hat ihm mit dem Stemmeisen auf den Kopf geschlagen“, erklärte ich. „Er ist schlimm verletzt.“

Dons Augen weiteten sich, als er das Ausmaß der Blutpfütze unter Wes’ Kopf sah.

„Nimm sie“, ordnete der andere Mann an. „Ich nehme ihn.“

„Ich kann gehen“, sagte ich hustend. „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie Wes raustragen.“

Don sah aus, als wollte er protestieren, aber dann ging er dem anderen Officer zur Hand.

„Alles ist jetzt voller Feuer und Rauchschwaden. Ich gebe mein Bestes, Sie hinauszuführen“, versprach William, als wir den Alkoven verließen.

Wir hielten uns rechts, tiefer hinein in das unterirdische Gangsystem, und mussten den Funkenregen ausweichen, die von den Holzstützen kamen. Eine krachte direkt vor uns auf den Boden und versperrte uns den Weg, sodass wir gezwungen waren, stehen zu bleiben.

Don fluchte lauthals.

„Scotch Bonnet! Was machen wir jetzt?“, fragte ich. Wir sahen uns auf der Suche nach einem Weg nach draußen um.

Maggie erschien und bedeutete mir, wir sollten ihr folgen.

„Hier entlang“, rief ich Don zu und drehte mich in die Richtung, die Maggie mir zeigte. Ich würde den anderen später erklären, woher ich gewusst hatte, wohin wir gehen sollten. Nachdem wir etliche Male abgebogen waren, erschien direkt vor uns ein Ausgang.

Rauchschwaden folgten uns, als wir aus dem Tunnel hinauskletterten und in das Wäldchen hinter dem Haus liefen, bis wir anhielten, um nach Luft zu schnappen.

„Hier drüben.“ Don winkte jemandem zu und rief dann über das Funkgerät an seiner Schulter einen Rettungswagen.

Ich sah zu Wes hinüber. Er war schweißnass und sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. „Lebt er?“

Don beugte sich hinunter und fühlte ihm den Puls. Er nickte, verzog aber das Gesicht, als Sirenen zu hören waren. „Gerade noch so.“

„Los, los“, murmelte ich.

Don trat einen Schritt von Wes zurück und sah mich genauer an.

Ich war voller Ruß und Asche, ein schmutziges, blutiges Häufchen Elend. „Mir geht’s gut. Nichts Ernstes, nur ein paar Schrammen.“

Der Rettungswagen kam und die Sanitäter rannten mit einer Trage durch das Gestrüpp zu uns.

„Sie muss untersucht und ihre Rauchvergiftung behandelt werden, aber zuerst er.“ Don zeigte auf Wes, und die Rettungskräfte beeilten sich, ihm zu helfen.
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Tante Linda stürmte in das Krankenzimmer.

Die Sanitäter hatten darauf bestanden, dass ich mit Wes mitfuhr, damit sie mich im Krankenhaus durchchecken konnten, dann hatte mir jemand einen Sauerstoffschlauch in die Nase gesteckt, aber das hinderte mein Tantchen nicht daran, mich kräftig zu umarmen.

Don kam ein paar Sekunden später herein. Er lächelte mir aufmunternd zu und ging zum Du über. „Hey, du siehst ja schon wieder besser aus.“

Oje. Ich musste vorher entsetzlich ausgesehen haben, denn über dem Waschbecken in der Ecke war ein Spiegel, und ich sah jetzt furchtbar aus.

„Was war da unten los?“, fragte Linda.

Ich schüttelte den Kopf und zuckte die Schultern. „Wir hatten recht in Bezug auf Wes’ Bruder.“

Panik war auf Tante Lindas Gesicht zu sehen, doch ihre Sorge wurde zu Wut, als ich ihr alles über Liam berichtete.

Ich atmete zitternd ein. „Er hat Wes auf den Kopf geschlagen und dann Lampenöl entdeckt, mit dem er Feuer gelegt hat, damit wir dort umkommen.“

Tante Linda drehte sich zu Don um, die Augen weit geöffnet. „Werden Sie deswegen etwas unternehmen?“

Don hob die Hände. „Ich schicke jemanden, der die Aussage aufnimmt, aber ich muss erst noch einen Haftbefehl beantragen. Wir brauchen mehr Officer für die Suche nach Liam.“ Er gab mir einen zärtlichen Kuss auf die Wange. „Bin bald wieder da.“ Don verließ das Zimmer, um die Suche anzukurbeln.

Als ich mit Tante Linda allein war, kamen mir die Tränen.

Tante Linda schlang ihre Arme erneut um mich. „Ich hatte noch nie im Leben solche Angst. Als Maggie und William auftauchten, wusste ich, dass etwas passiert war. William konnte kaum sprechen und ich musste mich auf Maggie verlassen, die mir Zeichen für ‚Tunnel‘ und ‚Hilfe‘ gab.“ Tante Linda legte eine Hand auf ihr Herz. „Ich bin den Rest der Strecke deutlich schneller als erlaubt gefahren. Das sollten wir Don allerdings nicht sagen.“

Ich musste lachen.

„Als ich den Rauch sah, habe ich Don und Brandmeister Oswald angerufen.“

„Woher wusstest du von dem anderen Eingang zu den unterirdischen Gängen?“ Ich war neugierig, denn sie hatte ihn nie zuvor erwähnt.

„Ich versuchte, dort hineinzugehen, wo wir gewöhnlich in den Keller gegangen sind, aber da war alles voller Rauch und Feuer. Maggie hat mir gezeigt, wohin ich gehen sollte. So konnte ich Don sagen, wie er dich finden konnte.“ Sie zwinkerte mir zu. „Don war vor der Feuerwehr und dem Rettungsdienst da. Er mag dich wirklich.“

„Gott sei Dank tut er das. Wir hätten es in dem Rauch nicht mehr lange geschafft.“ Ich schüttelte den Kopf. „Liam wollte uns beide wegen dieses dämlichen Adelstitels umbringen.“

Tante Linda drückte meine Hand.

Ich sah zur Tür. „Hast du etwas von Wes gehört?“ Ich wollte unbedingt wissen, wie es ihm ging. „William war einmal bei mir, aber alles, was ich verstanden habe, war ‚Operation‘.“

Tante Linda runzelte die Stirn. „Ich habe nichts gehört.“

Als ich ihr endlich alles erzählt hatte, kam eine Krankenschwester herein, um nach mir zu sehen.

„Was haben Sie mit meiner Nichte vor? Behalten Sie sie hier oder schicken Sie sie nach Hause?“, fragte Linda die arme Frau streng.

„Wir überwachen sie vorläufig. Es wurden ein paar Untersuchungen gemacht, und wenn wir die Ergebnisse haben, kann ich Ihnen Ihre Frage beantworten.“ Sie reagierte nicht auf Tante Lindas gereizten Ton. Wahrscheinlich war sie so etwas gewohnt. „Der Arzt wird entscheiden, ob Sie bleiben oder nach Hause können.“

„Ich verlasse das Krankenhaus nicht, ehe ich nicht weiß, wie es Wes geht“, sagte ich und konnte die Tränen nicht zurückhalten.

Die Schwester lächelte verständnisvoll. „Es gibt noch nichts Neues. Er wird noch operiert und das bedeutet, es wird das Bestmögliche für ihn getan.“ Sie tätschelte mein Bein. „Ich würde Ihnen gern gute Nachrichten bringen. Aber wir werden bald etwas erfahren.“

Ein wenig später tauchten ein paar Officer auf, die unsere Aussagen aufnahmen.

„Don ist auf der Suche nach Liam. Sie beide sollten sich etwas ausruhen, solange es geht. Vor der Tür steht ein Officer zu Ihrem Schutz.“

Das hörte sich gut an. Meine Augen waren schon halb zu, als er das sagte, obwohl ich nicht aufhören konnte, an Wes zu denken. Aber ich konnte auch die Erschöpfung nicht aufhalten.

Als der Arzt ins Zimmer trat, fühlte es sich an, als hätte ich meine Augen nur für ein kurzes Nickerchen geschlossen, dabei waren es mehrere Stunden gewesen.

Tante Linda streckte sich beim Aufwachen. Sie wollte gleich hören, was der Arzt uns mitzuteilen hatte.

„Sie haben Glück, junge Frau“, sagte er nach einem Blick auf sein Tablet. „Im Moment sieht alles wunderbar aus. Wir geben Ihnen noch prophylaktisch Antibiotika und dann wird die Schwester Ihnen helfen, sich fertig zu machen. Bitte behalten Sie den Sauerstoff noch so lange wie möglich, damit Ihre Lunge noch eine Extradosis bekommt, bevor wir Sie nach Hause schicken.“

Ich hatte gemischte Gefühle in Bezug darauf, eine Sauerstoffflasche mit nach Hause zu schleppen. Ich hoffte, dass er etwas anderes gemeint hatte. Aber ich würde tun, was nötig war, damit es mir besser ging.

Die Schwester kam mit den Entlassungspapieren herein und schenkte mir ein breites Lächeln. „Wes ist aus dem OP raus. Die Operation lief bestens und er liegt jetzt auf der Intensivstation.“

„Wenn es bestens lief, warum musste er dann auf die Intensivstation? Heißt das, er ist immer noch in Lebensgefahr?“ Ich biss mir auf die Unterlippe.

„Das ist das übliche Verfahren bei Patienten mit Kopfverletzungen. Er braucht mehr Pflege, wenn er aus der Narkose aufwacht. Er wurde schnell behandelt, das war gut. Wenn es zu keiner Schwellung oder Blutung im Gehirn kommt, wird er wieder ganz gesund. Es sieht gut aus.“

„War sein Gehirn verletzt?“ Ich konnte den Gedanken nicht abschütteln und machte mir bereits Sorgen um das schlimmstmögliche Szenario. „Besteht ein Risiko, dass das Gehirn betroffen ist?“

„Ich bin keine Ärztin. Ich kann Ihnen das nicht mit Sicherheit sagen. Die Ärzte machten nicht den Eindruck, als würde ihnen das Sorge bereiten. Sie sahen so aus, als sei alles bestens gelaufen.“

Ich schlug die Decke zurück. „Danke. Dürfte ich eventuell zu ihm?“

„Der Arzt spricht gerade mit seinen Angehörigen. Ich mache Ihre Entlassungspapiere fertig, und Sie sollten nach Hause fahren und sich ausruhen. Kommen Sie morgen her und besuchen Sie ihn.“ Die Schwester lächelte, während sie meine Unterlagen vorbereitete. „Morgen ist er dann schon wach und Ihnen geht es auch schon besser.“

Mir gefiel nicht, dass er hierbleiben musste. „Ich möchte nicht, dass er allein ist, wenn er aufwacht.“

„Oh, er ist nicht allein. Sein Bruder ist bei ihm und wartet.“

„Was? Das ist der Mann, der versucht hat, ihn umzubringen!“, schrie ich.

Die Augen der Schwester weiteten sich und sie rannte los.

„Ruf Don an. Er muss das erfahren.“ Ich gestikulierte in Richtung von Tante Linda, dass sie mir ihr Handy geben sollte, denn ich hatte keine Ahnung, wo meins war.

Sie gab mir das Handy. Ich wusste Dons Nummer auswendig, für den Fall, dass ich sie mal brauchen würde. Nicht, weil ich seine Freundin oder so etwas war.

„Don!“ Ich versuchte, nicht ins Telefon zu brüllen, und stellte es laut. „Liam ist im Krankenhaus. Die Schwester sagte, Wes’ Bruder besucht ihn. Er will es zu Ende bringen.“

„Wir kriegen ihn, dafür sorge ich. Ich muss los.“ Er legte auf und ich atmete erleichtert auf.

„Tantchen, ich muss da jetzt hoch. Ich kann nicht den ganzen Tag hier herumsitzen, ohne zu wissen, ob Wes in Sicherheit ist.“ Ich schlüpfte aus dem Bett und zog den Kittel über, den mir die Schwester für den Weg nach Hause hingelegt hatte.

Tante Lindas Telefon klingelte, bevor ich fertig mit Anziehen war, und ich nahm ab.

„Wir haben ihn festgenommen. Wes ist in Sicherheit. Du bist auch in Sicherheit.“ Dons triumphierende Worte erfüllten mich mit Hoffnung.

„Wirklich?“ Ich hielt den Atem an, so sehr hoffte ich, dass es wahr wäre.

„Er ist in Handschellen und wird jetzt gerade aufs Revier gebracht. Der einzige Grund, warum kein Officer vor Wes’ Tür war, ist, dass das Krankenhaus uns nicht informiert hat, dass er vom Aufwachraum in ein anderes Zimmer verlegt wurde.“

„Gott sei Dank. Don, vielen Dank.“ Ich hielt die Freudenschluchzer zurück, die sich ihren Weg bahnen wollten.

Seine Stimme wurde weich. „Wie geht es dir? Kommst du wieder in Ordnung?“

„Wir füllen gerade die Entlassungspapiere aus. Sie geben mir Sauerstoff und Medikamente mit. Sie wollen sichergehen, dass ich wieder so gut wie neu werde, was ich sowieso dir verdanke.“

„Gern geschehen. Ich konnte dich ja nicht vor meinen Augen sterben lassen, oder?“

„Nee, eher nicht.“ Ich grinste.

„Dann lasse ich dich erst mal nach Hause gehen. Ich melde mich morgen.“ Er legte auf.

„Was nun?“, fragte ich Tante Linda. Ich war mir nicht sicher, ob wir nach Hause gehen sollten.

„Ruhen wir uns heute Nacht aus und kommen morgen wieder her. Dann kannst du so viel nach Wes schauen, wie du willst.“ Sie lächelte, als ob sie wüsste, dass ich das sowieso tun würde, egal, was geschähe.

Als wir am nächsten Tag kamen, durfte nicht mehr als eine Person gleichzeitig zu Wes ins Zimmer.

Ich saß auf der Bettkante, während Tante Linda direkt vor der Tür stand, womit wir theoretisch die Regel befolgten.

„Wie kriegen wir William und Maggie jetzt in die andere Welt? Ist ihre Aufgabe hier jetzt nicht erledigt?“, fragte ich sie durch den Raum. Wes war immer noch im Tiefschlaf. Die Schwestern meinten, es könne noch einige Stunden dauern, da sich sein Körper von den erlittenen Strapazen erholen müsse.

Shadow sprang mit einem leisen Schnurren auf das Bett.

„Was machst du hier? Im Krankenhaus sind keine Tiere erlaubt“, flüsterte ich.

Sie miaute nur und sah mich an. Dann legte sie ihre Pfote auf mein Knie.

Wir mussten beide über sie lachen.

Einen Augenblick später erschien Maggie neben Wes’ Bett. Sie sah entspannter aus.

„Vielen Dank für deine Hilfe bei meiner Rettung“, sagte ich und wünschte, ich könnte sie umarmen oder ihre Hand drücken oder irgendetwas anderes in der Art tun, um ihr zu danken.

Sie lächelte uns freundlich an und verschwand.

Irgendwie wusste ich, dass es das war. Dass sie ihren Frieden gefunden hatte. William starrte auf die Stelle, wo Maggie gestanden hatte.

Er runzelte die Stirn. „Das ist ungerecht. Wann bin ich an der Reihe?“

Ich kicherte, als Wes die Augen öffnete. „Ich bin mir nicht sicher, was wir getan haben, dass Maggie ihren Frieden gefunden hat, aber Sie sind der Nächste, William. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich weiß, dass Sie Ihren Weg auch finden werden.“


SPUK IM MORGENGRAUEN


Mein Name ist Mags McAllister, und ich muss wirklich damit aufhören, mich zu wundern, wenn neue Geister in meinem Haus auftauchen.

Dank meiner geisterhaften Katze Shadow habe ich eine eher ungewollte Verbindung zur Welt der Gespenster – und die scheinen dort die Neuigkeit zu verbreiten, dass ich die Richtige dafür bin, von ihnen heimgesucht zu werden, damit sie ihre unerledigten Aufgaben auf Erden abschließen können.

Dieses Mal hat mein neues Gespenst eine eigene Stimme und ganz sicher keine Angst davor, sie zu benutzen – um Forderungen zu stellen, sich zu beschweren und sogar meine Klamottenwahl zu kritisieren. Ehrlich gesagt will ich ihr nur helfen, damit ich diese großmäulige Person aus den 1950ern loswerde.

Wenn ich mich um sie gekümmert habe, komme ich vielleicht einmal dazu, mein eigenes Leben in Ordnung zu bringen … und mich endlich zwischen den beiden Männern zu entscheiden, für die je ein Teil meines zwiegespaltenen Herzens schlägt.
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„Guten Morgen.“

Ich schlug die Augen auf und blickte mich im Zimmer um, in der Hoffnung, dass mich kein Einbrecher oder Feuerleger geweckt hatte. Stattdessen sah ich, dass ein Gespenst am Fußende meines Bettes schwebte.

„Nicht schon wieder“, stöhnte ich. Aber sicher doch. Warum hatte ich gedacht, ich könnte die Große Wiedereröffnung ohne einen Geist über die Bühne bringen? Mein Leben könnte nun endlich mal ein bisschen weniger aufregend verlaufen, aber mir war schon klar, dass das kaum wahrscheinlich war. Warum erschienen die Spukgespenster nicht während der Aufnahmen für die TikTok-Videos? Eine Begegnung mit der Anderwelt würde ordentlich Traffic für meinen Account bringen … und mir vielleicht etwas mehr Schlaf.

„Sind Sie wach?“, fragte das Gespenst, während es mich prüfend ansah.

Sie hatte perfekt frisierte Haare und war in ein Fünfzigerjahre-Kleid mit großen Punkten gekleidet, darüber eine Schürze, die mich an eine Hausfrau aus dieser Ära denken ließ. Beinahe so, als ob Mrs Cunningham aus der Serie Happy Days zu Besuch gekommen wäre.

Ihrer Aussprache nach kam sie eindeutig aus Yonkers im Bundesstaat New York, nach dem wenigen zu urteilen, was ich bisher gehört hatte.

Shadow reagierte merkwürdig, sie machte einen Buckel und fauchte, statt den Geist freundlich zu begrüßen, wie sie es sonst tat, da sie ja mit meiner zuvor ermordeten Namensvetterin in meinem Leben aufgetaucht war. Shadow und die Geister vertrugen sich, aber dieses Mal … Tja, dieses Mal sah es so aus, als wollte sie nichts mit dem neuen, putzmunteren Gespenst zu tun haben.

„Wer sind Sie?“ Ich setzte mich auf und sah den Geist an.

„Ich bin Janice. Wer sind Sie?“

Verwirrt schaute ich das durchsichtige Gespenst an. Schließlich hatte sie mich geweckt. Ich hatte sie nicht gerufen, aber warum sollte sie bei einer Fremden erschienen sein?

„Ich bin Maggie oder Mags McAllister“, erklärte ich, während ich aufstand und in die Küche ging, um Kaffee zu machen. Es war am besten, zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen, denn ich musste heute etliches erledigen und durfte nicht zu spät kommen, nicht heute.

Kaffee war vermutlich das Einzige, was mir bei einer Unterhaltung mit einem neuen Gespenst heute früh helfen würde. Lauras Café, das Jitterbug, würde meine erste Station sein, sobald ich hier wegkonnte. Bis ich dort ankam, würde meine Tasse leer sein. Janice sah mich mit einem nicht zu deutenden Blick an.

Ich zeigte auf mich, während ich auf das hausgemachte Koffein zusteuerte. „Ich bin die Jüngste in einer langen Ahnenreihe der McAllisters, und ich arbeite in unserem Familienunternehmen, Colonial Candles. Es gehört meiner Tante Linda. Sie hat mich nach dem Tod meiner Eltern bei einem Autounfall vor vielen Jahren aufgezogen.“

Janice zog beim Zuhören die Augenbrauen hoch und schaute mir sehr interessiert dabei zu, wie ich in meiner Küche Kaffee zubereitete. Das sah wahrscheinlich ganz anders aus als damals in den 1950ern oder aus welcher Zeit auch immer sie stammte.

Ich drückte auf den Knopf zum Brühen und drehte mich zu ihr um. „Unser Laden wurde vor Kurzem abgefackelt, von einer Frau, die wir für eine vertrauenswürdige Angestellte und Freundin hielten, Kim. Aber sie hatte sich nur mit uns angefreundet, um uns zu schaden.“ Ich seufzte bei dem Gedanken daran.

Janice sagte nichts.

Also wandte ich mich zum Kühlschrank um, nahm ein paar Eier und ein Brötchen heraus und machte mir Frühstück. Bevor die schwarzen Gedanken wegen Kims Betrug mir die Laune verdarben, erinnerte ich mich selbst daran, dass heute die große Wiedereröffnung war.

Wir hatten die gesamte letzte Woche über geschuftet und versucht, den Laden für diesen großen Tag perfekt zu gestalten. Stundenlang hatten wir die Auslagen arrangiert und neu arrangiert, damit alles genau am richtigen Platz war. Eine Auslage zu gestalten klang einfach, aber damit sie perfekt aussah, musste sie mehrmals geändert werden, um die richtige Wirkung auf die Kunden zu erzielen, sie im Laden willkommen zu heißen und sie zum Kaufen zu ermuntern. Es war eine anspruchsvolle Kunst, wie Feng-Shui auf Geldbasis.

Wir hatten unsere ursprüngliche Produktpalette um neue Düfte erweitert, und dann gab es noch die Vorbestellungen, die aufgrund meiner TikTok-Videos laufend hereinkamen.

Es war einer der zeitaufwendigsten, aber trotzdem erfüllendsten Jobs, die ich mir überhaupt vorstellen konnte. Eine Meise huschte am Fenster vorbei, ein bunter Punkt vor dem klaren blauen Himmel.

„Wissen Sie, warum Sie hier sind?“ Ich riss mich aus meinen abschweifenden Gedanken und konzentrierte mich wieder auf Janice, die mir nach wie vor dabei zusah, wie ich Frühstück zubereitete. „Irgendeine Ahnung?“

„Sind Sie so ein merkwürdiges Medium, so eine Psychotante?“, fragte sie verärgert. „Ich muss ein paar Leute heimsuchen und habe zu tun. Ich will nicht in die andere Welt oder so etwas. Nein danke, nicht solange ich in meinem Körper so großartig aussehe.“ Ihr schrilles, näselndes Lachen hallte im Raum wider.

Ich blinzelte. „Äh, ich glaube nicht, dass ich ein Medium bin. Obwohl in letzter Zeit etliche Geister hier waren.“ Ich zuckte mit den Schultern, unsicher, ob das ihre Frage beantwortet hatte.

Shadow stolzierte mit einem Schnurren in die Küche und rieb sich an meinen Beinen. Es gab kein Anzeichen ihrer vorherigen untypischen Reaktion auf Janice’ Geist mehr. Ich beugte mich zu ihr und kraulte das weiche Fell auf ihrem Rücken; ihre neugierigen verschiedenfarbigen Augen starrten mich an.

„Wissen Sie, ich muss mich fertig machen. Heute ist ein wichtiger Tag für mich und meine Tante. Es ist eine Menge los, aber Sie können gern solange hierbleiben– und vielleicht kann ich Ihnen später helfen?“, bot ich an. Ich versuchte, nett zu sein, obwohl sie meinen sowieso schon hektischen Tag durcheinanderbrachte.

Janice verschränkte die Arme und zog eine Grimasse.

„Klingt das gut?“, fragte ich nach.

„Ich muss bei meiner Familie spuken. Wir sehen uns.“ Janice verschwand einfach so.

Ich war völlig unbeeindruckt von ihrem plötzlichen Erscheinen und Verschwinden und ging in mein Zimmer, um mich anzuziehen. Geister aus anderen Zeiten waren so etwas wie mein Ding, zumindest seit Shadow bei mir wohnte.

Ich musste noch ein kurzes Video über das Leben als Kerzengeschäftsinhaberin auf TikTok veröffentlichen. Es war schon fertig und genau das, was ich brauchte, um den Algorithmus zu füttern. Ich zeigte mein Outfit für das große Ereignis und versprach ein Wiedereröffnungsvideo für später.

Bereit, dem arbeitsreichen Tag heute ins Auge zu sehen, stieg ich in mein Auto und fuhr zum Laden, um alle Bestellungen einzupacken und vor der großen Wiedereröffnung zur Post zu bringen.

Das Ein- und Ausladen von fünfhundert Päckchen dauerte ein paar Minuten und brachte mich leicht außer Atem. Wenn ich den Tag heute überstehen wollte, brauchte ich definitiv mehr Koffein.

Da das Jitterbug ganz oben auf meiner Liste der vor der Wiedereröffnung zu besuchenden Orte stand, sprang ich in mein Auto und raste dorthin. Als ich das gemütliche Café betrat, klingelte die Türglocke, und Laura sah lächelnd auf. Der Duft hier drinnen ließ meine Nase kribbeln und mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.

„Gib mir eine Sekunde, Mags. Ich mach dir deinen Kaffee to go und hole die Kaffeemaschine für die Eröffnungsfeier“, rief Laura mir über die Schulter zu, bevor sie im Hinterzimmer verschwand.

Ich lachte nur in mich hinein, als sie aus dem Raum stürmte. Eine Handvoll Kunden saß im Café, sie tranken Kaffee oder waren in ihre Smartphones versunken. Eine junge Frau in einer Ecke sah sich etwas mit einer Lach-Tonspur an. Eine Kerze aus unserem Colonial-Candles-Sortiment stand auf der Theke, eine unserer neuen Visitenkarten war darangelehnt. Auch der Flyer mit den Informationen zur großen Wiedereröffnung lag dort.

Ich wartete geduldig auf Lauras Rückkehr.

Laura war immer in Bewegung, und ihr ständiges Bedürfnis, in Aktion zu sein, war Stoff für Witzeleien unter den anderen Ladenbesitzern.

„Hier hast du, meine Liebe.“ Sie kam mit einer riesigen Kaffeemaschine zurück in den Raum. „Kannst du mir die Tür aufhalten?“

Nachdem die Kaffeemaschine sicher auf dem Beifahrersitz angeschnallt war, damit sie nicht umfiel, folgte ich Laura zurück ins Café, wo sie mir meinen Becher Kaffee und einen für Tante Linda gab.

„Ihr müsst sie einfach an den Strom anschließen. Ich habe schon Kaffee eingefüllt, ihr braucht nur noch Wasser dazuzugießen.“ Laura hielt einen Behälter hoch. „Hier ist genug frisch gemahlener für die nächste Ladung drin. Wir wollen ja nicht, dass euch bei der großen Wiedereröffnung der Kaffee ausgeht.“

„Vielen Dank, das ist wirklich eine riesige Hilfe. Wenn wir das alles allein stemmen müssten, hätten wir wohl kaum zum geplanten Termin wiedereröffnen können“, sagte ich begeistert. „Vergiss nicht, nachher zur Zeremonie rüberzukommen, wenn wir das Band durchschneiden.“

„Ich komme“, versprach sie.

Ein Blick auf meine Uhr ließ mich wieder in Hektik verfallen.

„Mist, nur noch dreißig Minuten, bis alles fertig sein muss und wir die Tür öffnen“, murmelte ich, während ich nach nebenan in Ottos Feinkostladen eilte. Die große Wiedereröffnung wartete nicht.

Das gehörte zu den großartigen Sachen in unserem kleinen Städtchen: Wir hielten alle zusammen und halfen einander, wenn es nötig war.

„Hey, Mags. Alles fertig für den großen Tag?“, rief Otto zur Begrüßung, als ich durch die Tür in seinen Laden kam. Normalerweise bot er kein Catering an, aber er machte tolle Gerichte für Partys.

„So gut wie. Ich muss nur noch die Wurstplatten von dir hinbringen.“ In mir wuchs allmählich die Begeisterung darüber, dass wir dabei waren, wieder ins Business zurückzukehren. Eine Brandstiftung, ein Gerichtsprozess und ein Trupp Gespenster hatten es nicht geschafft, Colonial Candles in die Knie zu zwingen, und das ließ mich aufleben.

Ich grinste Otto hinter seiner Theke an. „Mir war gar nicht klar, wie sehr ich es vermisst habe, Kundschaft im Laden zu haben. Das wird eine schöne Abwechslung sein.“

„Viel Glück“, sagte er und warf seinem neuen Ladenhund hinter der Theke ein kleines Stück Fleisch zu.

Ich lächelte noch mehr. „Du hast dir einen Hund angeschafft?“

Er zuckte mit den Schultern. „Adoptiert von einer Chihuahua-Rettungsstation. Du bist nicht die Einzige, die etwas Abwechslung braucht.“

„Ich kann es kaum erwarten, das Hündchen kennenzulernen.“

„Wir kommen auf unserem Nachmittagsspaziergang vorbei.“

„Großartig. Ich bin sicher, dann kannst du auch schon deine Tabletts wieder mitnehmen. Sie werden leer sein, weil alle deine Köstlichkeiten lieben.“ Ottos Laden war einer meiner liebsten Plätze dafür, Essen zu holen, wenn mir nicht nach Kochen war, und Otto machte es einem leicht, sein Kunde zu sein.

„Das will ich keinesfalls verpassen.“ Er winkte mir lächelnd, als ein anderer Kunde hereinkam. „Viel Glück!“

Ich atmete tief ein und unterdrückte die Aufregung in meinem Bauch. Es wurde Zeit, dass ich zurückging und die letzten Handgriffe tat.

Die große Wiedereröffnung von Colonial Candles sollte ein Riesenerfolg werden, sowohl auf TikTok als auch im echten Leben.
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Unterwegs vom Auto zur Eingangstür, unsere beiden Kaffeebecher in den Händen, blieb ich stehen. Es war ein langer Weg gewesen, seit wir unseren Laden durch den Brand beinahe verloren hatten.

Von außen wirkte es so, als sei Colonial Candles bereit zur Eröffnung, aber wenn man hineinblickte und Tante Linda hektisch hin und her rennen sah, kam die Wahrheit ans Licht.

Ich schaute durchs Fenster und beobachtete eine Minute lang, wie sie von einer Ecke des Raumes zur anderen lief, um irgendetwas gerade zu rücken oder die Kasse zu öffnen, um zu überprüfen, dass wir auch genug Wechselgeld hatten. Tante Linda war auf hundertachtzig.

Als sie mich entdeckte, rannte sie zur Tür und riss sie auf. „Komm rein, Mädchen.“

„Hier.“ Ich gab ihr einen der beiden Kaffeebecher. „Atme mal durch. Es ist koffeinfreier, aber das hilft ein bisschen.“

Wir trugen die Wurstplatten hinein und dann die Kaffeemaschine. Dann überprüften wir noch einmal unsere Verpackungsmaterialien und Tüten, aber es gab wirklich nichts weiter zu tun, bevor wir wiedereröffneten.

Ich sah erneut auf meine Uhr. Nur noch ein paar Minuten.

Shadow sprang direkt vor Tante Linda auf den Ladentisch und wir mussten beide lachen.

„Jetzt geht’s wohl los.“ Linda schaute aus dem Fenster auf den Bürgersteig, wo sich eine Schlange bildete. „Das wird was, so viel ist klar.“ Sie drehte sich zu mir und fuchtelte mit den Händen. „Nimmst du die Eröffnung für TikTok auf?“

„Natürlich.“ Ich blinzelte. „Was ist, willst du eine Ablenkung?“ Ich sah zu ihr, während ich die Kaffeemaschine anstellte, die über hundert Tassen Kaffee für unsere Gäste produzieren sollte.

„Unbedingt.“ Sie atmete tief ein und nahm dann einen Schluck Kaffee. „Feuer frei!“

Wir kicherten wegen der Anspielung, aber wir waren dankbar, dass nach der Renovierung keine Spur des Feuers mehr zu erkennen war. Sogar der leichte Rauchgeruch hatte sich endlich verflüchtigt.

Sie nahm noch einen Schluck, und ihre Hand zitterte.

Ich fing mit meiner Geschichte an, bevor Tante Linda noch am ganzen Körper zu zittern begann. „Heute früh hatte ich einen Überraschungsgast im Schlafzimmer. Ihr Name war … oder ist Janice. Sie will nicht in die andere Welt weiterziehen, aber sie wusste auch nicht, warum sie in meinem Haus war.“

„Das ist wirklich seltsam. Endlich taucht Maggie nicht mehr andauernd irgendwo auf und nun diese Person. Glaubst du, sie wird regelmäßig erscheinen?“, fragte Tante Linda, während sie den Rest ihres Kaffees austrank.

„Ich habe keine Ahnung. Sie hat mich gefragt, ob ich ein Medium wäre. Ihre Formulierung war ‚merkwürdiges Medium oder so eine Psychotante‘, glaube ich.“ Ich zuckte mit den Schultern und ordnete die Aufschnittplatten. „Ihr Name sagt mir nichts, ich habe keine Ahnung, wer sie war. Sie wollte nur zurück, um bei ihrer Familie zu spuken.“

Tante Lindas Handy piepte. „Es ist so weit.“

Ich nahm ihre Hand, drückte sie und wir gingen gemeinsam zur Tür.

Die Leute begannen zu jubeln, als wir die Tür öffneten, und ich konnte das Grinsen nicht zurückhalten, das sich auf meinem Gesicht ausbreitete. Wir hatten es geschafft, wir waren hier! Und alle unsere Freunde waren zu diesem Ereignis gekommen.

Gestern Abend hatte ich rings um den Laden einige Kameras aufgestellt, um Aufnahmen von der Eröffnung zu haben, und dann würde ich mein Handy mitsamt Stativ nutzen, um mit den Aktionen während des Eröffnungstags live zu gehen. Ich würde genug Material für Videos für die nächsten paar Wochen haben. Das war TikTok-Gold.

Der Bürgermeister von Larkhaven, Bob Sherman, trat zu dem kleinen Bereich, den wir für die Redner abgesperrt hatten. Er räusperte sich und meine Tante stellte sich neben ihn, vor die Menschenmenge.

Ich war bereit, mit meinem Smartphone loszulegen, aber Kira, die Bibliothekarin, griff danach.

„Ich übernehme für dich, dein Platz ist da vorn neben deiner Tante. Heute geht es um euch beide. Los jetzt, husch!“ Sie nahm es mir aus der Hand und schubste mich nach vorn vor die Menge.

Ich sah sie skeptisch an. „Weißt du überhaupt, wie?“

„Ja. Nun mach schon“, wiederholte sie.

Belämmert schlich ich nach vorn und stellte mich neben Tante Linda. Die Menschenmenge jubelte uns zu.

„Diese beiden Frauen sind seit vielen Jahren Stützen der Gesellschaft in unserer reizenden Stadt. Wir haben gesehen, wie sie aufgewachsen sind und wie sie das Familienunternehmen zu etwas gemacht haben, worauf sie stolz sein können“, verkündete Sherman.

„Ihre Beharrlichkeit und ihr Wille, sich gegen Menschen zur Wehr zu setzen, die auf Rache aus waren, sind ein Beweis dafür, wie hart sie gearbeitet haben. Nachdem eine Angestellte beschloss, dieses Familienunternehmen zu sabotieren und Feuer zu legen, haben sie sich zurückgekämpft. Die meisten kleinen Unternehmen hätten nach dem Verrat durch jemanden, dem sie vertrauten, gesagt, dass es zu schwer wäre, nach einem Brand dieser Größenordnung weiterzumachen. Aber nicht diese Ladys! Sie haben den Schwung genutzt und den Laden umgestaltet, sodass er wie neu aussieht. Heute sehen wir hier keinerlei Spuren des Brandes mehr. Hoffentlich finden Sie eine wundervolle Duftkerze, die Sie mit nach Hause nehmen möchten.“ Er wandte sich mit einem Lächeln zu uns. „Herzliche Glückwünsche zur großen Wiedereröffnung von Colonial Candles. Möge das Shoppen beginnen.“ Er beugte sich mit einer riesigen Schere vor und schnitt das Band durch, das quer vor die Tür gespannt war.

Die Menge brach in Jubel- und Hurrageschrei aus, man hörte Rufe und Händeklatschen. Im Hintergrund nahm Kira, die Bibliothekarin, immer noch alles auf Video auf. Tante Linda schüttelte die Hand des Bürgermeisters und ich tat dasselbe, bevor ich mich schnell durch die Menge in den Laden hineindrängelte.

Kira stoppte die Videoaufnahme, als sie hereinkam und mir das Handy gab. „Du hattest ein paar Kommentare. Die kannst du ja später checken.“

Mit dem Mund formte ich ein stummes „Danke“, während die Menschen hereinströmten und es hektisch wurde.

Die meisten wollten sich die neue Einrichtung und die neuen Duftkerzen anschauen, aber fast alle gingen mit einem Beutel voller Kleinigkeiten wieder hinaus. Viele der jüngeren Kundinnen und Kunden erwähnten, dass sie mein Kerzengießen auf TikTok verfolgt hätten, und fragten nach Einzelstunden. Ich verteilte mehr Visitenkarten, als ich gedacht hatte.

Den ganzen Tag über traf ich auf Menschen, die meine Videos kannten und denen sie gefallen hatten. Viele waren von außerhalb gekommen, nur um uns zu unterstützen und sich den Laden am Eröffnungstag anzusehen.

Don, einer der Polizisten, die wegen des Brandes ermittelt hatten, kam kurz nach Mittag mit einem großen Blumenstrauß für mich. Er lächelte breit.

Als ich seine breiten Schultern erblickte, schlug mein Herz heftiger, aber ich war enttäuscht, dass es nicht Wes war. Wie lange war es her, dass ich Wes gesehen hatte?

War es falsch, dass ich Don nicht davon abhielt, mir den Hof zu machen, während ich Wes nicht aus meinem Kopf bekam? Ich war wegen der Wiedereröffnung so beschäftigt gewesen, dass ich nicht viel darüber nachgedacht hatte, wie ich Don vermitteln sollte, dass er sich keine Hoffnungen machen sollte.

„Lust auf Mittagessen?“, fragte er. „Man sollte auch mal eine Pause machen. Vielleicht heute?“

Ich sah mich um und bemerkte, dass der erste Kundenansturm von der Schlange draußen etwas geringer geworden war. „Ich könnte, wenn es schnell geht.“

„Darauf hatte ich gehofft. Mir war klar, dass du nicht so einfach wegkannst, deshalb habe ich Mittagessen mitgebracht.“ Er strahlte und streckte mir Sandwiches von Otto entgegen.

Ich nahm seine Hand und zog ihn ins Hinterzimmer, von wo aus ich den Überblick hatte. Ich wollte Tante Linda nicht allein lassen, falls plötzlich ein neuer Schwung Kundschaft kam.

Don berührte mich am Ellenbogen. „Es ist in Ordnung, wenn du nicht lange bleiben kannst, aber ich wollte euren ersten Tag zurück im Geschäft feiern.“ Er lachte leise und setzte sich auf einen der beiden Klappstühle, die wir im Hinterzimmer stehen hatten. „Also bin ich hier.“

„Wenn du wieder losmusst …“, begann ich.

Er schüttelte den Kopf. „Ich war den ganzen Tag auf Streife. Ich denke, wir hätten ein paar Officer vom County-Büro anfordern sollen, damit sie uns mit der Verkehrsregelung bei der großen Wiedereröffnung heute helfen.“

„Wir können nichts dafür, wenn die Leute so wild darauf sind, sich unsere Kerzen anzusehen.“ Ich zwinkerte ihm zu und wir verbrachten die nächsten Minuten lachend.

Die Sache mit Janice kam mir in den Sinn und ich wollte Don davon erzählen, aber ich war mir nicht sicher, was er davon halten würde, dass Geister mit mir sprachen. Genau genommen fürchtete ich, dass ich bereits wusste, wie der gutaussehende Deputy Don diese Neuigkeiten aufnehmen würde.

„Hey“, unterbrach er meine Gedanken. „Ich muss wieder raus auf Streife, aber ich bin froh, dass wir es geschafft haben, zusammen Mittag zu essen.“ Seine Stimme war sanft und nahm mir die Entscheidung ab, ob ich ihm meine Geheimnisse anvertrauen sollte.

„Danke für das Essen.“ Ich winkte ihm, als er hinausging, und bediente die nächste Kundin.
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Als sich der Eröffnungstag endlich dem Ende zuneigte, sah ich mich in unserem Kerzenladen um. Etliche der neuen Duftkerzen waren ausverkauft, die Wiedereröffnung hatte sich gelohnt. Tante Linda war nach Hause gegangen und die Lage hatte sich so weit beruhigt, dass ich einen kurzen Livestream auf TikTok machen konnte.

Ich stellte die Kamera ein, räusperte mich und begann: „Der heutige Tag war richtig erfolgreich und ich bin so dankbar, dass derart viele Menschen gekommen sind. Wir sind auch morgen für euch da, während unserer normalen Öffnungszeiten.“ Ich machte noch ein paar Minuten lang weiter und beantwortete Zuschauerfragen über unser malerisches Städtchen Larkhaven.

Andere fragten nach den neuen Produktlinien, die wir eingeführt hatten. Das war der Moment, als ich im Video hinter mir ein seltsam verzerrtes Bild bemerkte, und ich hielt inne … Na ja, so, als hätte ich einen Geist gesehen, denn das Video deutete darauf hin, dass ich gleich einen sehen würde.

Ich drehte mich schnell um und dort stand William. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Er trug seine feine viktorianische Kleidung und hatte die Hände in den Taschen. Er wirkte erwartungsvoll, also vermutete ich, dass er eine Botschaft zu übermitteln hatte. Aus Erfahrung wusste ich, dass er für die Zuschauer nur wie ein paar wabernde Linien aussehen würde, deshalb nahm ich das zum Anlass, den Livestream zu beenden.

Ich drehte mich mit meinem schönsten Lächeln auf dem Gesicht zur Kamera zurück. „Also, meine lieben Kerzenwunder, es war ein großartiger Tag, aber ich bin erschöpft und muss noch die Bestände für morgen aufstocken. Ich bin bald zurück, mit einem Video darüber, wie das mit den Onlinebestellungen funktioniert.“

Nachdem der Livestream abgeschaltet war, sah ich William an, mein rasendes Herz beruhigte sich allmählich.

„Sollten Sie nicht bei Wes sein?“ Wes war bisher mein Schwarm gewesen, der britische Tierarzt mit dem Adelstitel, und vielleicht war er es auch noch. Ich war mir nicht mehr sicher, ob er in mein Leben hineinpasste. Nicht, während er seine eigenen Probleme zu lösen versuchte.

William starrte mich an. „Ich bin gekommen, um Sie zu sehen, und ich würde gern meinen Übergang in die andere Welt besprechen.“

„Sie haben auf jeden Fall ein Talent dafür, mich zu erschrecken, während ich gerade ein Livevideo drehe.“

Er zuckte mit den Schultern und runzelte dann die Stirn. „Ich habe keine Ahnung, was das heißt.“

Ich hob eine Augenbraue. „Das ist, wenn man technische Geräte nutzt, um mit mehreren Menschen gleichzeitig zu reden. Sie befinden sich an vielen unterschiedlichen Orten, aber sie können mir bei dem zuschauen, was ich hier gerade tue, und Fragen dazu stellen.“

Er sah mich verständnislos an und mir wurde klar, dass es keine Möglichkeit gab, ihm dieses Konzept zu erklären. Es fiel ihm schwer genug, Telefone zu verstehen. Ich konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er nicht begriff, wie Livevideos funktionierten.

„Ich kann nicht lange bleiben. Wenn ich mich von Wes entferne, ist das zu anstrengend für mich.“

„Was ist los? Geht es Wes gut?“ Ich musste an Wes’ gestörten Bruder denken. War Liam aus der Haft ausgebrochen, um Wes noch einmal anzugreifen?

„Wes geht es gut, aber ich möchte wirklich in die andere Welt. Bestünde denn die Möglichkeit, dass Sie sich mit ihm treffen und nach einem Weg suchen, mir dabei zu helfen?“

„Natürlich.“ Dann erschrak ich. „Können wir das nächste Woche machen oder muss es heute Abend sein?“

William seufzte. „Es gibt keinen festen Termin. Ich kann Sie ja nicht dazu zwingen, herauszufinden, warum ich noch hier bin. Außerdem würde ich mich gern noch von einigen Familienangehörigen und natürlich von Wes verabschieden, bevor ich gehe“, erwiderte er hastig. „Vielleicht ist das alles, was ich noch tun muss, bevor ich weiterziehen darf.“

„Sie wissen, dass Ihre Familie Sie nicht hören kann, oder?“ Ich kniff meine Augen zusammen und sah ihn streng an. „Sie können es nicht hören, wenn Sie sich verabschieden.“

„Das ist mir durchaus bewusst.“ Er schnaufte verärgert. „Ich bin seit Hunderten von Jahren ein Geist, länger, als Sie leben.“

Ich tippte mir an die Stirn. „Obwohl, das wäre eine Möglichkeit. Ich könnte doch Abschiedsbriefe von Ihnen an Ihre Familie schreiben?“ Das war ein merkwürdiges Angebot, aber ich hatte das Gefühl, dass alles, was William weiterhelfen würde, es wert war.

„Nein, danke. Ich glaube, ich mache es auf meine Weise, aber wenn das nicht klappt, werde ich um Hilfe bitten. Wir sehen uns am Wochenende.“ Er verblasste.

Meine Gedanken schweiften umher, während ich arbeitete. Vielleicht hätten die Geister mich beunruhigen sollen, aber ich hatte mich daran gewöhnt, dass sie in meiner Nähe waren. William war das erste Mal erschienen, kurz bevor ich meiner seit Langem verstorbenen Vorfahrin, Maggie, geholfen hatte, die in die andere Welt hatte weiterziehen wollen. Ich stützte die Hände in die Hüften und runzelte die Stirn. Janice war neu, aber sie war das modernste der drei Gespenster, die ich kannte. Wenn ich Glück hatte, war Janice’ Erscheinen nur Zufall. Die Zeit würde es zeigen.

Das Aufstocken des Bestands für morgen dauerte etwas länger, als ich geplant hatte, weil viele der Regale fast leer waren und ich ein paar Videos machte, die ich später hochladen wollte. Wir brauchten eine Liste der Produkte, die fast alle waren, und von den Ideen, die ich für neue saisonale Duftkreationen hatte.

Ich druckte ein paar Bestellungen aus, die ich morgen verschicken wollte. Ein Teil von mir dachte, ich sollte bleiben und alles einpacken, sodass ich die Sendungen morgen auf meinem Weg zum Laden aufgeben konnte, aber der Tag forderte seinen Tribut, ich konnte meine Augen kaum noch offen halten. Ich überprüfte noch einmal, ob das Onlinebestellsystem ordentlich funktionierte, bevor ich endlich den Laden abschloss. Die Türklingel erklang, als ich hinausging, und das Schloss klickte, während ich gähnte.

Shadow wartete auf dem Fußweg vor unserem Laden und rieb sich zur Begrüßung an meinen Beinen. Ihr Schwanz bewegte sich schnell, als sie mir zum Auto folgte, als beschütze sie mich.

Ich wunderte mich nicht mehr darüber, denn ich wusste, dass Shadow auf mich aufpasste. Sie war mein kätzischer Bodyguard, und ich hatte den Verdacht, dass sie daran schuld war, dass ich die Geister der Verstorbenen sehen konnte.

Ich stieg in mein Auto und hatte kaum die Tür geschlossen, als der Bildschirm meines Handys mit einem „Ding“ aufleuchtete.

Wes.

„Hey, wie lief die große Eröffnungsfeier?“ Es stimmte mich froh, seinen munteren Ton und seine fröhliche Stimme mit dem britischen Akzent zu hören. „Es tut mir total leid, dass ich nicht vorbeigekommen bin. Wir hatten Kleinkindtag im Streichelzoo, das war völlig chaotisch. Es war verrückt.“

Ich musste lachen bei den Bildern, die ich vor mir sah. Ich wollte ihn fragen, ob es schwieriger war, mit den Tieren umzugehen oder … mit den Krabbelkindern.

Stattdessen sagte ich etwas anderes. „So klingt es auch. Ich wollte dich übrigens gerade anrufen.“ Ich ließ den Motor an und das Handy stellte sich auf Bluetooth um, als ich vom Laden wegfuhr. „William hat mich heute besucht.“

„Ah, das hatte ich schon vermutet.“ Wes klang ein wenig besorgt. „Ich hatte den ganzen Tag das Gefühl, dass mich jemand beobachtet. Geht es ihm gut oder will er uns vor irgendetwas warnen?“

„Er ist bereit, in die Anderwelt zu ziehen, und wollte wissen, ob wir ihm dabei helfen können.“ Ich wollte nicht, dass Wes sich gezwungen sah, sich mit mir zu treffen, wenn er das nicht wollte. Ich war nicht verzweifelt darum bemüht, Teil eines Paares zu werden, aber William war bereit zum Weiterziehen.

Wes seufzte. „Tja, sieht so aus, als sollten wir es versuchen. Das war nicht exakt die Art von Date, die mir für diese Woche vorgeschwebt hat, aber es wird schon gehen.“

Mein Herz hüpfte bei seinen Worten, und das war ein ganz anderes Gefühl als die Begeisterung, die ich bei Deputy Don verspürt hatte. Ich datete keinen von beiden exklusiv. Aber warum hatte ich bei jedem der beiden Kerle eine andere Reaktion? Wie konnte ich eine Entscheidung treffen, wenn beide mir nach wie vor den Hof machten? Und warum konnte ich mich nicht entscheiden? Ich mochte beide, aber aus unterschiedlichen Gründen. Zumindest wusste Wes bereits von meinen geisterhaften Besuchern.

Ich lächelte, damit Wes die Wärme des Lächelns an seinem Ohr prickeln spürte. „Wenn William erst auf seinem Weg ist, können wir hinterher immer noch ein Date haben, wenn nur noch wir auf dieser Welt sind. Wir müssen einen Plan ausarbeiten, wie wir ihm helfen können.“

„Hervorragend. Wie passt es dir am Samstagnachmittag?“ Er versuchte, mich auf einen Termin festzulegen. „Wir können zum Haus rausfahren und schauen, ob wir Williams sterbliche Überreste finden. Vielleicht hilft uns das, ihm zu helfen.“

„Ich denke, das geht. Ich habe William gefragt, ob er es eilig hat, weil ich heute erschöpft von den vielen Kunden und Gratulanten war. Er meinte, es sei nicht supereilig. Er erwähnte, er wolle noch ein paar Leuten Auf Wiedersehen sagen, bevor er geht.“

„Er benimmt sich so, als hätte er einen Fanclub, der ihn vermissen wird, wenn er weg ist.“ Wes lachte auf. „Ich glaube, du bist die Einzige, die ihn sehen und hören kann.“

„Tja, ich werde ihn vermissen. Er hat versucht, uns zu beschützen.“

„Das stimmt. Ich wollte nicht sagen, dass er nicht wichtig für uns gewesen wäre. Es ist bloß, er ist kein Blogger mit Millionen Followern oder so etwas.“ Wes verstummte. Dann klang es, als drehe er das Handy. „William, ich werde dich vermissen, wenn du weitergezogen bist“, rief er, etwas entfernt vom Mikrofon des Handys.

Ich lachte. „Ist dir klar, dass du dich gerade bei einem Gespenst entschuldigt hast und dir Sorgen um seine Gefühle machst? Vor ein paar Wochen warst du dir nicht mal sicher, ob du glauben solltest, dass es Geister gibt.“

„Ja, du hast recht, das habe ich. Ich brauche offensichtlich mehr Schlaf. Ich schicke dir eine Nachricht, wenn mein Gehirn wieder funktioniert“, versprach Wes. „Denkst du, er hat mich gehört?“

Ich kicherte. „Ich kann genau wie du nur raten. William ist nicht hier bei mir, das ist alles, was ich im Moment weiß.“

Nun musste Wes auch kichern. „Ach, ich hoffe, er hat es gehört.“

„Bleibt es dabei, dass wir am Samstag zum Haus fahren?“, fragte ich nach.

„Klar. Ich habe es schon in meinen Kalender eingetragen.“

„Das freut mich. Dann ruh dich mal aus. Wir hören voneinander“, drängte ich. „Vielleicht musst du dich noch von dem Stress mit deinem Bruder erholen.“

Wes seufzte. „Das könnte sein.“

„Ruh dich aus.“ Es klickte im Telefon, als wir auflegten.

Plötzlich stellten sich mir die Nackenhaare auf und ich runzelte die Stirn, während ich in alle Spiegel schaute. In keinem waren die Scheinwerfer eines Verfolgers zu sehen, aber das Kribbeln machte mich paranoid. Also bog ich viermal hintereinander rechts ab, wie es mir einige meiner TikTok-Follower geraten hatten, um zu sehen, ob mich jemand verfolgte, und fuhr dann über die Landstraße nach Hause, um sämtliche etwaigen Verfolger zu irritieren.

Paranoid oder nicht, Kim hatte meine Fähigkeit, zu vertrauen, zerstört und es würde eine Weile dauern, bis ich sie wiedererlangte. Ganz zu schweigen von Liam, Wes’ Bruder.

Ich schüttelte den Kopf. Es war nicht leicht, über eine feuerlegende Angestellte und einen beinah mordenden Bruder hinwegzukommen, und ich hoffte, dass die Zukunft nicht noch schlimmere Sorgen für mich bereithielt. Allerdings hatte ich die Vermutung, dass die Begegnungen mit Kim und Liam nicht unsere letzten mit Feinden sein würden, die uns zerstören wollten.
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Der Klang des Handyweckers wurde von einer lauten, nervenden Stimme begleitet. Das furchtbare Geräusch ließ mich zusammenzucken, und ich meinte damit nicht den Alarmton meines Telefons. Den zweiten Morgen in Folge hatte ich eine Besucherin.

„Warum hört das nicht auf? Dieses Ding tut mir in den Ohren weh“, beschwerte sich Janice, die über der Digitaluhr auf meinem Nachtschrank schwebte. Deren Weckfunktion nutzte ich nie, aber ich mochte es, zu sehen, wie spät es war, wenn ich mitten in der Nacht aufwachte. Die Sonne schien hinter Janice ins Zimmer.

„Was ist das für ein Ding?“ Sie runzelte die Stirn und presste beide Hände auf ihre Ohren, um das Geräusch nicht hören zu müssen. „Hat das da diesen Krach gemacht?“

„Das war der Wecker in meinem Telefon.“ Ich klickte auf die Schaltfläche, als ich ihr das Display zeigte. Der Lärm hörte auf. Shadow saß mit zurückgelegten Ohren am Fußende meines Bettes. Sie schien diese Besuche auch nicht zu mögen.

Janice nahm ihre Hände herunter und starrte auf mein Handy. „Also, zu meiner Zeit hatten Telefone keinen Wecker. Sie sahen auch nicht so aus“, erklärte sie verächtlich.

Ich seufzte und setzte mich auf. „Ich würde vermuten, ausgehend von Ihren Haaren und Ihrem Kleidungsstil, dass Sie in den Fünfzigern gelebt haben.“ Es war ein kaum vernehmbares Murmeln, aber sie antwortete dennoch.

„Da bin ich gestorben, ja. Geboren bin ich in den Zwanzigern.“ Sie verschränkte die Arme und ihr Gesichtsausdruck verdüsterte sich.

„Wissen Sie, wie Sie gestorben sind?“

Janice’ Lippen kräuselten sich vor Ärger. „Mein Mann war ein Schurke. Das liegt ganz offensichtlich in der Familie, denn meine Enkelin sitzt im Gefängnis.“

Ich sah sie böse an. Mein Gehirn fing an zu rattern, und das ohne Koffein. Ich kannte niemanden im Gefängnis. „Wer ist Ihre Enkelin?“

„Das ist unwichtig.“ Janice winkte ab.

„Wer ist Ihre Enkelin?“, fragte ich erneut. Ich war frustriert. Mit einem Geist zu reden war keine leichte Aufgabe, vor allem, wenn dieser Geist einem nichts verraten wollte. „Es wäre vielleicht hilfreich, zu wissen, wer sie ist“, murmelte ich, immer noch nicht richtig wach.

Janice ignorierte meine Frage. Stattdessen erkundigte sie sich: „Gibt es hier keine ordentlichen Friseursalons? Ihre Haare sehen furchtbar aus, so strähnig.“

Verunsichert fuhr ich mir mit der Hand durch die Haare. „Ich bin gerade erst aufgewacht.“ Ich fühlte mich ein bisschen in der Defensive. Vielleicht war ihr Mann nicht der einzige Unfreundliche in der Familie. Trotzdem hatte ich nicht die Absicht, mir einen kunstvoll aufgetürmten Fünfzigerjahre-Dutt anzuschaffen, um meine tägliche morgendliche Besucherin zu erfreuen.

Sie nickte, so als akzeptiere sie meine Antwort. „Ich muss los.“

„Okay …“ Ich zog das Wort in die Länge.

Dann verschwand sie auf einmal und ich war wieder allein in meinem Schlafzimmer.

Janice war eine Nummer für sich und ich war mir nicht sicher, wie ich ihr helfen konnte. Ich schüttelte die Gedanken daran ab und trottete ins Bad, Shadow folgte mir. Sie sprang auf die Ablage und sah zu, wie ich die Dusche einschaltete.

„Ich füttere dich, während sich das Wasser aufheizt“, versprach ich ihr.

Shadow antwortete mit einem leisen Miauen und kam mit mir mit.

Ich war kaum in der Küche angekommen, als es an der Tür klopfte. Ich öffnete, doch es war niemand da, nur ein Umschlag war unter eine Ecke des Abtreters geklemmt worden, um ihn am Fortfliegen zu hindern. Ich sah den Umschlag an und überlegte, was es sein könnte.

Ich hatte in letzter Zeit nichts bestellt. Nichts Dünnes in Umschlaggröße. Es könnte allerdings für Tante Linda sein, da sie ab und an bei mir wohnte, seit Kim ihr Haus abgefackelt und Liam die unterirdischen Gänge darunter in Brand gesetzt hatte. Bei all den Problemen, mit denen wir uns derzeit herumschlagen mussten, hatte Tante Linda manchmal bei mir übernachtet, damit keine von uns allein sein musste. Wenn sie nicht bei mir schlief, blieb sie im Laden oder in einem Hotel oder bei Freunden in der Stadt.

Ich bückte mich, um den Umschlag genauer unter die Lupe zu nehmen. Vorn stand unser Familienname darauf. Allerdings war er an keine von uns direkt adressiert. Ich hob ihn auf und nahm ihn mit nach drinnen, bevor ich ihn öffnete und nachsah, wer ihn uns geschickt hatte.

Der Umschlag enthielt eine Reihe alter Dokumente. Sie knitterten, als ich sie anfasste, also versuchte ich, besonders behutsam zu sein.

Als ich die Papiere vorsichtig durchschaute, fand ich etwas, das wie eine alte Geburtsurkunde aussah. Auf den ersten Blick konnte ich kein Datum entdecken, also würde ich später danach suchen müssen. Ansonsten enthielt sie nichts weiter, was mir etwas sagte, bis auf den Namen des Krankenhauses, der mir bekannt vorkam.

Ich hatte im Moment keine Zeit, mich darum zu kümmern, denn die Eröffnungswoche lief auf Hochtouren und ich musste in den Laden, aber es war mehr als unheimlich, dass mir diese Unterlagen vor die Tür gelegt worden waren.

Ich räumte sie in den feuerfesten Safe, den wir vor Kurzem gekauft hatten, und beeilte mich, Shadow zu füttern. Ich hebelte eine Dose Nassfutter auf und streute eine Handvoll Trockenfutter darüber. Sie vergrub ihre Nase in der Schüssel und ich ging schnell duschen. Die Adresse des Krankenhauses konnte ich nachher überprüfen, wenn ich auf der Arbeit war. Dank Google dürfte das nicht allzu schwierig werden.

Dreißig Minuten später betrat ich mit noch nassen Haaren den Laden, noch ehe Tante Linda eingetroffen war. Also beschloss ich, es mit Google zu versuchen. Ich wusste, dass es kein heute noch existierendes Krankenhaus war, das auf der Geburtsurkunde stand. Ich suchte den Namen im Computer. Das Gebäude stand nicht mehr, es hatte sich auf dem Gelände befunden, wo heute die Tierklinik war, und ich erinnerte mich an die Geschichten, die die älteren Leute in der Gegend erzählten.

Ha! Die Tierklinik. Das hieß, Wes arbeitete an derselben Stelle, an der einst dieses Krankenhaus gestanden hatte. Das musste doch etwas bedeuten, oder etwa nicht? Das wäre sonst zu viel des Zufalls.

In dem Versuch, mich gedanklich von den Dokumenten abzulenken, begann ich, ein paar Videos zu drehen, und verwendete dafür einige der Versandlisten, die ich am Vorabend ausgedruckt hatte, um zu zeigen, wie unsere Abläufe beim Versand waren. Natürlich würde ich die persönlichen Daten verschwommen darstellen müssen. Ich achtete darauf, die Luftpolsterfolie und die Sorgfalt zu zeigen, die wir darauf verwendeten, unsere kerzigen Kostbarkeiten beim Transport zu schützen, damit sie unbeschädigt am Zielort ankamen.

Dann ging ich live und war ruhiger, weniger enthusiastisch als normalerweise, denn wenige Menschen waren um diese Zeit wach und online. Meine Gedanken schweiften ab zu den Papieren, deshalb blieb ich nicht sehr lange online.

Ich bereute es wirklich, dass ich sie nicht mitgenommen hatte. Vielleicht hätte ich mehr herausbekommen oder irgendwo ein Datum finden können. Da musste eines sein. Auf Geburtsurkunden stand immer ein Datum. Ich hatte es wahrscheinlich übersehen, weil ich noch keinen Kaffee getrunken hatte.

Vielleicht könnte Tante Linda sie mir mitbringen, denn sie dürfte sich um diese Zeit auf den Weg machen. Sie war wahrscheinlich nach Hause gefahren, um sich fertig zu machen, nachdem sie die Nacht bei ihrem Feuerwehrmann verbracht hatte. Tante Linda sprach nicht gern darüber, aber die beiden passten gut zusammen.

Ich rief sie auf dem Handy an und sie ging beim zweiten Klingeln ran.

„Mags?“

„Hey, Tantchen, ich hatte gehofft, dass du mir einen Gefallen tun kannst.“ Ich wollte sie erwischen, bevor sie zu nah an der Stadt war. Ich berichtete ihr von den geheimnisvollen Unterlagen und dass ich sie mir genauer anschauen wollte. „Bist du schon losgefahren?“

„Ich bin unterwegs. Soll ich sie dir mitbringen?“, bot sie an.

„Gern, danke. Ich habe sie in den feuerfesten Safe in meinem Schlafzimmer gelegt.“

„Wo sind die Schlüssel?“

„Wie immer“, sagte ich. „Obstschale.“ In der niemals Obst lag, sondern die als Sammelschale für alles auf der Kommode stand, bis wir dort von Zeit zu Zeit aufräumten.

„Alles klar“, versprach sie. „Bis gleich.“ Dann beendete sie das Gespräch.

Nach all dem Ärger mit Kim hatte ich mir angewöhnt, wichtige Dinge in den feuerfesten Safe zu legen, zu dem nur Tante Linda und ich Zugang hatten. Ich war paranoider geworden. Verständlicherweise, dachte ich. Obwohl es nie schaden konnte, wichtige Dinge geschützt vor neugierigen Blicken aufzubewahren.

Tante Linda erschien, kurz bevor wir den Laden öffneten, und händigte mir die Unterlagen aus, bevor sie ins Hinterzimmer eilte. „Weißt du, was das ist?“, rief sie.

Ich schüttelte den Kopf, verwundert über die Menschen, die sich auf dem Fußweg vor dem Laden sammelten. „Noch nicht“, antwortete ich. „Bist du bereit, aufzumachen?“

„Klar.“

Ich joggte zum Eingang und drehte das Schild um. Danach fand ich keine Sekunde Zeit dafür, mir den Inhalt des Umschlags anzuschauen, denn von dem Augenblick an, in dem ich das Schild herumgedreht hatte, standen die Menschen im Laden Schlange.

Tante Linda übernahm den Ladendienst, begrüßte Bekannte und stellte sich den anderen vor. „Wie haben Sie von uns erfahren?“, fragte sie.

Eine junge Frau mit ehrlichem Gesicht grinste. „Über TikTok.“

Tante Lindas Blick kreuzte sich mit meinem und ich zwinkerte ihr zu. Eines nicht mehr allzu fernen Tages würde sie endlich verstehen, dass meine Videos den Aufwand lohnten. Ich machte mir eine gedankliche Notiz, bald live zu gehen und unseren Zuschauern für ihre Unterstützung zu danken.

Noch bevor die erste Gruppe von Kunden es zur Kasse geschafft hatte, deponierte ich die Papiere im Safe im Hinterzimmer. Ich würde nicht in der Lage sein, einen Blick darauf zu werfen, bevor der Laden nicht leer war. Es waren nur unwesentlich weniger Menschen als bei der Wiedereröffnung. Immer mehr Kunden strömten herein und wir kamen kaum dazu, mittags einen Bissen zu essen.

Erst nachdem wir den Laden geschlossen hatten, konnte ich mit Tante Linda darüber sprechen. Sie wischte die Theke ab und befreite sie von Staub und Wachsresten. „Was waren das für Papiere, die du wolltest? Ich konnte rein gar nichts damit anfangen.“

Ich runzelte die Stirn. „Diese Unterlagen sind aufgetaucht, kurz nachdem Janice verschwunden ist. Ich würde Don gern davon erzählen, aber er weiß ja nichts von den Geistern. Deshalb bin ich mir nicht so sicher, wie ich die Sprache darauf bringen soll.“

Sie überprüfte die Mülleimer und leerte einen von ihnen. „Hast du nicht gesagt, dass Wes von unseren Besuchern weiß? Er hat es gut aufgenommen.“

„Er musste ja irgendwie, als wir in den unterirdischen Gängen waren. Und William ist ja eher als sein Verwandter erschienen denn als unser Besucher.“

„Mmm-hmm“, war von ihr zu hören, sie war abwesend.

Ich hatte ihre Aufmerksamkeit verloren, wahrscheinlich dachte sie an ihren Verehrer. Statt weiter über das Thema zu sprechen, räumten wir auf und bereiteten den nächsten Tag vor. Sie verschwand im Hinterzimmer und kam mit einem Schwung Kerzen zurück.

Ich machte einen Rundgang, prüfte, ob im Laden alles normal aussah und an Ort und Stelle war. „Was ist, wenn das Geisterzeugs ist und jemand es bei mir abgelegt hat, um uns zu helfen? Wie soll ich Don davon erzählen?“

Tante Linda strahlte mich einfach an, als wäre an der ganzen Sache nichts Besonderes. „Ruf ihn an und erzähl ihm von den Briefen. Wenn das Geisterzeugs aufkommt, erzähl ihm davon. Wenn nicht, dann heb es dir für ein anderes Mal auf.“ Sie warf mir einen Luftkuss zu. „Ich treffe mich heute Abend mit Chief Oswald. Er kocht.“

„Meinst du, er würde es verstehen? Don, meine ich, nicht Chief Oswald.“

„Er käme damit klar. Da bin ich mir sicher.“ Sie begann zu summen, während sie weiter saubermachte.

Ich schüttelte den Kopf. Nur eine verknallte Tante Linda konnte auf die Idee kommen, dass eine solche Kleinigkeit, wie mit Verstorbenen zu sprechen, kein Thema war. Aber sie hatte in einer Hinsicht recht: Wes wusste Bescheid, und vielleicht würde Don es genauso gut aufnehmen wie Wes. Ich schloss die Kasse ab und bereitete das Geld vor, das ich abends noch bei der Bank einzahlen wollte. Wir hatten einen guten Tag gehabt.

„Brauchst du noch was?“, fragte Tante Linda etwa zwanzig Minuten später.

„Nein, ich glaube, wir haben alles erledigt. Ich bringe das Geld auf meinem Heimweg zur Bank.“

Sie grinste. „Klingt gut.“ Sie warf das schmutzige Tuch in einen Eimer hinter der Verkaufstheke. „Ich geh dann los zu Oswald.“

„Grüß ihn von mir.“

Die Türglocke läutete, als sie ging. Als ich allein war, starrte ich auf mein Handy und versuchte mich zu entscheiden, was ich als Nächstes tun sollte. Schließlich beherzigte ich Tante Lindas Rat und wählte Dons Nummer.

„Hallo, schöne Frau.“ Seine Worte in seiner warmen, gedehnten Sprechweise ließen mich erröten. „Ich habe gleich Schichtschluss. Soll ich vorbeikommen und dir persönlichen Geleitschutz zu deinem Auto geben?“

Ich presste das Handy dichter an mein Gesicht, froh, dass er es mir so leicht machte. „Ich glaube, das ist eine gute Idee. Ich brauche etwas Unterstützung bei etwas und ich würde gern deine Meinung dazu hören.“

„Oh, wirklich. Dann erzähl mir, worum es geht, während ich zu dir fahre“, schlug er vor.

„Tja, heute früh hat jemand einen Umschlag mit Papieren vor meine Tür gelegt. Und geklingelt, damit ich den Umschlag finde.“

Sein Seufzen hallte durchs Telefon. „Du brauchst eine Kamera an der Haustür, Maggie. Diskutiere nicht mit mir“, fügte er hinzu, ehe ich ein Wort einwerfen konnte. „Wenn du dir keine besorgst, tue ich das und baue sie dir höchstpersönlich ein.“

Ich ließ die Schultern sinken, ich fühlte mich etwas gescholten. „Nein, ich besorge eine.“

Das war nicht das, was ich vorgehabt hatte, aber es war eine kluge Entscheidung. Bei all dem Ärger ständig war das etwas, was ich wahrscheinlich schon längst hätte tun sollen.

„Was hältst du davon, wenn du die Kamera besorgst und ich uns etwas zu essen hole? Soll ich was für deine Tante mitbringen?“

„Nein, sie isst heute Abend mit Chief Oswald.“

„Gut. Dann kann ich die Kamera nach dem Essen einbauen.“

„Danke, dass du mir helfen willst.“ Ich konnte nichts gegen das Lächeln in meinem Gesicht tun.

„Ich tue alles, was dir mehr Sicherheit verschafft. Bis gleich.“ Damit beendete er das Gespräch.

Ich steckte mein Handy in die Tasche, nahm die Papiere und ging zur Tür. Zumindest waren die Geister nicht zur Sprache gekommen. Mir war immer noch nicht klar, wie er es verkraften würde, wenn sie es täten, aber ich beschloss, mir diese Befürchtungen für ein anderes Mal aufzuheben.
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Die Installation der an die Klingel gekoppelten Haustürkamera lief mehr als gut, da Deputy Don mich die ganze Zeit zum Lachen brachte. Ich konnte nicht anders, als über seine Witzchen zu lachen, und das reichte, um mich von meinen Sorgen darüber abzulenken, wer mir heute früh den Umschlag hingelegt hatte.

Shadow folgte Don überallhin und schnurrte jedes Mal, wenn er sie ansah.

„Ich glaube, du hast einen neuen Fan.“ Ich kicherte, als er eine Augenbraue hochzog und die Katze anschaute.

„Ihn?“

„Sie“, stellte ich richtig. „Sie heißt Shadow.“

„Ich habe das Gefühl, ihr entgeht nicht viel.“

„Ich glaube, da hast du recht.“

Er fuhr sich mit der Hand durch seine nicht ganz kurzen, schwarzen Haare. „Sie hat interessante Augen. Ich denke nicht, dass ich schon viele Katzen wie sie gesehen habe.“

Als die Türkamera installiert war, widmeten wir uns dem thailändischen Essen, das Don mitgebracht hatte. Beim Essen holte ich die Papiere heraus, damit wir sie uns ansehen konnten. Die Unterlagen knitterten, als ich sie zwischen uns auf den Tisch legte.

„Warum sollte dir jemand so etwas zuspielen?“ Don wischte seine Hand an einer Serviette ab und zog dann eines der Papiere zu sich, um einen genaueren Blick darauf zu werfen.

„Es könnte etwas damit zu tun haben, dass jemand aus meiner Familie während des Unabhängigkeitskrieges ein Spion war. Es könnte darum gehen, aber ich bin mir nicht sicher, was das mit uns heute zu tun hat.“

„Nun ja, das Krankenhaus, das in den Unterlagen erwähnt wird, wurde abgerissen und dort wurde dann die Tierklinik gebaut, weil die Lokalpolitiker meinten, es täte unserer Stadt gut, ein modernes, hochentwickeltes Krankenhaus oder medizinisches Versorgungszentrum zu haben.“ Das erzählte er mir, aber er lebte genauso lange hier wie ich, also waren mir die meisten seiner Informationen nicht neu. Es war süß, dass er mir das erklärte, als ob ich nichts davon wüsste, und ich hörte ihm gern zu.

Er nahm noch einen Bissen von seinem thailändischen Essen. „Es gab Unruhe, als das neue Gebäude fertiggestellt war, weil die neue Einrichtung die alten Unterlagen nicht mehr hatte. Sie sind wie vom Erdboden verschluckt. Alle Geburts- und Sterbeurkunden des gesamten Landkreises sind einfach weg.“ Er kratzte sich am Kopf. „Das war ein ziemliches Rätsel.“

„Das ist umso interessanter, als ich hier eine Geburtsurkunde habe, auf der das Krankenhaus steht.“ Ich holte sie aus dem Stapel hervor und reichte sie ihm.

„Vielleicht war irgendjemand der Meinung, du solltest wissen, wer dort geboren wurde. Das hat vielleicht mit deiner Familiengeschichte zu tun.“ Da konnte er recht haben. „Ich bezweifle, dass dieses Dokument noch irgendwo anders existiert. Nicht, nachdem die anderen Unterlagen alle verschwunden sind.“ Er schaute sich die Urkunde noch etwas länger an. „Das genaue Datum auf der Geburtsurkunde ist verwischt.“ Er runzelte die Stirn. „So, als ob sie nass geworden wäre und sie dann jemand trocken gewischt hätte.“

„Wirklich?“

Er hielt sie mir hin. „Ein einzelner Tropfen. Vielleicht eine Träne?“

„Wow.“ Ich nahm die Urkunde wieder in die Hand und schaute sie mir genauer an. Das Datum war verwischt, genau wie er gesagt hatte. Ich schüttelte den Kopf. „Nee, ich kenne niemanden dieses Namens.“

„Doch. Den Familiennamen kennen wir beide. Das ist Kims Nachname, Kim Hough.“ Er trommelte mit den Fingern auf den Tisch. „Wer könnte dir diese Papiere hingelegt haben?“

Es war an der Zeit, ihm von Maggie zu erzählen. Er hatte es verdient, von Shadow und den anderen Gespenstern zu erfahren. Ich begann, es ihm zu erzählen, und er hörte zu und stellte nur wenige Nachfragen.

Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Wenn überhaupt, dann wurde er vielleicht ein bisschen strenger, aber ich wollte nicht die Nerven verlieren, deshalb machte ich schnell weiter. Vielleicht wäre es bald zu Ende mit Deputy Don in meinem Leben.

Ich atmete ein. „Deshalb konnte Tante Linda dir mitteilen, dass Wes und ich in den unterirdischen Gängen in Gefahr waren. William hatte es ihr gesagt und dann hast du uns gerettet. So steckt Wes in der ganzen Sache mit drin.“

„Du hast immer noch zwei Geister hier?“ Er sah auf einmal überwältigt aus und blickte sich im Raum um, als würden sich die Gespenster hier gleich aus der Luft materialisieren. „Sind sie jetzt da?“

„Nein, William ist an Wes gebunden. Wenn er sich zu weit von Wes oder seinem eigenen Skelett entfernt, wird er schwächer.“

Don kniff die Augen zu, aber er nickte einmal. Dann schloss er die Take-away-Box, ohne fertig zu essen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Das war eine Menge zu verarbeiten für jemanden, der das erste Mal davon hörte. „Was noch?“

„Janice ist gestern erschienen und sie hat keine Ahnung, warum sie bei mir auftaucht, aber sie ist nicht regelmäßig hier. Bisher nur frühmorgens, aber es wirkt so, als wolle sie nicht hier sein.“ Ich zuckte mit den Schultern, weil ich auch keine Ahnung hatte, was es mit Janice auf sich hatte.

„Also gut.“ Er atmete tief ein. „Lass uns sagen, ich glaube dir. Wie bringst du sie dazu, in die andere Welt weiterzuziehen?“ Er benahm sich so, als fände er die Vorstellung, dass hier Geister waren, vollkommen normal und als sei er gewillt, ihnen zu helfen, wenn nötig. „Tust du so etwas schon lange?“

Ich schüttelte den Kopf. „Maggie war die Erste. Dann William. Jetzt Janice. Das sind die Einzigen, mit denen ich zu tun hatte, wirklich.“

„Und wie kann ich nun helfen?“, hakte er nach.

„Du hast schon so viel für mich getan. Du musst dich nicht auch noch darum kümmern.“ Ich legte meine Hand auf seine. „Du hast Tante Linda und mich mehrmals gerettet. Immer wenn wir Ärger haben, bist du für uns da. Mir war es wichtig, dass du darüber Bescheid weißt, was hier vor sich geht.“

„Nun ja, ich hoffe, dass ich euch nicht so bald erneut retten muss“, witzelte er und hob meine Hand für einen zarten Kuss zu seinen Lippen.

Mir stockte der Atem bei dieser Zärtlichkeit. „Ich hätte nicht gedacht, dass du es so gut aufnimmst.“

„Meine Vergangenheit würde dich überraschen.“

Ich dachte über ihn nach. Die Neugier brachte mich fast dazu, ihn zu fragen, was er meinte, aber es klang nach einer Geschichte, die er ein andermal erzählen wollte.

„Kommst du heute Abend klar?“ Sein besorgter Ton wärmte mir das Herz.

„Oh, ja, ich komme klar.“ Ich nahm mein Smartphone zur Hand und zeigte ihm die Livekamera an der Eingangstür. „Und ich werde die Alarmanlage anstellen, wenn du weg bist.“

Er runzelte die Stirn und sah mich mit seinem Ernster-Polizist-Blick an. „Versprochen?“

„Ja, ich verspreche es.“ Das war wahrscheinlich die einzige Möglichkeit, ihn dazu zu bringen, zu gehen, ohne dass er zurückkäme und die ganze Nacht in seinem Streifenwagen in meiner Einfahrt säße. So süß, wie er war.

Nach dem Abendessen half Don mir, aufzuräumen, und dann stand er im Wohnzimmer. „Ich sollte wohl gehen“, murmelte er. „Ruf mich an, wenn du etwas brauchst.“

Ich nickte, nicht sicher, was ich sonst antworten sollte.

„Ich komme morgen vorbei. Nacht.“

„Gute Nacht.“

Nach einem letzten Rundumblick ging er.

Ich beobachtete ihn über die Liveübertragung der Türkamera und programmierte dann die Alarmanlage so, dass sie sich in ein paar Minuten einschalten würde. Danach fühlte ich mich sicherer und beschloss, dass ein paar Seiten zu lesen mir helfen würde, einen klaren Kopf zu bekommen, sodass ich dann besser schlafen könnte. Shadow rollte sich auf meinen Füßen zusammen und ich schlug das Buch auf, das ich vor einer gefühlten Ewigkeit zu lesen begonnen hatte.

Morgen würde ich allen Buchclubmitgliedern eine Nachricht schicken, um ein Treffen anzuberaumen. Bei all dem Chaos hatten wir unsere Zusammenkünfte vernachlässigt.
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Ich wachte ruckartig auf, Janice stand wieder an meinem Bett. Das Sonnenlicht umflorte sie und mein Telefonwecker plärrte neben mir.

„Wird das jetzt zur Gewohnheit?“, murrte ich und wollte mir das Kissen über den Kopf ziehen. Warum tauchte sie jeden Morgen auf?

„Wussten Sie, dass das Gleichstellungsgesetz in Kraft gesetzt wurde?“ Janice sah abwesend aus dem Fenster. „Mein Sohn war gestern zur gleichen Zeit wie dieser nette Schwarze auf der Toilette. Gemeinsame Toiletten, verrückt. Ich hätte nie gedacht, dass dieses Gesetz durchkommt. Können Sie das glauben?“

„Warten Sie.“ Ich setzte mich auf und versuchte mich darauf zu konzentrieren, was Janice sagte. Vielleicht lag es am fehlenden Kaffee, aber irgendetwas stimmte nicht. „Sie sind Ihrem Sohn gestern auf die Toilette gefolgt?“, fragte ich sie leicht alarmiert.

„Natürlich, ich wollte, dass er sich bepinkelt, und habe die Tür verschlossen, sodass er nicht hineinkonnte, aber dieser nette Mann schloss die Toiletten für meinen Sohn mit seinem Schlüssel auf.“ Sie lachte bellend, es hörte sich furchtbar an. „Jetzt nässt er sich nicht mehr ein.“

Mit einem Nicken zeigte ich an, dass ich ihr zuhörte. Ich stand aus dem Bett auf und konnte das Gefühl nicht abschütteln, dass Janice zu Lebzeiten keine nette Frau gewesen war. Warum wollte sie verhindern, dass ihr Sohn die Toilette benutzen konnte? Kaffee oder nicht, vielleicht würden die geheimnisvollen Unterlagen mehr Sinn ergeben, wenn ich ihr zuhörte.

„Ich möchte Ihnen etwas zeigen.“ Ich eilte nach unten, um die Papiere zu holen, aber als ich zurückkam, war sie schon weg. Puff!

Ich ging wieder hinunter und suchte im Haus. „Janice, ich bin hier unten“, rief ich. „Wo sind Sie hin?“

Obwohl ich mehrmals nach ihr rief, erschien sie nicht noch einmal. Janice war die seltsamste Spukgestalt, die ich bisher erlebt hatte. Sie tauchte jeden Morgen auf, wollte aber nicht hier sein, und ich hatte so meine Befürchtungen dazu, was für eine Person sie zu Lebzeiten gewesen war.

Obwohl es mir schwerfiel, legte ich die Unterlagen zurück in den feuerfesten Safe, denn ich musste mich für die Arbeit fertig machen. Irgendwie hatte Janice etwas mit den Papieren zu tun und ich musste herausfinden, auf welche Weise.

Ich vermutete, sie würde wieder auftauchen, wenn sie bereit war, mir mehr zu erzählen oder eine andere zusammenhanglose Frage zu stellen. Dennoch fragte ich mich, was ich würde tun müssen, um einer Frau wie ihr beim Übergang in die andere Welt zu helfen.
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Ein Live-TikTok war perfekt, um einen weiteren hektischen Tag abzuschließen. Ich verpackte einige Onlinebestellungen, legte sie in mein Auto, damit ich sie am nächsten Morgen verschicken konnte, und sah auf die Uhr. Gerade genug Zeit, um kurz live zu gehen, bevor ich zu unserem spontanen Buchclubtreffen losmusste.

Im Laden war es den ganzen Tag über geschäftig zugegangen, Kundschaft war bis zum Abend hereingeströmt. Der reißende Absatz hatte eine Lücke in unsere Vorräte gerissen. Ich musste bald neue Kerzen herstellen. Aber das schreckte mich nicht ab. Es gehörte zu meinen Lieblingsbeschäftigungen, neue Duftkreationen auszuprobieren und zu schauen, welche Kombinationen ich verwenden könnte.

Ich stellte mein Handy auf die Verkaufstheke. „Hallo, liebe Kerzenwunder! Welche Düfte soll ich als Nächstes ausprobieren?“

Das war eine gute Frage, um die Sache ins Rollen zu bringen. Als die ersten Kommentare eintrudelten, beantwortete ich jeden einzelnen. Jemand fragte nach Tante Lindas altem Haus und ob wir noch einmal in den unterirdischen Gängen gewesen wären, nachdem wir sie entdeckt hatten. Ich beantwortete die Frage sorgfältig und machte mir in Gedanken eine Notiz, dass es an der Zeit wäre, diesem Ort noch einmal einen Besuch abzustatten.

Tante Linda wollte gerade gehen, aber sie nahm sich die Zeit, meinen Zuschauern auf ihrem Weg nach draußen zuzuwinken. Etliche „Tschüs, Tante Linda“ kamen herein und die Türglocke ertönte, als sich die Tür hinter ihr schloss. Das automatische Schloss fiel zu.

Es gab noch mehr Fragen aus den letzten Tagen und ich nahm mir ein paar Minuten Zeit dafür, sie zu beantworten, ehe ich auf den Grund für mein heutiges Livevideo zurückkam.

„Unsere Woche hat dank euch hervorragend begonnen. Wir sind zurück im Geschäft und ich hoffe, mehr von euch zu sehen, wenn ihr eure Reiseziele für den nächsten Urlaub plant. Viele von euch sind bereits hier gewesen und es ist toll, die Namen richtigen Menschen zuordnen zu können.“ Ich hielt beide Daumen hoch.

„Susie möchte mehr über den Cop erfahren, der mir am Eröffnungstag Essen mitgebracht hat.“ Ich lächelte meine Zuschauer an. „Er ist ein wirklich netter Kerl und es war eine tolle Idee von ihm, uns an einem Tag mit Mittagessen zu versorgen, an dem wir keine Gelegenheit gehabt hätten, etwas zu essen, wenn er nicht an uns gedacht hätte. Und obwohl ich gern mehr Fragen zu meinen Verabredungen beantworten würde … ja, wirklich. Ich muss los zu meinem Buchclubtreffen. Bis nächstes Mal.“ Ich loggte mich aus, einerseits froh, dass ich keine weiteren Fragen zu Don und mir beantworten musste, und andererseits aufgeregt, endlich alle vom Buchclub wiederzusehen.

Wir trafen uns heute bei Scales and Fur, und alle begrüßten mich stürmisch, als ich nur drei Minuten später zur Eingangstür hineinstürmte.

„Hey“, sagte ich. „Es fühlt sich so an, als hätten wir uns eben erst getroffen.“

Alle stimmten mir zu.

Shadow war schon da, zusammengerollt auf dem Schoß von Kira, der Bibliothekarin.

Otto kam nach mir und brachte Sandwiches für alle mit.

Es war ein schönes Buchclubtreffen und wir besprachen auch alle Neuigkeiten in unserer Stadt.

„Der Kerzenladen hat mit der Wiedereröffnung auf jeden Fall das Business in der Stadt belebt. Wir hatten alle mehr Zulauf.“ Jeremy, der Besitzer des Buchladens, strahlte froh.

„Ich könnte euch zeigen, wie TikTok funktioniert“, bot ich an.

Keiner nahm mein Angebot an.

Kira kraulte Shadows Ohren und sah mich dann an. „Ich habe gehört, dass Chief Oswald eine bestimmte Tante von dir mag.“

Ich kicherte. „Dazu kann ich gar nichts sagen, das ist nicht meine Angelegenheit.“

Sie nickte, aber ihr wissender Blick sagte, dass ich das Gerücht somit bestätigt hatte. „Schon klar.“
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Alle darauffolgenden Tage liefen ähnlich ab. Die Auslagen für den nächsten Tag auffüllen, mehr Videos machen und bis Ladenschluss im Kerzenladen arbeiten. Tante Linda verbrachte mehr und mehr Nächte auswärts.

Und Janice war jeden Morgen da, um mich zu wecken und sich über den Wecker meines Handys oder meine platt gedrückten Haare und was auch immer sie seltsam fand zu beschweren.

Es war nicht mehr ganz so nervend, nachdem ich mich an ihre näselnde Stimme gewöhnt hatte, aber es war nicht die Art, wie ich jeden Morgen geweckt werden wollte.

Die Zeit verstrich, aber sie hatte mir immer noch nichts gesagt, was dazu beitrug, herauszufinden, wer sie war und was sie von mir wollen könnte. Ich hatte das Gefühl, dass sie etwas mit all dem, was in letzter Zeit passiert war, zu tun hatte, aber sie wollte nicht darüber sprechen und ich war zu beschäftigt, um Details aus ihr herauszuquetschen. Es war natürlich so, dass sie schon wieder verschwunden war, wenn ich so weit wach war, dass ich mehr als eine vernünftige Frage formulieren konnte.

Es war eine ganze Weile vergangen seit ihrem ersten Erscheinen und dem Auftauchen der Papiere, und ich wusste noch immer nicht, wer Janice war, aber ich wollte es erfahren. Ich hatte nicht viel herausgefunden, was mir weiterhalf. Google war nicht zielführender gewesen als Janice in Bezug darauf, wer sie zu Lebzeiten gewesen war.

Egal wie oft ich ihr eine Frage stellte, sie antwortete nie direkt darauf. Stattdessen ignorierte sie mich oder fragte nach der Funktionsweise eines modernen Geräts, oder sie verschwand einfach. Die Verzögerungen störten mich nicht allzu sehr, da Colonial Candles eine der besten Wochen jemals hatte.

Aber nicht zu wissen, wer sie war, bedeutete auch, dass ich sie nicht wirklich aus meinem Haus hinauswerfen konnte. Ein Teil von mir wusste, dass sie Informationen hatte, die ich brauchte. Ich war mir sicher, dass es einen Grund für ihre Anwesenheit gab, aber bei dem Tempo, in dem es voranging, würde ich eine alte Frau sein, bevor ich herausfand, was sie eigentlich hier tat.

Am Samstagmorgen veranstaltete Janice ihr übliches Ding mit Erscheinen und Verschwinden. Ich achtete nicht allzu sehr auf sie, denn ich konnte es kaum erwarten, mich heute Nachmittag vor Tante Lindas altem Haus mit Wes zu treffen.

Ich parkte neben seinem Auto in der Zufahrt und schüttelte den Kopf. Kim hatte so viel kaputt gemacht, als sie das Haus in Brand gesetzt hatte. Wes’ Bruder Liam hatte das zerstörerische Werk vollendet, als er die Funde aus der Vergangenheit vernichten wollte, damit seine Familie den Titel eines Viscounts behalten konnte. Ich dachte daran, meine Taschenlampe einzustecken, als ich aus dem Auto ausstieg.

„Hey, du“, rief Wes, der bereits zum Haus gegangen war. Er trat hervor, mit einer Schaufel in der Hand, und umarmte mich kurz, bevor er mir den Kaffee gab, den er unterwegs geholt hatte.

Ich hob den Becher. „Danke.“

„Ist es ungefährlich für uns, hineinzugehen?“, fragte er.

„Oh, wahrscheinlich nicht. Chief Oswald hat es noch nicht freigegeben.“ Allerdings sorgte Tante Linda vermutlich dafür, dass Chief Oswald nicht ständig an seine Verpflichtungen als Brandmeister dachte. Ich verkniff mir ein Lächeln und nippte an meinem Kaffee, während wir überlegten, wie wir hineingelangen könnten.

„Don ist durch einen anderen Eingang reingegangen als wir, als er uns vor dem Brand gerettet hat, den dein Bruder gelegt hat. Ein Eingang weiter weg, in dem Gehölz irgendwo. Vielleicht kommen wir von dort aus in den unterirdischen Gang.“

Wir setzten uns in Richtung des weiter entfernten Eingangs in Bewegung.

Als wir uns durch das Unterholz kämpften, schüttelte Wes den Kopf. „Das war eine völlig verrückte Woche in der Praxis. Annie, meine Assistentin, ist der absolute Killer.“

„Was, ein Killer?“, stieß ich hervor.

„Nein.“ Er lachte. „Keine Mörderin. Sie hält mich auf Trab und den Laden am Laufen. Ich bin so dankbar, dass sie in unserer Praxis arbeitet, sie ist wirklich eine Perle.“

Wir fanden den Zugang zu den unterirdischen Gängen ohne Probleme. Ein Teil des Eingangs war zu sehen. Wes schob einen Strauch beiseite, um das Loch frei zu machen. Ich lugte hinein.

„Ich denke, wir könnten genauso gut auch hineingehen.“ Ich hielt die Taschenlampe in die Höhe, bereit für die Dunkelheit des Ganges. „Ich bin vorbereitet.“

„Ich auch.“ Wes nahm die Schaufel und folgte meinem Licht nach drinnen.

Die Luft in dem Gang roch immer noch nach Rauch. Ich verzog das Gesicht, als mich ein Widerhall meiner Angst von jenem Tag überkam. Es war furchteinflößend gewesen.

„Wir werden furchtbar stinken, wenn wir hier fertig sind“, sagte ich. „Wir brauchen hinterher auf jeden Fall eine Dusche.“

Wes rümpfte die Nase. „Es ist komisch, wieder hier zu sein, oder?“

„Wie kommst du mit dem Ganzen klar?“ Ich richtete den Lichtstrahl auf den Weg vor uns. „Was gibt es Neues von deinem Bruder?“

„Ich habe ihn nicht mehr gesprochen, seit er verhaftet wurde. Seine Exfrau hat ihn kontaktiert und mich auf den neuesten Stand gebracht. Außerdem habe ich durch meine Exschwägerin einen Neffen. Also werde ich vermutlich immer mit ihm verbunden bleiben, irgendwie.“

Ich wusste nicht, was ich darauf sagen sollte, also hörte ich nur zu und ließ ihn reden.

„Sie waren nicht wie Familie für mich. Obwohl seine Exfrau wirklich nett ist. Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, wie mein Bruder sich eine Frau wie sie angeln konnte. Mein Neffe ähnelt ihr, zum Glück. Zumindest ist er durch meinen Bruder nicht verdorben worden.“ Wes sah ein wenig verlegen aus, dass er so viel von sich preisgegeben hatte.

Ich antwortete nicht, hauptsächlich, weil ich darüber nachdachte, was Wes gerade gesagt hatte. William war bei uns erschienen und folgte uns auf unserem Weg durch das Tunnelsystem.

„Wir sollten vielleicht mit dem anfangen, weswegen wir hergekommen sind.“ Wes lief langsamer, als wir uns dem Bereich näherten, wo William begraben war. „Wo, sagtest du, liegt William?“

William zeigte auf eine unauffällige Stelle auf dem Boden.

„Er ist hier.“ Ich deutete auf die Stelle, die William beim letzten Mal erwähnt hatte, als wir hier unten gewesen waren, und Wes begann zu graben.

„Das wird ziemlich gruselig, findest du nicht?“, fragte ich, als er mit der Schaufel die Erde zur Seite schob, die die Grabstätte bedeckte.

„Nein. Es ist nur ein Haufen Knochen. Es werden nicht einmal alle da sein.“ William stand einfach nur an der Seite und beobachtete schweigend jede unserer Bewegungen.

„Denkst du, dass das illegal ist?“

Wes zuckte mit den Schultern, hörte aber nicht auf zu graben. „Keine Ahnung.“

Ich beschloss, das zu überprüfen, und schickte Don eine Nachricht. Weißt du, ob es Gesetze dazu gibt, was man mit sterblichen Überresten von Verwandten tun muss, die man auf seinem Grund und Boden findet?

Er antwortete nicht sofort. Wes war auf die Knie gegangen, um mit den Händen weiterzuarbeiten, nachdem er mit der Schaufel gegen irgendetwas gestoßen war. Ich half ihm, die Erde beiseitezuschieben.

Er begann, die Knochen freizulegen, aber sie sahen ziemlich klein aus. Ich hielt einen Knochen hoch, um ihn an William zu messen. William war kein Riese, aber er war auch nicht klein, wenn seine Gespensterversion seiner Gestalt zu Lebzeiten ähnelte.

Ich runzelte die Stirn. „Sind das die richtigen? Ich würde denken, sie müssten größer sein bei einem erwachsenen Mann.“

Wes sah sich um und versuchte herauszufinden, ob wir an der richtigen Stelle waren. „Sollte ich wirklich hier graben?“

Ich nickte. „Das hat er gesagt.“ Ich zeigte auf die Knochen. „Bist du das?“

William starrte uns beide an, ohne auf die Frage zu antworten. Stattdessen gaffte er uns lediglich an.

„Ich glaube, du hast seinen Stolz verletzt.“ Ich kicherte und William warf mir einen bösen Blick zu.

Aber wenn diese Knochen nicht William gehörten, wessen waren es dann?
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„Das fühlt sich nicht richtig an“, kommentierte ich, als ich Wes einen Beutel hinhielt, in den er Williams Überreste legen konnte. „Hier stimmt etwas nicht.“

„Ich habe Ihnen die Erlaubnis gegeben“, protestierte William. „Ich habe Ihnen gezeigt, wo ich begraben bin, und habe Ihnen erlaubt, mich zu exhumieren.“

„Das stimmt.“

Wes warf mir einen Blick zu, sagte aber nichts. Er vermutete wahrscheinlich, dass ich mit William sprach.

„Was werden Sie nun mit mir tun?“, fragte William.

Ich hatte keine Antwort für ihn. Was tat man mit ausgegrabenen Knochen?

„Was hast du darüber herausgefunden, wie wir ihm helfen können, in die andere Welt zu gehen?“, fragte Wes und beide starrten mich an, auf Antworten wartend.

Ich seufzte. „Ich habe recherchiert und ein paar Sachen gefunden, bei denen wir ausprobieren können, ob sie funktionieren.“ Ich schaute von einem zum anderen, mir fiel auf, dass beide ähnlich dastanden. „Aber nichts Konkretes.“

„Ich dachte, Sie hätten Erfahrung damit“, meckerte William.

„Nun, meine Vorfahrin Maggie ging, als ihre Aufgabe hier erledigt war. Das habe nicht ich getan.“

William verschränkte die Arme und blickte finster.

„Womit fangen wir an?“, fragte Wes.

„Als Erstes könnten wir versuchen, seine Überreste auf geheiligtem Boden zu beerdigen.“

„Okay, aber was gilt als geheiligt?“ Wes runzelte die Stirn.

„Alles, was heilig ist oder in einer bestimmten Religion als geheiligt betrachtet wird“, erklärte ich, meine Worte sorgsam wählend. Geheiligter Boden war auch für mich ein neues Konzept.

„Also müssen wir eine Kirche mit einem Garten finden und ihn dann dort begraben.“ Wes seufzte. „Dafür landen wir so was von im Gefängnis.“

Ich lachte. „Nicht irgendeine Kirche. William, welchem Glauben gehören Sie an? Denn ich denke, das spielt bei dem Ganzen eine Rolle.“

„Christlich.“ William sah mich neugierig an.

Ich nickte, diese Antwort hatte ich erwartet. „Das waren die meisten in Ihrer Zeit. Keine bestimmte Ausrichtung?“

Er schüttelte den Kopf.

„Auch Ihre Familie nicht?“

„Ich sehe nicht, inwieweit diese Information eine Rolle spielen sollte.“

„Sie tut es einfach.“ Ich winkte ab. „Ich habe Anfang der Woche bei einer Kirche angerufen und gesagt, dass wir ein Familienmitglied haben, das das Gefühl hat, hier auf der Erde gefangen zu sein. Wir würden ihm helfen wollen, in die andere Welt zu gehen, also habe ich gefragt, ob wir die sterblichen Überreste auf ihrem Friedhof beerdigen dürften. Sie haben es erlaubt, aber nur, wenn wir sie zuvor segnen lassen.“

„Und wann soll das stattfinden?“ Wes nahm mir den Beutel ab und William blieb dicht bei ihm. „Bald?“

„Wir gehen morgen früh zum Gottesdienst. Dann lassen wir William segnen und können ihn ‚im Garten‘ begraben.“

„Das klingt erfreulich“, sagte William.

[image: ]


Der Sonntagmorgen war hell und sonnig. Ein schöner Tag, um den Gottesdienst zu besuchen und William nach all den Jahren zu Ruhe und Frieden zu verhelfen. An diesem Morgen wachte ich das erste Mal ohne Janice’ Erscheinen auf. Ich fragte mich, wo sie war, aber ich grübelte nicht weiter darüber nach. Wir hatten zu tun: William segnen lassen und ordentlich begraben.

Der Pfarrer und sein Helfer beteten bei den Knochen, die wir kurzerhand im Auto gelassen hatten, bis der Gottesdienst zu Ende war. Nach einigen Gebeten und Ritualen gaben sie uns die Erlaubnis, die Überreste zu begraben.

„Es gibt eine freie Stelle unter der Eiche auf der Ostseite.“ Der Pfarrer zeigte auf einen unbebauten Bereich. „Dort hat er eine Ruhestätte mit einer schönen Aussicht am Morgen.“

Die beiden halfen uns, die Überreste zu beerdigen, während William danebenstand und uns beobachtete. Ich sprach es nicht an, aber ich konnte nicht umhin, mich zu fragen, ob dem Pfarrer klar war, dass William tatsächlich hier war.

Als wir fertig waren, starrte William mich an. „Was jetzt?“

Ich sah zu Wes, bevor ich reagierte. Ich konnte nichts sagen, denn der Pfarrer glaubte nicht wirklich an Geister, aber er wollte uns dabei unterstützen, unser Familienmitglied ordentlich zur Ruhe zu betten. Es hätte so schnell funktionieren sollen wie bei Maggie, oder? Vielleicht war es eine verzögerte Reaktion. Trotzdem konnte ich nichts sagen oder erklären, solange der Pfarrer und der Hilfspfarrer noch hier waren.

„Vielen Dank. Wir wissen Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.“ Ich streckte beiden die Hand hin, als sie uns allein ließen, damit wir uns von unserem Verwandten verabschieden konnten.

„Er ist noch hier.“ Ich sprach leise, damit die sich entfernenden Kirchenmänner uns nicht hörten.

Wes trat an den Rand der frisch aufgeschütteten Erde. „Dann wollen wir uns verabschieden, so wie du vorgeschlagen hast. Wir werden sehen, ob es dann passiert.“

„Klar“, begann ich. „William, danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben, vielen, vielen Dank. Ich bin so froh, dass ich Sie kennengelernt habe und dass wir zusammen ein Stück des Rätsels lösen konnten. Ohne Sie wäre Maggie noch hier gefangen und hätte nicht weiterziehen können. Sie haben ihr das ermöglicht und wir hoffen, dass auch Sie weiterziehen können.“ Ich verstummte.

Wes war an der Reihe. „William, du hast mir aus einer furchtbaren Lage herausgeholfen. Ich wollte kein Viscount werden und du hast dieses Problem mit dem Adelstitel für mich gelöst. Die wahren Erben haben ihn erhalten und mein unmöglicher Bruder hat es nicht geschafft, mich umzubringen. Ich kann dir nicht genug danken.“ Dann senkte Wes den Kopf, als ob es besser wirken würde, wenn er die Augen zum Gebet schloss. Er lugte zu mir herüber, als wollte er fragen, ob es ein Zeichen dafür gäbe, dass William bereits weitergezogen war.

„Das war alles sehr süß“, sagte William bewegt. „Ich bin so stolz auf dich, Wes, weil du zu deiner Überzeugung gestanden und dich darum gekümmert hast, dass der Adelstitel an die Menschen ging, denen er zustand. Ich war nicht der Einzige, der dafür gesorgt hat, dass das alles zu einem guten Ende kam. Vielen Dank für deine Unterstützung. Euch beiden!“

Dann versteifte sich William, als wartete er auf etwas oder jemanden, der ihn schlagen würde. „Nichts passiert“, sagte er. Er ließ die Schultern hängen.

Wes sah zu mir und wartete auf die gute Nachricht.

„Nichts.“ Ich seufzte vernehmlich. „Scotch Bonnet!“ Sogar in einem Fall wie diesem konnte ich nicht richtig fluchen, es kam einfach nicht aus meinem Mund heraus.

„Grabt mich bitte aus.“ William gestikulierte in Richtung seiner Knochen. „Wir müssen etwas anderes probieren. Entschuldigt euch in meinem Namen bei dem Pfarrer.“

Ich lachte los. Wie verrückt würden wir auf ihn wirken? Erst Knochen begraben und sie dann wieder ausgraben?

„William möchte, dass wir ihn wieder ausgraben und etwas anderes versuchen“, erklärte ich Wes, da er Williams Bitte nicht hatte hören können.

„Warst du schon immer so?“, fragte Wes und hob frustriert seine Hände in die Höhe.

„Was meinst du mit ‚so‘?“ Ich drehte mich verwirrt zu ihm.

„Dass du dich mit Gespenstern unterhältst, ihre Überreste beerdigst und sie dann wieder ausgräbst, dass Läden und Häuser brennen, so was eben. Du scheinst die Gefahr anzuziehen und du rennst geradewegs auf sie zu.“ Er unterbrach sich. „Das ist nicht … normal. Nicht zivilisiert, ich weiß auch nicht.“ Sein britischer Akzent trat stärker zutage, als die Gefühle mit ihm durchgingen. Allerdings war sein Ausbruch eindeutig eher amerikanisch als britisch.

„Ist es falsch, dass ich Menschen helfen will, egal ob lebenden oder toten?“ Ich war mir nicht sicher, was er mir sagen wollte.

„Überhaupt nicht. Das ist eine der Sachen, die mich an dir anziehen. Aber du passt nicht auf dich auf, deshalb gerätst du in all diese Schwierigkeiten.“

Ich wurde wütend. Ich verkniff mir einen weiteren Pseudofluch und atmete tief ein. „Ich suche nicht nach Schwierigkeiten. Die Geister tauchen auf, und wie du eben selbst mitbekommen hast, haben wir noch keine Möglichkeit gefunden, ihnen beim Weiterziehen in die andere Welt zu helfen. Das ist mein Hauptziel.“ Ich seufzte. „Ich weiß nicht, wie das zu einem Bestandteil meines Lebens geworden ist. Es ist einfach passiert.“

Wes schürzte die Lippen, und William beobachtete uns.

Ich kniff meinen Nasenrücken zusammen. „Stell dir vor, du wärst gestorben, was für sich genommen schon nicht lustig wäre, und anstatt ewige Ruhe zu finden, wärst du dann auch noch gezwungen, für Jahre oder sogar Jahrhunderte durch die Gegend zu geistern.“

William nickte nachdrücklich. „Genau so ist es. Ich hänge hier schon so lange fest, dabei habe ich gehört, dass da drüben vielleicht Partys gefeiert werden, wenn wir rüberkommen.“ Der Geist seufzte. „Lasst mich nicht noch weitere Jahrhunderte warten, bis ich ein erfülltes Leben nach dem Leben führen kann. Grabt mich aus.“

Ich wandte mich zu William. „Das würde ich gern tun, aber die Menschen, die uns gerade erlaubt haben, Sie hier zu begraben, beobachten uns. Wir können Sie jetzt nicht ausgraben. Wir müssen heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit zurückkommen, um Ihre Knochen wieder herauszuholen. Wenn alle anderen weg sind.“

Wes schüttelte nur den Kopf. „Weil es ja gar nicht offensichtlich sein wird, dass wir diejenigen sind, die ihn wieder ausgegraben haben. Wer sonst würde diese Knochen haben wollen?“

Ich sah ihn an.

Er stampfte auf. „Wir landen wirklich im Gefängnis.“
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Ich hatte mein Telefon wegen des Gottesdienstbesuchs ausgestellt und es nicht wieder eingeschaltet, während wir William begruben. Ich nahm es, schaltete es ein und sah, dass ich eine Nachricht von Don hatte.

Was gräbst du denn aus, um Himmels willen?, hatte er geschrieben, etwa einen Tag später, als ich seine Antwort gebraucht hätte.

Ich schrieb ihm zurück: Wes’ Verwandten, William. Er lag in einem der Gänge unter Tante Lindas Haus und wir wollten ihm eine ordentliche Ruhestätte verschaffen. Was können wir legalerweise mit seinen Überresten tun?

Ich schau für dich mal in ein paar Gesetze. Vielleicht können wir das heute Abend bei einem Essen bereden?, schlug er vor.

Wes stand neben seinem Auto und wartete auf mich, wir wollten gemeinsam zu mir nach Hause fahren und uns eine andere Methode überlegen, William in sein Leben nach dem Tod zu schicken.

Ähm, geht’s auch morgen Abend? Passt das bei dir? Ich habe heute noch zu tun. Ich beeilte mich, damit die Nachricht abgeschickt war, bevor ich Wes erreichte.

Klar. Meine Schicht dauert ungefähr so lange, wie ihr den Laden offen habt.

Danke. Ich bin schon gespannt darauf, herauszufinden, was wir mit den Knochen tun können. Ich drückte auf „Senden“, bevor mir klar wurde, wie das klang. Ich zuckte zusammen. Wie so eine von Knochen Besessene. Warum ich Don bisher nicht in die Flucht geschlagen hatte, war mir ein Rätsel. Ich schickte ihm eine weitere Nachricht hinterher. Ich meinte die Regelungen zum Umbetten und Begraben.

Ha, keine Sorge. Ich hab das schon richtig verstanden. Bis morgen.

Als ich bei Wes neben den Autos ankam, sah ich ihm in die Augen. „Wir müssen seine Überreste heute Nacht zurückstehlen. Ich will morgen alles bereithaben, sodass wir ihn ordentlich verbrennen können.“

„Verbrennen?“, wiederholte Wes.

„Das wäre die nächste Sache, die wir ausprobieren könnten.“

William neben uns nickte, als wäre das Verbrennen jahrhundertealter sterblicher Überreste die normalste Sache der Welt.

Aber Wes wurde etwas blass. „Klar. Klingt gut. Ich muss los und noch etwas für meine Patienten morgen vorbereiten. Dann müssen wir uns heute später treffen.“

„Wann soll ich wieder hier sein?“

Plötzlich lachte Wes auf und schüttelte den Kopf.

„Was ist los?“, fragte ich.

„Das ist nicht das, was ich mir für den heutigen Tag vorgestellt hatte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Willst du mitkommen?“

„Mit dir?“

„In meine Praxis.“

Das war das erste Mal, dass er so etwas anbot, und ich wollte es nicht verpassen. Ich war noch nie außerhalb der Sprechzeiten in seiner Tierklinik gewesen, sozusagen hinter den Kulissen.

„Sicher.“

Er grinste. „Super.“

Dann stiegen wir in unsere Autos und ich fuhr ihm hinterher zur Tierklinik. Er ließ mich durch die Vordertür herein und eilte dann in den Lagerraum am äußersten Ende des Gebäudes, um etwas zu holen.

Ich ging im Eingangsbereich umher, schaute mir die Medikamente und anderen Tierbedarf in den Regalen an, als ich plötzlich innehielt. Ich hatte an der Wand einen alten Stadtplan entdeckt. Das Pergament war über die Jahre vergilbt und die Ecken eingerissen.

„War dieser Plan schon immer hier?“, brüllte ich durch den Flur Richtung Wes.

„Er lag in einer Kiste mit Zeug in den hinteren Räumen des Gebäudes, die wir gefunden haben, als ich mein Sprechzimmer aufgeräumt habe, um Platz für meine Sachen zu schaffen. Als ich den Kram meines Vorgängers nach hinten geräumt habe, bin ich zufällig darüber gestolpert.“

Mich überkam Begeisterung. „Meinst du, ich könnte mir die Kiste mal ansehen, in der du ihn gefunden hast?“ Ich ging den Flur hinunter in Richtung seiner Stimme.

„Natürlich.“ Sein Kopf lugte aus einem Raum am Ende des Flurs hervor. „Hier lang.“

Er nahm meine Hand und zog mich zu einem mit ausrangierten Sachen aller Art vollgestellten Raum. Er knipste die nackte Birne an, die einsam von der Decke herabhing. In jeder Ecke stapelte sich Zeug, und hinter einem leeren, zerbrochenen Bücherregal stand eine Schaufensterpuppe und beobachtete uns. Dieser zugerümpelte Raum schien die Abstellkammer für alles zu sein.

Er deutete auf das Durcheinander. „Schau dir alles an, was du willst. Ich kümmere mich um meine Vorbereitungen und versorge die Tiere, während du dich hier umsiehst.“ Er ging hinaus und ließ mich allein.

Die erste Kiste, die ich öffnete, enthielt die Baugenehmigungen für das Gebäude. Eine Abrissgenehmigung und eine Kündigung, ausgestellt vom damaligen Gouverneur, Charles Hough. Das war Kims Nachname, der mich in Form der Unterschrift des Gouverneurs anstarrte. Schon lustig, wie alles immer wieder zu Kim hinführte, meiner ehemaligen Angestellten und der Frau, die es sich in den Kopf gesetzt hatte, historische Fakten nicht ans Licht kommen zu lassen. War der Gouverneur ihr Großvater gewesen?

Ich legte die Dokumente beiseite und sah mir die anderen Unterlagen an. Nichts davon schien sonderlich aufregend oder erhellend zu sein, also ließ ich alles in der Kiste und nahm nur die Abrissgenehmigung heraus.

Eine Kakofonie von Tierstimmen erklang und Wes’ Stimme drang über den Flur. „Wer hat Hunger? Na? Wer will sein Fresschen?“

Ich grinste und schüttelte den Kopf. Wes liebte die Tiere wirklich, um die er sich kümmerte. Ich blätterte weitere Papiere durch und fand nichts. Aber mir fiel ein Aspekt aus Dons Geschichtsstunde an meinem Küchentisch wieder ein: Er hatte gesagt, dass damals alle Unterlagen verschwunden wären. Ich fragte mich, wie dieses Dokument und diejenigen, die mir zugespielt worden waren, die Zeit überdauert hatten.

„Hey, Wes? Meinst du, ich kann das mitnehmen?“, rief ich.

Wes erschien auf der Schwelle, wischte sich die Hände an einem Tuch ab und warf einen kurzen Blick darauf.

„Kein Problem. Ich brauche es nicht.“ Er zuckte mit den Schultern und verschwand wieder, um sich weiter um die Tiere zu kümmern.

Ich stapelte die Kartons wieder auf und ging in Richtung der heulenden Hunde.

Wes füllte Futter in Schüsseln und sah auf, als ich eintrat. „Annie macht das normalerweise, aber ich habe ihr das Wochenende freigegeben, weil sie ein paar Sachen zu tun hat. Ich wollte ihr nur etwas Gutes tun, weil sie immer so eine große Hilfe ist.“

„Das verstehe ich. Nicht jeder kann gut mit Tieren umgehen.“ Ich wartete, bis er fertig war. Dann traten wir hinaus auf den verlassenen Parkplatz vor dem Gebäudekomplex, auf dem nur unsere beiden Autos m Eingang zustanden.

„Es gibt sehr wenige Menschen, die in der Lage sind, die Tiere zu beruhigen und sie sich besser fühlen zu lassen, indem sie einfach nur mit ihnen reden. Das ist wirklich eine Gabe.“ Wes lächelte bei dem Gedanken daran. „Jeder, der in der Lage ist, dafür zu sorgen, dass sich Tiere wieder besser fühlen, ist wirklich Gold wert.“

Mein Magen knurrte und erinnerte mich daran, dass wir das Mittagessen ausgelassen hatten. „Wir müssen eh noch etwas Zeit totschlagen. Wollen wir uns nicht ein spätes Abendessen holen?“

„Diesen Vorschlag unterstütze ich. Ich brauche eine gute Mahlzeit, bevor ich wegen des Diebstahls von Knochen von einem kirchlichen Friedhof ins Gefängnis komme“, witzelte Wes. „Zu früh?“

Ich zog eine Grimasse. „Vielleicht. Außerdem, solange wir leise sind und nicht erwischt werden, ist alles in Ordnung, denke ich. Knurrende Mägen wären da allerdings gefährlich und könnten uns verraten.“ Ich kicherte, als wir in unsere Autos stiegen und zur Pizzeria im Ort fuhren.

Das Abendessen – warmer Teig, zerlaufener Käse und herbe Tomaten – war genau das Richtige. Sobald unsere hungrigen Mägen sich beruhigt hatten, dauerte es nicht lange, bis wir beide zugleich auf dem Parkplatz der Kirche einparkten.

Die Sonne war endlich untergegangen, aber es war noch nicht völlig dunkel. Im Gemeindebüro war das Licht aus und das vermittelte mir etwas mehr Sicherheit für unser Vorhaben. Ich griff mir meine praktische kleine Taschenlampe aus dem Auto und stieß draußen auf Wes.

Wir konnten die frisch aufgeschüttete Erde erkennen, aber ich hatte nicht damit gerechnet, Shadow auf Williams nicht wirklich letzter Ruhestätte sitzen zu sehen. So als hätte sie das Grab für uns bewacht oder – immerhin handelte es sich um Shadow – als passte sie auf, dass wir es richtig machten. Da wir die Knochen vorher auch vergraben hatten, sollte es nicht allzu schwierig werden, sie wieder auszugraben.

„Hm, ich vermute, sie wollte verhindern, dass sich jemand anders an Williams Knochen zu schaffen macht. Das ist ja süß“, murmelte ich mit der Taschenlampe in der Hand.

„Die Katze weiß Bescheid über das Gespenst?“ Wes’ Stimme ging eine Oktave nach oben. „Bitte sag mir, dass sie nicht ausflippt oder dafür sorgt, dass ich ausflippe, während ich gerade Knochen ausgrabe.“

Ich ließ den Strahl der Taschenlampe über die Umgebung wandern. „Shadow ist selbst eine Art Gespenst. Sie erscheint und verschwindet, wenn nötig. Wir wissen nicht, wie, aber sie hat eine Verbindung zu den Geistern. Zu allen. Maggie und Shadow sind zur gleichen Zeit aufgetaucht. Maggie ist inzwischen weg, aber Shadow ist noch da“, erklärte ich ihm.

„Warte mal. Ich habe Shadow doch untersucht. Sie ist eine echte Katze.“ Er ging hinüber und hob Shadow hoch. „Siehst du? Fleisch und Knochen.“

Ich kraulte Shadow hinter den Ohren. „Das haben wir auch gedacht, aber das erklärt nicht, wie die Katze aus verschlossenen Räumen herauskommt oder hineingelangt. Oder wie sie ohne Auto von meinem Haus zum Laden kommt.“

Wes schien nicht überzeugt. „Was auch immer diese Katze ist oder nicht, wir müssen die Knochen ausgraben. Leuchtest du mir bitte mit der Taschenlampe?“

Ich tat wie geheißen und wir hatten den Beutel in sehr viel kürzerer Zeit wieder ausgegraben, als wir für das Vergraben gebraucht hatten.

„Gut, dass ich die Knochen nicht noch einmal anfassen muss.“ Wes hielt den Beutel sehr vorsichtig. „Tut mir leid, William. Es hat nichts damit zu tun, dass es deine sind, Knochen machen mir grundsätzlich Angst.“

Ich nickte einmal. „So, jetzt haben wir die Knochen wieder und können nun etwas anderes ausprobieren, um William in die andere Welt zu schicken.“
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„Der frühe Morgen ist nicht gerade Ihre Tageszeit, nicht wahr?“ Janice starrte mich wieder an, als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete. Ihr strenger Blick störte mich auf Anhieb.

Ich stand auf und sah sie an. „Wie kommen Sie darauf?“

„Furchtbarer Out-of-bed-Look, verquollene Augen, und Ihre Stimme ist irgendwie kratzig.“ Janice musterte mich von oben bis unten. „Ich habe nie so schlimm ausgesehen, obwohl bei uns Krieg war.“

Ich ignorierte sie und drückte Zahnpasta auf meine Zahnbürste. „Ich vermute mal, Sie spuken sonntags nicht?“

Sie antwortete nicht. Nicht, dass ich damit gerechnet hätte.

Also stellte ich meine nächste Frage, bevor ich mir die Zahnbürste in den Mund schob. „Was haben Sie während des Krieges gemacht?“ Ich spuckte aus und spülte mir den Mund.

„Ich war während des Krieges eine der besten Krankenschwestern. So habe ich meinen Mann kennengelernt. Ich habe ihm das Leben gerettet, aber offensichtlich habe ich dadurch nicht seine Loyalität erhalten.“ Sie zuckte mit den Schultern, als ärgere sie sich nicht mehr darüber.

„Wie meinen Sie das?“

„Er war schon damals ein Schurke. Die Geschichte, die er den Leuten aufgetischt hat, war, dass er versucht hätte, einen seiner Leute zu retten, aber eigentlich war er derjenige, der auf den anderen geschossen hat. Er behauptete, ein Held zu sein, aber ich wusste die ganze Zeit Bescheid.“

„Ihr Mann hat versucht, jemanden umzubringen?“

„Haben Sie nicht gehört, was ich gerade gesagt habe?“, schrie Janice. „Er ist ein übler Schuft.“

Ich dachte darüber nach, bis sie verschwand, und beschloss dann, mich für die Arbeit fertig zu machen.

Der Arbeitstag war ruhig, und Don tauchte auf, als ich gerade abgeschlossen hatte. Er stand vor der bereits verschlossenen Tür und winkte. Sein dunkles Haar fiel ihm in die Stirn und er sah ziemlich beeindruckend aus in seiner Uniform. Er hielt eine Tüte mit Take-away-Essen hoch, allerdings konnte ich nicht erkennen, was er diesmal geholt hatte.

Er zwinkerte mir zu, als ich herauskam. „Also, wo sind die Knochen, die du ausgegraben hast?“

„Ich habe sie bei Wes gelassen. Die Knochen gehören seinem X-mal-Urgroßvater. Wir haben sie in einem der unterirdischen Gänge ausgegraben und sie auf geheiligtem Boden begraben, aber dann mussten wir sie uns zurückholen, weil er nicht in die andere Welt gehen konnte. Wir müssen etwas anderes ausprobieren, um William auf die andere Seite hinüberzuhelfen.“

Er lachte leise, als er mit mir zu meinem Auto ging. „Vielleicht solltest du mir das nächste Mal Bescheid sagen, sodass ich die Nachtschicht vorwarnen kann, von den Orten wegzubleiben, an denen du gerade Knochen ausgräbst.“

„Ich wollte dich nicht damit belasten.“

Zwanzig Minuten später saßen wir in meinem Haus am Küchentisch. „Was hast du als Nächstes vor? Hast du schon Ideen?“ Er biss von seinem Burger ab.

Ich probierte einen Zwiebelring. „Ich habe ein bisschen recherchiert. Ich denke, wenn wir die Knochen verbrennen, könnte das William ermöglichen, in die andere Welt zu gehen. Ich habe die Sachen bestellt, die ich für die Zeremonie brauche, sie müssten morgen ankommen. Dann wollen wir das ausprobieren, wenn Wes lang genug von der Arbeit wegbleiben kann, um zu helfen.“

„Klingt nach einem Plan. Ich hoffe für dein Seelenheil und für das von William, dass er dann weiterziehen kann.“ Don klang nicht so, als glaube er, dass viel von dem, was ich gesagt hatte, real wäre.

Ich biss von meinem Hühnchen-Sandwich ab. Don hatte verschiedene Gerichte geholt und mich wählen lassen, als wir angekommen waren. Nach etlichen Bissen fuhr ich fort: „Janice, dieses neue Gespenst, das dauernd auftaucht, hat heute früh ein paar Sachen gesagt, die mich beunruhigen.“ Ich seufzte. „Ich wünschte, die nette, stille Maggie wäre an ihrer Stelle hier. Wenigstens hatte sie nicht so eine näselnde Stimme … Na ja, eigentlich hat sie gar nicht gesprochen.“

Don schien überrascht, sagte aber nichts.

„Weißt du, ich bin wirklich froh, dass Maggie weiterziehen konnte, aber ich würde sie jederzeit gegen Janice eintauschen.“

„Vielleicht habt ihr ja dieses Mal Erfolg mit William.“ Er fuhr sich über das Gesicht und stand auf. „Ich sollte langsam los. Vielleicht kann ich dich nächstes Mal irgendwohin ausführen, sodass ich dir nicht das Aufräumen hinterher überlassen muss.“

„Gerne.“

Wir gingen zur Eingangstür. „Aber gib mir Bescheid, wenn du noch einmal mitten in der Nacht irgendwelche Knochen ausbuddeln willst“, wies er mich an, bevor er das Haus verließ.

„Yes, Sir.“ Ich salutierte. „Wird erledigt.“

Don ging ohne ein weiteres Wort und ich kehrte in die Küche zurück, um dort aufzuräumen. Er war gerade mal eine Minute weg, als Tante Linda zur Tür hereinkam, mit Shadow im Schlepptau.

Als ich die benutzten Teller in die Spülmaschine räumte, fiel Tante Linda auf, dass es zwei waren.

Sie zog eine Augenbraue in die Höhe. „Hattest du Besuch?“

„Ja, Don ist vorbeigekommen und wir haben zusammen gegessen.“

„Wie war es?“ Tante Linda warf mir einen wissenden Blick zu.

„Äh, schön. Wir haben uns gut unterhalten, über Geister und die Knochen Verstorbener.“

„Ach, Kleines.“ Tante Linda lachte. „Das sind nicht gerade Themen, die einen Mann veranlassen, wiederzukommen.“

Meine Wangen glühten. Ich war mir immer noch nicht über meine Gefühle für Don und Wes im Klaren, aber zumindest schien es ihnen nichts auszumachen, über Gespenster und Knochen zu reden. „Da wir gerade von Männern sprechen, wie war dein Abend mit dem heißen Feuerwehrchef? Hat er dich abgekühlt oder aufgeheizt?“

Nun konnte ich beobachten, wie sich ihre Wangen röteten, und ich versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Vielleicht würde das wenigstens dazu führen, dass sie aufhörte, mich wegen Don aufzuziehen.

„Das geht dich nichts an. Übrigens müssen wir morgen früh raus. Lass uns schlafen gehen.“ Sie drehte sich um und ging hinaus, bevor ich weiter nachbohren konnte.

„Wir müssen jeden Morgen so früh raus“, flüsterte ich Shadow zu. „Morgen steht nichts Besonderes an. Außer dass William vielleicht endlich seinen Frieden findet. Also könnte es doch ein besonderer Tag werden.“

[image: ]


Was nicht besonders war, war die Tatsache, dass Janice neben meinem Bett stand, als ich am nächsten Morgen die Augen öffnete.

Ich hatte noch keine Lust, mich mit ihr auseinanderzusetzen, deshalb beschloss ich, sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Also ignorierte ich sie, stand auf und fing an, Kaffee zu machen. Sie sah mir zu.

„Wie geht es Ihnen heute?“, fragte ich sie schließlich, das Tropfen der Kaffeemaschine klang himmlisch in meinen Ohren. „Warum kommen Sie immer nur morgens hierher?“

„Ich habe keine Ahnung.“ Janice wirkte nachdenklich. „Aus irgendeinem Grund werde ich hierhergezogen. Also komme ich her. Dann verschwinde ich und stifte Verwirrung im Leben meines Sohnes und meiner Enkelin. Ihnen dabei zuzusehen, wie sie einen Schlüssel nicht finden können, ist so etwas wie karmische Gerechtigkeit dafür, dass sie nach meinem Schurken von Ehemann geraten.“

Tante Linda kam einen Moment später herein, um sich einen Kaffee zu holen. Sie blieb stehen.

Ich schaute von ihr zu Janice. „Tante Linda, das ist Janice.“ Ich reichte Tante Linda die erste dampfende Tasse Kaffee.

Ich deutete mit einer Kopfbewegung zu meiner näselnden Freundin. „Janice, das ist meine Tante Linda. Die Frau, die mich aufgezogen hat, nachdem meine Eltern umgekommen sind.“

Tante Linda betrachtete Janice, während sie ihre Lieblingszutaten in den Kaffee rührte. „Sie kommen mir bekannt vor. Ich habe das Gefühl, als hätte ich Sie schon einmal gesehen.“

Janice zuckte mit den Schultern. „Ich lebe, um Leben zu zerstören. Wenn eine von Ihnen herausfindet, warum ich jeden Tag hier erscheinen muss, dann lassen Sie es mich bitte wissen. Ich würde gern begreifen, warum ich jeden Morgen hier sein muss, und würde dem gern ein Ende setzen. Ich habe Besseres zu tun, als jeden Morgen über Ihrem Bett zu schweben, Honey.“

Mit einem Husch verschwand sie wieder.

Tante Linda schüttelte den Kopf. „Sie kommt mir so bekannt vor. Ich denke, ich könnte sie zu ihren Lebzeiten gekannt haben. Hoffentlich finden wir heraus, wer sie ist. Zumindest langweilt sie sich nicht, wenn sie nicht bei uns spukt.“ Sie nahm einen großen Schluck von ihrem Kaffee.

„Stimmt, aber mir tun ihr Sohn und ihre Enkelin irgendwie leid. Sie haben keine Ahnung, wie sehr ihre Mutter und Großmutter sie hasst.“

Tante Linda machte „Ts“, sagte aber nichts weiter.

Wir machten uns beide schnell fertig für die Arbeit. Schließlich würde die Antwort auf Janice’ Frage nicht auf magische Weise erscheinen, bevor wir den Laden öffneten, oder?
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Da Tante Linda und ich mit zwei Autos zur Arbeit losgefahren waren, beschloss ich, bei Scales and Fur anzuhalten und ein paar Kräuter zu besorgen, die William vielleicht beim Übergang in die andere Welt helfen würden.

Ich hielt mich nicht lange auf, aber Tante Linda war vor mir im Laden angekommen und wir waren bereit, zu öffnen.

Sie scheuchte mich aus dem Laden. „Was hältst du davon, ein paar Videos über Duftkreationen zu machen, während ich mich um den morgendlichen Ansturm kümmere? Das wäre eine gute Gelegenheit, ein paar Kerzen herzustellen, wir müssen sowieso unsere Vorräte aufstocken“, sagte sie, ohne mir in die Augen zu schauen.

„Warte.“ Ich hielt sie am Ellenbogen fest. „Du bittest mich, mehr Content zu produzieren?“

„Vielleicht hattest du recht und es bringt was fürs Marketing und so.“ Ich verkniff es mir, über ihren verlegenen Blick zu lachen. Es geschahen noch Zeichen und Kerzenwunder. Ich vermutete, dass genug TikToker in den Laden gekommen waren und ihr von meinen Inhalten erzählt hatten, sodass sie endlich deren Nutzen einsah.

Ich hätte noch etwas sticheln können, aber ich würde doch nicht einem geschenkten Gaul ins Maul schauen. Stattdessen machte ich einen übertriebenen Knicks. „Tante Linda, ich wäre entzückt, mehr Inhalte produzieren zu dürfen.“

In bester Laune begann ich damit, Kerzen zu gießen und zu filmen, wie ein neuer Duft kreiert wurde. Die Tür ging ständig auf und zu, doch Tante Linda managte den Ladenbetrieb.

„Hallo, meine Kerzenwunder …“, begann ich.

Nachdem ich etliche Kerzen gegossen und einige gute Videos aufgenommen hatte, die ich später posten konnte, wurde mir bewusst, dass wir beide wohl erst einmal etwas zu Mittag brauchten.

Ich schickte sowohl Wes als auch Don eine Nachricht und wurde ganz blass bei dem Gedanken daran, zwei Dates an einem Tag zu haben, wenn sie mir beide antworteten.

Wes, wenn du noch dabei bist, dann treffen wir uns heute Abend.

Don, ich wollte mir Mittagessen holen und dachte, wir könnten vielleicht zusammen was essen, wenn du nicht bei einem Einsatz bist.

Ich kniff die Augen zusammen, während ich auf mein Handy starrte und darauf wartete, dass es ein „Ding“ von sich gab. Zu was für einer Person machte es mich, zwei Verabredungen an einem Tag zu haben? Ich hatte mit keinem der beiden über Exklusivität gesprochen und ich konnte mich nicht zwischen ihnen entscheiden. Mein gutaussehender Tierarzt mit der großen Tierliebe oder mein uniformierter Deputy Don mit der für die Südstaaten typischen Freundlichkeit und gedehnten Sprechweise. Ich mochte beide.

Don schrieb als Erster zurück.

Wir treffen uns im Café. Ich brauche ein Eier-Sandwich aus dem Jitterbug. Für dich das Übliche?

Ja, schrieb ich. Laura weiß, was.

Don schickte ein Daumen-hoch-Emoji. „Tante Linda“, rief ich nach vorn in den Laden. „Ich hole mir mit Don was zu essen. Soll ich dir etwas mitbringen?“

Sie steckte den Kopf ins Hinterzimmer. „Gern, bring mir mein Sandwich, wie immer, aber du musst dich wegen mir nicht beeilen.“ Sie winkte mir lächelnd zu, als die Glocke an der Eingangstür erneut ertönte.

Ich ging durch die Hintertür hinaus und um das Gebäude herum nach vorn. Shadow saß auf dem Bürgersteig und kam mit mir in Richtung Jitterbug. Sie flitzte hinein, als ich die Tür öffnete, und rannte zu Laura, um sich ein paar Streicheleinheiten abzuholen. So blieb es mir allein überlassen, Don zu begrüßen, der schon da war und gerade seine Geldbörse wieder in seiner Potasche verstaute.

„Hey, ich habe schon bestellt“, sagte er. „Müsste gleich fertig sein.“

„Super, ich gehe nur schnell und bestelle für Tante Linda, dann ist das fertig, wenn wir gehen.“

Wir suchten uns einen Tisch und setzten uns. Während wir warteten, redeten wir übers Geschäft und darüber, dass in der Stadt mehr Verkehr war als sonst.

Seine Augen funkelten. „Hast du alles bekommen, was du für dein spezielles Projekt brauchst?“

Ich sah mich konspirativ um. „Ich glaube, ich habe alles für heute Abend. Ich habe Wes geschrieben, dass alles vorbereitet ist, aber er hat noch nicht geantwortet. Ich nehme an, er rettet gerade Tierleben.“

„Brauchst du noch Hilfe?“ Don wirkte ungewöhnlich hoffnungsvoll.

„Ich würde dich gern mitnehmen, aber ich glaube, bei diesem speziellen Projekt sollten nur Wes und ich dabei sein. Und William natürlich auch. Aber vielen Dank für das Angebot. Ich will nur, dass alles klappt, damit William frei ist und in die andere Welt ziehen kann.“ Ich hielt inne. „Vielleicht kannst du bei Janice helfen, sobald ich herausgefunden habe, warum sie bei mir erscheint.“

„Ich verstehe. Das heißt aber nicht, dass ich nicht ein bisschen beleidigt bin.“ Mit seinem Lächeln gab er mir zu verstehen, dass es in Ordnung für ihn war, nicht dabei zu sein, er sich aber durchaus auf ein kleineres paranormales Abenteuer freute, wenn ich erst herausgefunden haben würde, was es mit Janice auf sich hatte.

Ich berührte ihn am Unterarm. „Hey, erinnerst du dich daran, was du mir alles über das Krankenhaus erzählt hast? Ich habe ein paar Papiere in der Abstellkammer der Tierklinik gefunden, als ich gestern auf Wes gewartet habe. Es scheint wahr zu sein, was du darüber berichtet hast, dass die Unterlagen damals wohl verschwunden sind.“

„Wirklich? Wieso denkst du das?“

„Auf den Papieren, die ich entdeckt habe, war die Unterschrift von Kims Großvater für den Abriss des Gebäudes. Er war damals der Gouverneur.“

„Wow!“ Don pfiff leise. „Ich bin nicht wirklich geschockt, dass Kims Familie da mit drinhängt, vor allem, nachdem ich Kims sämtliche Geständnisse gehört habe. Ich frage mich nur, was ihre Familie noch alles verbrochen hat. Unterlagen verschwinden zu lassen ist nicht schwierig und scheint ja sowieso ihre übliche Vorgehensweise zu sein.“

Ich nickte. „Auf jeden Fall erklärt das einiges. Ich kann verstehen, warum sie nicht wollten, dass diese alten Tagebücher an die Öffentlichkeit kamen, da sie ein schlechtes Licht auf die Familie werfen. Vor allem, wenn man bedenkt, wie viel Macht sie damals besaßen.“

Wir beendeten unser Mittagessen und diskutierten darüber, warum die Unterlagen des alten Krankenhauses verschwunden waren und wo sie sein könnten. Aber uns fiel nichts Sinnvolles ein.

Als ich zurück im Colonial Candles war, schrieb Wes mir endlich zurück.

Komm zur Tierklinik, wenn du mit der Arbeit fertig bist. Ich bin hier, Papierkram erledigen und Bestellungen rausschicken.

Am späten Nachmittag, als ich loswollte, sprang Shadow zu mir ins Auto. Vor der Tierklinik parkte ich den Wagen und ging hinein, ohne zu klopfen.

Annie und Wes hockten dicht nebeneinander, offensichtlich arbeiteten sie an etwas. Ich konnte nicht umhin, zu sehen, wie nah sie sich standen, und ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Ich ließ die Tür hinter mir zufallen, um mein Kommen anzukündigen.

Wes blickte auf. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich und er rückte augenblicklich ein Stück von Annie weg. Er sah nicht schuldig aus, nicht wirklich, aber er schuf sehr schnell etwas Abstand zwischen ihnen.

Ich fragte mich, ob zwischen den beiden etwas lief. Das könnte der Grund dafür sein, dass es bisher zu keinem zweiten Date gekommen war. Vielleicht musste ich mich gar nicht entscheiden.

„Die Bestellungen sind raus und wir sind gleich mit dem Papierkram von heute fertig. Ich denke, ich habe alles, was wir brauchen. Bist du so weit?“

„Ja.“ Ich war immer noch dabei, darüber nachzudenken, was ich gesehen hatte und was das für uns beide bedeutete. Gemeinsam Knochen zu verbrennen machte uns zu Komplizen, nicht zu einem Paar.

„Annie, es wäre toll, wenn du nachher abschließen könntest“, bat Wes sie, aber er wartete nicht auf ihre Entgegnung, sondern ging gleich mit mir hinaus.

Draußen fragte er mich sofort: „Wo wollen wir das veranstalten?“

„Ich dachte, es sollte ein Ort sein, der für William eine Bedeutung hat. Vielleicht dort, wo er ermordet wurde?“, schlug ich vor.

Wes sah mich angespannt an. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich ein gutes Gefühl dabei habe, in einem unterirdischen Gang, der vor Kurzem gebrannt hat, ein Feuer zu entzünden. Könnten wir es nicht in Tante Lindas Garten versuchen? Wäre das nah genug an den unterirdischen Gängen?“

Ich fasste mir ans Kinn. „Das Grundstück ist eingezäunt. Ja, das müsste funktionieren. Das dürfte uns niemand verbieten können.“

Wir fuhren mit zwei Autos, gingen aber zusammen zu Tante Lindas Grundstück. Ich hatte die Kräuter, und Wes trug die Knochen.

Ich kickte Steine und Äste beiseite, die dort herumlagen, wo wir das Feuer entzünden wollten. „Lass uns erst Feuer machen, dann können wir die Kräuter einsetzen.“

William schwebte plötzlich neben mir und ich sprang beiseite.

„Ich spüre es. Das wird ein Durchbruch“, sagte er. Er war so was von bereit, loszulegen.

„Das ist großartig, William“, murmelte ich.

Wes holte Brennholz von dem Stapel neben dem Schuppen und türmte es in der Mitte der von uns freigelegten Stelle auf. Er nahm ein Feuerzeug aus seiner Tasche und bückte sich, um das Feuer zu entzünden.

Die Flammen wuchsen rasant, also teilte ich die Kräuter schnell in zwei gleich große Bündel auf.

Williams Blick folgte jeder meiner Bewegungen, als ich die Kräuter sorgfältig auf seinen sterblichen Überresten verteilte. Er beobachtete nur und sagte nichts, als ich sie dann über das Feuer hielt.

Als ich zögerte, drängte Wes: „Mach es einfach.“

Auch William flehte mich an, mich zu beeilen.

Unser Gespenst war mehr als bereit, weiterzuziehen. Also schloss ich die Augen und warf das Bündel hinein, in der Hoffnung, dass dies der Moment der Befreiung für William sein würde.

Wird schon schiefgehen.
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„Es brennt“, schrie William gellend. „Es verbrennt mich.“

„Wir müssen das Feuer löschen“, rief ich Wes zu. „Es tut William weh. Beeil dich. Mach es aus.“

„Womit?“

„Das weiß ich doch nicht!“ Ich begann, Erde auf die Flammen zu schütten.

William schrie immer noch.

Wes rannte weg und kam einen Augenblick später mit einer halbvollen Wasserflasche wieder. Er schraubte den Deckel auf, doch bevor er das Wasser ausgießen konnte, erschien Janice.

„Was tun Sie da? Warum brenne ich?“, brüllte sie. „Ich verbrenne.“

Williams Gekreische wurde zu einem Wimmern, und er sah zu Janice und dann zu mir. „Wer ist das?“, wollte er wissen.

Ich war ziemlich fertig, weil wir zwei Geistern Schmerz zufügten, und betrachtete beide prüfend von oben bis unten, um herauszufinden, was nicht stimmte. Williams Gesicht sah jetzt erstaunlich entspannt aus. Janice allerdings zuckte bei jedem Auflodern der Flammen zusammen.

„Warten Sie, Sie haben gerade gesagt, es täte Ihnen weh“, warf ich William vor.

„Tut mir leid, ich habe Ihnen nur was vorgespielt.“ Er wirkte ein wenig verlegen. „Aber wer ist sie?“

„Können Sie das ausmachen? Ich möchte heute wirklich nicht gegrillt werden“, mahnte Janice etwas dringlicher. „Es tut weh.“

„Was ist los?“, fragte Wes verwirrt, da er ja nur meinen Teil des Gesprächs hörte.

„William hat losgeschrien, dass wir ihn verbrennen würden und ihm das wehtäte. Es hat sich herausgestellt, dass er uns nur veralbern wollte. Dafür ist aber das neue Gespenst, Janice, hergekommen, um uns mitzuteilen, dass wir ihre Knochen verbrennen.“

„Es gibt ein neues Gespenst?“ Wes war durcheinander.

„Ja, sie heißt Janice.“ Ich wandte mich ihr zu. „Warum haben wir Ihre Knochen?“

„Mein Mann, ich habe Ihnen von ihm erzählt. Löschen Sie bitte das Feuer“, wiederholte sie.

Ich fuhr mir frustriert mit der Hand durch die Haare. „Das funktioniert sowieso nicht. Es sind die falschen Knochen. Schütte das Wasser darüber.“ Ich schaufelte weiter Erde auf die brennenden Scheite. Das Feuer wurde kleiner und das Wasser löschte es fast vollständig.

„Ich habe noch was zu erledigen, wenn Sie hier fertig sind“, schmollte Janice.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. „Nein, wir sind hier noch nicht fertig.“

Janice sah mich böse an, ihr Blick war aufbegehrend und mordlustig. Das Feuer verlosch.

„Wer sind Sie?“, fragte ich nachdrücklich. „Warum sind Sie dort begraben, wo Williams Skelett liegen müsste?“

„Ich konnte mir nicht aussuchen, wo ich begraben werde“, fauchte Janice. „Mein Mann hat die Stelle gewählt, als ich ihm damit gedroht habe, seine Geheimnisse auszuplaudern, weil ich nicht länger mit einem Mörder zusammenleben wollte. Ich muss jetzt los und dafür sorgen, dass die Schlüssel, die ich versteckt habe, auch versteckt bleiben.“ Sie verschwand.

„Also das hat nicht funktioniert“, grollte William. „Und diese Person ist recht unhöflich.“

Ich nickte einfach nur zustimmend.

Nachdem ich Wes alles wiedergegeben und erklärt hatte, wusste ich nicht, was wir als Nächstes tun sollten. Wir hatten William nicht verbrannt. Es waren die Knochen von Janice. Zumindest einige davon. Das würde erklären, warum sie so klein waren.

Wes streckte sich, nachdem er überprüft hatte, dass das Feuer vollständig gelöscht war. „Das waren nicht einmal Williams Knochen, und ich habe sie berührt.“

„Das ist wohl so“, kommentierte ich.

Sein Gesichtsausdruck war urkomisch, wenn man bedachte, dass wir andere, dringendere Angelegenheiten zu erledigen hatten und er sich darüber aufregte, dass er Knochen angefasst hatte, die keinem Verwandten von ihm gehörten. Ganz zu schweigen davon, dass er Tierarzt war. Da sollte er doch ganz andere Dinge gewohnt sein.

Aber ganz ehrlich, es war irgendwie süß.

Ich zeigte auf ihn. „Hast du die Schaufel mit?“

Er sah mich kritisch an. „Warum?“

„Wir müssen tiefer graben, um Williams Knochen zu finden.“

„O Gott.“ Wes wurde blass. „Wir müssen noch eine Leiche ausgraben.“

„Was höre ich da von ‚noch eine Leiche ausgraben‘?“ Don stieß die Gartentür auf. „Was macht ihr zwei hier draußen?“

„Knochen verbrennen, so, wie ich es dir erzählt habe“, gab ich zurück, etwas kurz angebunden; ich war genervt von den ganzen Unterbrechungen. William wollte weiterziehen. Ich war mehr als bereit dafür, mich nur noch mit einem Gespenst auseinanderzusetzen.

„Wusstet ihr, dass offene Feuer innerhalb der Stadtgrenzen verboten sind?“ Don kicherte. „Ihr wollt mit euren Knochen erwischt werden, oder? Bei dieser Rauchentwicklung dachte ich, es hätte schon wieder jemand Feuer in Lindas Haus gelegt. Seid froh, dass ich nicht den Brandmeister gerufen habe.“

„Du hast Don von den Knochen erzählt?“ Wes schien sauer auf mich zu sein.

„Ja, ich habe ihm alles erzählt.“

Wes überlegte einen Augenblick, dann zuckte er mit den Schultern. „Also, das Verbrennen der Knochen hat nicht funktioniert. Wir hatten die falschen Knochen. Don, haben Sie ungelöste Vermisstenfälle, zu denen sie passen könnten?“

Don sah Wes an, als überlege er, was er Hilfreiches sagen könnte.

Ich wandte mich Don zu. „Oh, übrigens wird die Geschichte verworrener. Die Knochen, die wir gefunden haben, gehören Janice. Das ist meine Verbindung zu ihr. Sie lagen in dem unterirdischen Gang.“

„Ich kann alle Vermisstenfälle seit der Zeit durchsehen, aus der sie stammt“, bot Don an.

„Sie hat gesagt, ihr Ehemann habe sie umgebracht. Kommen wir an Berichte aus der Zeit heran?“, schlug ich vor, um einen Anfang zu machen. „Aus den Fünfzigern?“

„Wenn sie damals hier gelebt hat, sind die Unterlagen mit dem Krankenhaus verschwunden. Das war in etwa die Zeit, als es abgerissen wurde.“ Don schüttelte den Kopf. „Ich suche nach passenden ungelösten Fällen, falls wir welche haben. Wir haben nicht viele Vermisstenfälle in unserem County und noch weniger Mordfälle.“

„Könnten Sie das erledigen, während wir hier die richtige Leiche ausgraben?“, fragte Wes.

„Das ist alles digitalisiert, das kann ich im Streifenwagen am Computer machen. Dann suche ich mal, während ihr mehr Knochen ausbuddelt“, stimmte Don grinsend zu.

„In Ordnung. Dann mal los.“ Ich seufzte.

Don hielt uns auf, als wir uns in Richtung der unterirdischen Gänge aufmachten. „Ist es sicher, dort reinzugehen?“

„Wahrscheinlich nicht, aber lasst uns jetzt nicht daran denken.“ Ich trat zu Wes. „Lass uns gehen.“

Don stieg wieder in seinen Streifenwagen und wir liefen Richtung Tunneleingang. „Sind Sie sich sicher, dass Sie nichts von einer Janice wissen?“, fragte ich William.

„Ich habe nie jemanden gesehen. Ich habe nur versucht, das Tagebuch in der Ecke unter den Steinen zu beschützen, damit Sie es lesen konnten. Ich kann mich nicht erinnern, dass jemals andere Besucher in den Gängen gewesen wären.“

„Meinst du, wir finden noch eine Leiche da unten?“, fragte Wes.

„Ich hoffe doch nicht.“ Ich wusste nicht, ob ich ein drittes Gespenst in meinem Leben ertragen konnte.
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Nun waren Wes und ich wieder in den düsteren unterirdischen Gängen. Zum Glück war meine Taschenlampe noch im Auto gewesen und er hatte die Schaufel noch bei sich gehabt. Wir knieten uns vor die aufgeworfene Erde und gruben weiter. Dieses Mal mussten wir ein ganzes Stück tiefer graben, bis wir auf die nächsten Knochen stießen. Sie waren größer als die, die wir zuvor gefunden hatten.

„Können wir uns sicher sein, dass das meine sind?“ William beäugte sie skeptisch.

Ich wiederholte seine Worte für Wes.

Wes inspizierte die Knochen für eine Weile. Dann sagte er: „Ich bin kein Humanmediziner, aber angesichts der Tatsache, dass sie deutlich größer sind als die anderen, würde ich sagen, ja.“ Er sah sich in dem dunklen Gang um. „Was sollen wir tun? Was ist, wenn die nächsten Knochen nur dafür sorgen, dass noch ein Gespenst bei dir herumspukt?“

Ich zuckte mit den Schultern. „Ich denke, damit können wir uns auseinandersetzen, wenn es so weit ist. Wir können ihn nicht einfach hierlassen, wo er nicht die Chance hat, in die andere Welt weiterzuziehen.“ Ich sagte Wes nicht, wie sehr ich hoffte, dass mich am nächsten Morgen nicht noch ein weiterer näselnder Besucher heimsuchen würde.

„In Ordnung. Ich bin dabei, was auch immer du jetzt ausprobieren willst. Ich wollte nur verhindern, dass du noch mehr Sachen bei dir hast, die die Geister anziehen. Du hast schon genug auf dem Hals.“

„Ach.“ Ich zog eine Grimasse. „Was macht schon ein weiteres Gespenst in der Truppe? Vielleicht könnte uns das sagen, warum Janice in dem Gang war, da sie unsere Fragen ja nicht beantwortet.“

Wir legten die Knochen vorsichtig in einen weiteren kissenbezugähnlichen Beutel, den Wes aus seinem Auto mitgebracht hatte, als er die Schaufel holte. Dann gingen wir zurück in den eingezäunten Garten von Tante Linda und zur Einfahrt, wo Don in seinem Wagen saß und für uns nach alten ungelösten Fällen suchte. Als wir bei ihm ankamen, ließ er das Fenster herunter.

„Warst du erfolgreich?“, fragte ich, als wir neben seinem Streifenwagen standen.

„Nee. Ich muss mir die älteren Akten im Archiv der Abteilung anschauen. Es ist noch nicht alles online. So weit zurückliegende Fälle wurden nicht ins System eingepflegt, wir müssen auf herkömmliche Weise danach suchen.“

„Es war einen Versuch wert“, meinte Wes.

Don fuhr fort: „Ich kann auch ihren Namen durchs System jagen und schauen, was die Namenssuche ergibt. Haben wir schon einen Familiennamen von ihr?“ Er sah mich an, denn ich war diejenige, die mit dem Gespenst kommuniziert hatte.

„Nein. Das müssen wir rausfinden, damit du sie durchleuchten kannst.“

„Kannst du sie nicht einfach rufen und sie fragen?“

„Nein, so läuft das nicht.“ Ich lächelte verzagt.

„Sie könnten Sie wieder anzünden. Da hatten wir beim vorigen Mal sofort ihre Aufmerksamkeit“, schlug William mit einem verschlagenen Lächeln vor.

Ich starrte ihn an. „Sie erscheint jeden Morgen. Ich frage sie dann“, versprach ich. Es schien beinahe, als gäbe es eine Art Wettstreit zwischen William und dem neuen Gespenst.

„Was machen wir solange mit Williams Knochen, bis wir wissen, was wir unternehmen wollen?“ Wes sah dorthin, wo er William vermutete. „Kannst du die Nacht über bei Mags bleiben, wenn die Knochen bei ihr sind?“

William nickte, obwohl Wes ihn nicht sehen konnte. „Das dürfte in Ordnung gehen. Ich kann trotzdem noch weg, um nach ihm zu sehen, und ich kann es Ihnen sagen, wenn etwas nicht stimmt.“

Ich wandte mich zu Wes. „William sagt, das ginge. Wenn du ihn mir nur noch kurz in den Kofferraum legen könntest, dann nehme ich ihn mit.“

„Das ist aber unhöflich.“ William warf diesmal mir einen bösen Blick zu. „Ich gedenke nicht im Kofferraum eines Fahrzeugs gelagert zu werden.“

Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Was soll ich denn tun? Möchten Sie, dass ich Ihre Knochen auf den Beifahrersitz lege? Können Sie nicht vorn mitfahren, auch wenn die Knochen hinten liegen? Wie wäre das?“

„Nun, die Vertreter des Gesetzes wissen bereits, dass Sie die Knochen haben. Also was spricht dagegen?“, wies William auf das Offensichtliche hin. „Ich möchte stilvoll und so bequem wie möglich reisen.“

„Heiliger Bimbam“, seufzte ich. „Leg die Knochen bitte auf den Beifahrersitz.“

Wes sah mich seltsam an, aber er tat wie geheißen und ging nach vorn. Er schien sehr erleichtert zu sein, weil William heute Nacht bei mir bleiben würde, statt bei ihm herumzuspuken.

Don lachte vom Fahrersitz seines Streifenwagens aus. „Ich kann die andere Seite des Gesprächs nicht hören, deshalb weiß ich nicht, ob ich mich jemals daran gewöhne, mit einem Gespenst zu reden oder gar mit ihm zu streiten.“

Ich zog eine Grimasse. „Das wird hoffentlich nicht mehr lange so sein. Bald können alle etwas Ruhe und Frieden genießen. William, Wes, ich, du und Janice.“ Ich stieg in mein Auto, Williams Knochen waren auf dem Sitz neben mir und Shadow lag auf dem Armaturenbrett. Was wir für einen Anblick abgaben!

Wes legte die Schaufel in seinen Wagen, winkte uns beiden und fuhr los. Don verließ die Einfahrt nicht, bevor ich nicht losgefahren war. Ein paar Kreuzungen weiter bog er nach rechts ab, während ich nach links in Richtung meines Zuhauses fuhr. Dort angekommen, sah ich Tante Lindas Auto, hinter dem eines der kleineren Feuerwehrautos parkte.

Ich eilte ins Haus, voller Sorge, dass wir wieder einen Brand im Laden hatten, aber es war nur der Brandmeister, der mit Tante Linda auf der Couch saß. Beide starrten mich erschrocken an.

„Was ist passiert?“, fragte Tante Linda und zog ihre Hand aus der von Chief Oswald.

Ich sah vom einen zum anderen und fühlte mich plötzlich wie das dritte Rad am Wagen. „Nach den ganzen Bränden habt ihr mir hier erst mal einen Schrecken eingejagt.“ Ich lächelte sie zaghaft an und deutete auf den Wagen des Brandmeisters. „Feuerwehrauto und so.“

Tante Lindas Augen wurden groß. „O nein, nichts dergleichen.“

Chief Oswald zuckte mit den Schultern. „Kein Brand.“

„Gut. Dann hole ich nur schnell meine Sachen aus dem Auto und gehe nach oben, dann bin ich euch nicht im Weg.“

„Möchtest du eine Tasse Kaffee?“, fragte Tante Linda. „Wir wollen dich nicht aus deinem eigenen Haus vertreiben.“

Ich hob die Hände. „Oh, nein, bleibt ruhig hier, ihr beiden. Das ist wirklich kein Problem.“

„Bist du sicher?“, fragte Tante Linda. „Ich meine, ich könnte …“

„Nein, alles gut. Bleibt hier.“ So unangenehm die Situation eh schon war, es würde nur noch schlimmer werden, wenn ich Chief Oswald erklären müsste, warum ich vorn in meinem Wagen einen Beutel mit Knochen hatte. Ich eilte hinaus, bevor Tante Linda weiter mit mir diskutieren konnte.

William stand geduldig wartend neben meinem Auto.

„Tut mir leid, ich dachte, das Feuerwehrfahrzeug wäre wegen eines weiteren Brandes hier. Ich weiß nicht, wie lange ich brauchen werde, bis ich nicht mehr so reagiere.“

William sagte nichts, während ich dastand und überlegte, was ich mit seinen Knochen machen sollte. Ich konnte sie nicht einfach ins Haus schaffen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich ging ich um das Haus herum und befestigte den Beutel an dem Baum, der meinem Schlafzimmerfenster am nächsten war.

„Sie können mich nicht die ganze Nacht hier draußen lassen“, protestierte William nörgelnd.

„Das tue ich nicht. Tante Linda hat da drin so eine Art Date und ich kann nicht einfach mit einem Beutel voller Knochen am Feuerwehrchef vorbeitänzeln“, erwiderte ich. „Ich komme zurück und hole Sie, wenn Chief Oswald gegangen ist.“

William nickte.

Ich schlenderte zurück zur Vordertür und winkte kurz, als ich die Stufen zu meinem Zimmer hochstieg.

Wenige Augenblicke später erschien William in meinem Zimmer, und ich öffnete das Fenster und schaute nach dem Beutel auf dem Boden. Ich konnte ihn von meinem Fenster im ersten Stock aus nicht erreichen, das musste also wirklich warten.

„Wie ist es dazu gekommen, dass sich mein Leben darum dreht, Knochen in mein Schlafzimmer zu schmuggeln?“, fragte ich ihn, aber es war mehr eine rhetorische Frage.

Er zuckte nur mit den Schultern.

„Ich schaue nach Wes“, erklärte er, bevor er sich in Luft auflöste.

Ich ächzte. Warum mussten sich diese Gespenster dauernd auflösen? „Warum habe ich dich jetzt herumgefahren und in mein Zimmer gebracht, wenn du nur vorhast, abzuhauen und Wes zu besuchen?“
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Als ich die Augen öffnete, hörte ich, wie Janice und William sich in meinem Schlafzimmer unterhielten. Chief Oswald war am Abend zuvor fast bis Mitternacht geblieben. Aber ich hatte es geschafft, danach hinauszuschlüpfen und Williams sterbliche Überreste in mein Zimmer zu bringen. Was nichts war, wovon ich jemals gedacht hätte, dass es in meinem Leben passieren würde. Immerhin war ich nicht von einem Streit der beiden Gespenster aufgewacht.

„Wer hätte gedacht, dass Geister so nett miteinander umgehen können?“, schnauzte ich die beiden an.

Janice lachte ihr hohes, schrilles Lachen.

William sagte nichts.

Ein Blick auf mein Handy zeigte, dass mein Wecker erst in fünfzehn Minuten klingeln würde. Abwesend wünschte ich mir, dass das Dauerpiepen mich geweckt hätte statt Janice’ näselnde Stimme, die bis in meinen Schlaf gedrungen war. William musste weiterziehen in die andere Welt und Janice auch. Sie unterhielten sich immer noch.

Doch das Kissen, das ich mir über den Kopf gelegt hatte, ließ das Gespräch der beiden nicht verstummen. Es wäre hilfreicher gewesen, wenn sie mir noch fünf Minuten Schlaf gegönnt hätten, statt sich gegenseitig kennenzulernen.

„Guten Morgen, Sonnenschein. Schön, dass Sie wieder in der Welt der Lebenden weilen.“ Janice lachte erneut. Sonnenschein war das Letzte, woran ich gerade dachte.

„Janice, Sie sind keine lebendige Person, deshalb sind Sie nicht einmal ein Bestandteil der Welt der Lebenden.“

Das brachte William zum Kichern.

Als ich aus dem Bett stieg, trat ich auf Williams Knochen. Ich hatte den Beutel auf den Boden vor meinem Wandschrank fallen gelassen, bevor ich ins Bett geplumpst war. Ich konnte nicht verhindern, dass ich kurz schaudernd das Gesicht verzog.

Bei Tageslicht betrachtet schien es klüger zu sein, sie im Schrank zu verstauen, und als ich ihn öffnete, sah ich das Dokument, das ich von Wes erhalten hatte, die Abrissgenehmigung.

„Erinnern Sie sich, wer zu Ihren Lebzeiten Gouverneur war?“ Ich hielt das Blatt hoch, sodass Janice es betrachten konnte. „Erinnern Sie sich vielleicht an diesen Mann?“ Ich zeigte auf den Namen unten auf der Abrissgenehmigung. „Wissen Sie, ob er irgendetwas mit den unterirdischen Gängen zu tun hatte?“

„Dieser Mann ist Gouverneur geworden, nachdem er mich umgebracht hat?“ Janice schien ziemlich sauer zu sein. „Über meine Leiche! Ich hätte das nie zugelassen, wenn ich es hätte verhindern können. Wahrscheinlich hat er mein Verschwinden dafür genutzt, mehr Stimmen zu kriegen.“

Ein Keuchen entwich mir, als ich begriff, was sie meinte.

„Sie waren mit ihm verheiratet. Der Gouverneur war Ihr Ehemann. Ihr Nachname ist auch Hough. Das heißt, Sie sind Kims Großmutter.“ Ich begann, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Meine Augen wurden groß. War Kim die Enkelin im Gefängnis?

Janice schniefte bei meinen Worten. „Das ist der Name meiner Enkeltochter.“

William rückte ein Stück von Janice ab, er sah genauso geschockt aus wie ich.

„Ich muss alle anrufen und ihnen das mitteilen“, sagte ich. Endlich hatten wir die Verbindung zwischen alldem.

„Wenn Sie sowieso beschäftigt sind, dann sehen wir uns morgen früh“, verkündete Janice. Ich blickte auf, doch sie hatte sich in Luft aufgelöst.

„Argh!“ Mein Frust entlud sich in einem stummen Schrei und ich zog das Kissen über meinen Kopf, um ihn noch mehr zu dämpfen, damit ich Tante Linda nicht in Panik versetzte und sie nicht in mein Zimmer gerannt kam.

„Es ist ruhig und friedlich, wenn sie weg ist“, bemerkte William.

Ich konnte lediglich zustimmend nicken, während ich das Kissen zurück aufs Bett warf.

„Ich gehe zu Wes, während Sie sich anziehen und fertig machen“, verkündete er, bevor er verschwand, um mir etwas Privatsphäre zu gönnen.

Ich rief sofort Don an und brachte ihn auf den neuesten Stand in Bezug auf alles, was ich heute früh von Janice erfahren hatte. Er gratulierte mir dazu, dass ich die Verbindung hergestellt hatte.

„Gut. Jetzt haben wir einen Familiennamen und wissen, wo wir nach einem ungelösten Mord suchen können.“ Er hielt inne. „Janice Hough. Das ist doch immerhin ein Anfang.“

„Ja, und ich habe die Dokumente, falls du sie dir anschauen möchtest. Ich habe Janice das Papier gezeigt, aber wie üblich war sie nicht sonderlich hilfreich, abgesehen von dem bisschen, was sie verraten hat. Falls sie etwas von der Krankenhaussache wusste, hat sie das nicht gezeigt. Dennoch glaube ich, dass sie mehr über Kims Familie weiß als Kim.“ Mir war klar, dass ich redete wie ein Wasserfall, aber die Tatsache, dass Kim mit all den Geistern, die aufgetaucht waren, zu tun hatte, schien so unwirklich.

„Okay, beruhige dich. Konntest du sie noch mehr fragen?“, wollte Don wissen.

„Nichts. Sie ist verschwunden, um woanders zu spuken, bevor ich sie mehr fragen konnte.“ Ich stellte die Kaffeemaschine an und begann, mich für die Arbeit fertig zu machen.

„Das erklärt immerhin, warum die Knochen in dem Gang lagen. Sie hat eindeutig eine Verbindung zu deiner Familie“, stellte Don fest. „Mehrere Menschen haben dieses Tunnelsystem dafür benutzt, ihre Morde zu verbergen. Eine Grabstätte mit mindestens zwei Leichen, aber ohne richtige Beweise, um sie zu verurteilen, weil es so lange her ist. Man könnte heute kaum noch irgendwelche forensischen Nachweise finden, durch die die Schuldigen entlarvt werden könnten.“

Es war ein seltsamer Gedanke, dass eine Familie die unterirdischen Gänge unter dem Haus meiner Familie als Versteck für ihre Mordopfer genutzt hatte.

„Hast du eine andere Möglichkeit gefunden, William beim Weiterziehen zu helfen?“, erkundigte er sich.

„Ich habe ein paar Sachen gegoogelt, aber es gab im Grunde nur zwei Arten von Treffern. Entweder solche, die nahelegten, dass ich Hilfe wegen psychischer Probleme brauche, weil das Sprechen mit Geistern bedeutet, dass ich verrückt bin. Und die andere Sorte war viel zu schwarz, ich hatte Angst, die Links anzuklicken, wer weiß, wohin sie führen. Es könnte mir Albträume bescheren, wenn ich diesen Onlinespuren folge.“

„Vielleicht solltest du nach einem Medium suchen?“, schlug er vor.

„Haha, es ist nicht gerade so, als ob du hier in Larkhaven an jeder Ecke eines finden würdest. Ich wüsste nicht einmal, wo ich nach jemandem suchen sollte, der mir helfen könnte.“

„Bei der wachsenden Geisterpopulation hier werden wir aber jemanden brauchen, der uns hilft, wenn das so weitergeht“, bemerkte Don.

Ich atmete tief ein. „Darum können wir uns kümmern, wenn ich keine Möglichkeit finde, William beim Weiterziehen zu unterstützen. Ich habe in Bezug auf ihn sowieso kaum noch Ideen.“ Ich griff nach meiner Tasse, um bereit für eine hohe Dosis Koffein zu sein, wenn die Kaffeemaschine fertig war. Ein Blick auf die Uhr ließ mich aufstöhnen.

„Oh, ich muss los oder ich komme zu spät.“ Ich rannte die Treppe hoch, um mich fertig anzuziehen. „Wir sprechen uns nachher.“

„Fahr vorsichtig und rase nicht. Besser spät als tot“, warnte er mich, seine übliche joviale Art war auf einmal wie weggeblasen.

„Mach ich. Tschüs.“ Ich beendete das Telefonat und warf mein Handy aufs Bett, um in meine Klamotten für heute zu schlüpfen.

Shadow war mir gefolgt und ich versuchte, nicht auf sie zu treten, als ich in Eile durch das Zimmer raste, um mich fertig zu machen.

Ich nahm mir einen Augenblick Zeit, um sie zu streicheln. Ich bückte mich zu ihr und genoss die paar Sekunden, in denen ich mich etwas beruhigte.

„Ich glaube, wir sind heute ein Stück vorangekommen, Shadow. Ich hoffe, Don findet einen Bericht oder irgendetwas, das uns auf die richtige Spur bringt.“

Sie zwinkerte einfach nur mit ihren wunderschönen verschiedenfarbigen Augen und schnurrte.

„Zumindest fühlt es sich wie ein Fortschritt an“, warf William ein, was mich aufspringen ließ. „Falls Sie heute Zeit dafür haben, könnten Sie sich ja vielleicht noch etwas anderes einfallen lassen, was Sie an feierlichen Handlungen mit meinen Knochen vollziehen wollen.“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, bevor ich zur Tür hinausraste.
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Ich verbrachte meinen Vormittag nicht damit, mit Williams Knochen herumzuspielen, wie er vorgeschlagen hatte. Stattdessen war ich damit beschäftigt, neue Beiträge für meinen Account zu produzieren, während ich Designerkerzen für den Laden herstellte.

Kurz vor Mittag tauschte ich mit Tante Linda und übernahm die Kasse, sodass sie Besorgungen erledigen konnte, unter anderem die Einzahlung des Geldes, das ich im Safe vergessen hatte.

„Ich bringe dir auf dem Rückweg etwas aus dem Jitterbug mit“, rief sie mir über die Schulter zu, als sie losging.

„Danke.“ Ich hatte keine Chance, über irgendetwas nachzudenken, weil Kundschaft kam, zwei Schwestern, die sich im Laden alles anschauen und an allem schnuppern wollten, dabei murmelten sie etwas wie „Das habe ich im Video gesehen“.

Eine wandte sich an mich: „Wir sind auf der Durchreise und wir werden gar nicht fertig damit, wie sehr es wie in einer Kulisse für eine romantische Komödie aussieht.“

Dann schwärmten sie von etlichen Ecken der Stadt.

„Es kann ein Traumort sein, wenn Sie es romantisieren“, sagte ich. Die Worte hatten kaum meinen Mund verlassen, als wie aufs Stichwort Wes zur Tür hereinkam.

Sein grüner Tierarztkittel mit den eingestickten Pfotenabdrücken auf den Taschen gab ihm noch einen Umwerfend-Bonus in Ergänzung zu seinem sowieso schon vorhandenen britischen Charme.

Die Damen stöberten allein, also kam er zu mir herüber.

„Wie ist dein Tag?“ Wes lächelte und ich schmolz beinahe weg. „Wollen wir zusammen Mittag essen gehen?“

„Es ist genau wie im Film. Der heiße Landarzt, verliebt in die Kerzenmacherin des Ortes“, hörte ich eine der Schwestern zur anderen sagen. Meine Wangen wurden rot, aber nicht allzu sehr. Im Grunde hatten sie ja recht. Ich hob einen Finger, damit Wes wartete, bis ich ihnen geantwortet hatte.

„Er ist Tierarzt“, korrigierte ich lächelnd.

Sie kicherten, offensichtlich sicher, dass Liebe im Raum schwebte.

Ich drehte mich wieder zu Wes um.

Er wirkte etwas verwirrt, weswegen die eh schon giggelnden Schwestern noch mehr lachen mussten.

„Was war denn das?“, fragte er fast lautlos.

Ich schüttelte den Kopf. Dann sagte ich laut: „Ich würde gern, aber Tante Linda ist gerade unterwegs, also muss ich im Laden bleiben.“ Ich verzog das Gesicht, weil ich wirklich gern mit ihm Mittag essen gegangen wäre. „Vielleicht können wir heute Abend zusammen essen und uns etwas wegen William überlegen. Ich habe ein paar Ideen dazu, was wir ausprobieren könnten, aber ich bin mir nicht sicher, ob es etwas bringen wird.“

Er entfernte Fellfussel von seinem Kittel. „Perfekt. Daran hatte ich auch gedacht. Ich hole mir etwas zum Mittag und fahre dann zur Praxis zurück, vielleicht kann ich etwas vorarbeiten und heute Abend eher gehen.“ Wes verschwand so schnell, wie er gekommen war, aber die Schwestern beobachteten alles, was wir taten.

Eine von ihnen bewegte mit einem Blick auf mich ihren Finger hin und her. „Schlechte Entscheidung, meine Liebe. Sie sollten niemals eine Mittagessen-Einladung von einem heißen Doktor ausschlagen.“

Die Türglocke ertönte, und als ich hochschaute, sah ich Don mit Essenstüten in der Hand hereinkommen. „Ich habe Tante Linda unterwegs getroffen und sie meinte, du seist allein im Laden. Also hab ich dir Mittagessen hergebracht.“ Er grinste mich voller Stolz an.

Wenn meine Wangen vorher rosa gewesen waren, wurden jetzt sie dunkelrot. Ich konnte die Schwestern tuscheln hören. Ich hörte die Worte „Cop“ und „Tierarzt“ und „Some girls have all the luck“.

Ich verdrehte die Augen. „Nimm dir einen Stuhl am Arbeitstisch, ich bin in einer Minute bei dir.“

Er ging am Verkaufstresen vorbei zum hinteren Raum. Ich lächelte, als die Schwestern mit etlichen Kerzen zum Tresen kamen, die sie kaufen wollten.

„Sie sollten einen Do-it-yourself-Kurs zum Kerzenmachen anbieten. Wir würden mitmachen, um zu lernen, wie man eigene Kerzen gestaltet, und wir würden gern erfahren, wie Sie es anstellen, dass alle diese heißen Kandidaten in Ihren Laden kommen“, schlug die ältere vor. Die andere wackelte bedeutungsvoll mit ihren Augenbrauen.

Ich lachte über ihre Andeutungen und kassierte sie ab. Als sie gegangen waren, leistete ich Don beim Essen Gesellschaft, froh, mich einen Moment hinsetzen zu können.

„Wie läuft das Geschäft heute?“, fragte er, während er einen großen Bissen von seinem Gyros nahm, das er am anderen Ende der Stadt geholt hatte. Er schob mir eine der Tüten zu.

Ich lugte hinein und freute mich, als ich einen kleinen Behälter mit Tabbouleh erspähte. „Es war ruhiger im Laden heute. Trotzdem müssen wir jemanden einstellen, aber ich glaube nicht, dass ich jemand Neuem vertrauen könnte.“

„Für wie viele Stunden braucht ihr denn jemanden?“

„Vor allem vormittags, es wäre Teilzeit. Wir suchen jemanden, der mich ab und an vertritt, damit ich mehr Zeit für Social-Media-Inhalte und die Onlinebestellungen habe.“ Ich kaute beim Nachdenken.

„Ich kenne eine wirklich nette, vertrauenswürdige Lady. Sie heißt Matilde Brown. Sie hat bei uns gearbeitet und ist letztes Jahr in Rente gegangen. Jetzt sucht sie nach einer Teilzeitstelle, um noch etwas zu tun zu haben. Ich kann dir ihre Kontaktdaten geben, wenn du möchtest“, bot er an.

„Danke, Don. Ich sage es meiner Tante.“ Während ich mir den nächsten Bissen in den Mund schob, fiel mir ein, dass Don uns heute Abend vielleicht helfen konnte. „Möchtest du heute Abend vorbeikommen und uns beim Überlegen wegen William unterstützen?“

„Ich wollte eigentlich ins Archiv, um mehr über Janice und den Mord an ihr herauszufinden. Aber das kann ich auch ein andermal tun, dann verschiebe ich das und schließe mich euch an.“ Er stand auf. „Ich muss zurück zur Arbeit.“

Der Rest des Tages verging langsam, aber ruhig.

Ich schickte beiden Jungs eine Nachricht und bat sie, zu meinem Haus zu kommen.

Als ich ankam, standen beide an ihre Autos gelehnt da und unterhielten sich angeregt. Ich betrachtete sie eine Weile. Ich fragte mich, ob ich mich nicht etwas übernommen hatte, indem ich sie beide zugleich eingeladen hatte.

Irgendwann würde ich eine Entscheidung treffen müssen, oder? Sie würden das vermutlich wollen. Sie waren so unterschiedlich. Wie sollte ich da eine Wahl treffen? Ich fühlte mich nicht wohl damit, beide hinzuhalten. Angesichts dessen, was derzeit los war, war das aber ein Problem für ein anderes Mal.

Ich atmete tief ein und öffnete die Autotür. „Hi, Jungs.“

Beide winkten mir zu.

„Wollt ihr mit in den Garten kommen?“ Ich hatte beschlossen, dass wir uns gleich in die Arbeit stürzen sollten, eine Lösung für Williams Dilemma zu finden. „Wir haben eine ganze Liste abzuarbeiten.“

Da das Tor zugeschlossen war, ließ ich sie durch das Haus in den Garten gehen. William saß drinnen auf meiner Couch, Shadow zusammengerollt neben sich.

Er grinste mich an. „Ich war schon immer ein Katzenmensch.“

Während Wes und Don im Wohnzimmer bei dem für sie unsichtbaren William warteten, raste ich in mein Zimmer und holte seine Knochen. Dann schnappte ich mir ein Blatt Papier von meinem Nachtschrank. Als ich wieder unten war, warf William mir einen prüfenden Blick zu. Wes und Don waren offensichtlich bereits in den Garten gegangen.

„Oh, wir stürzen uns also wieder ins Abenteuer?“ William stand von der Couch auf, bereit für Action. Er folgte mir in den Garten, wo die beiden anderen Männer bereits auf mich warteten.

„Was steht als Erstes an?“, fragte Don.

Ich hielt das Blatt Papier hoch. „Als Erstes steht auf der Liste: Bitte den Geist freundlich, zu gehen.“

Don und Wes brachen in Gelächter aus.

„Yeah, warum haben wir daran denn nicht gedacht?“ Wes konnte sich kaum wieder beruhigen. „Wo hast du die Liste her? ‚Leben mit Geistern Dot Com‘?“

„Nee, es war die gebührenfreie Hotline 1-800-GEISTER-WEG“, wieherte Don.

Ich fauchte sie an. „Macht euch nicht lustig.“

Dennoch hörten die beiden nicht auf zu witzeln.

„Würdet ihr beide bitte mal einen Augenblick ernst bleiben?“ Ich sah zu William. „Offensichtlich funktioniert das nicht. Sie nehmen es nicht ernst.“ Ich atmete tief ein und versuchte, so düster zu klingen, wie es mit den beiden herumalbernden Schuljungs neben mir möglich war.

„William, würden Sie uns bitte verlassen?“

Einen Augenblick später war William nicht mehr zu sehen und ich legte vor Schreck eine Hand vor meinem Mund.

Wes und Don verstummten.

Wes hatte mein Gesicht beobachtet. „Hat es funktioniert?“

William erschien wieder und mein Gesichtsausdruck wechselte von Freude zu Frust.

„Nee. Nicht, bis ich in die andere Welt gegangen bin“, sagte William.

Meine Schultern sackten nach unten.

„Ich fasse es nicht, dass Sie darauf hereingefallen sind nach dem Späßchen mit den brennenden Knochen“, sagte William.

Ich fuhr ihn an: „Woher sollte ich wissen, dass Geister gern Streiche spielen?“

„Was für Streiche?“ William rieb sein Kinn.

Ich seufzte. Das würde wohl ein ziemlich langer Abend werden. „Gut. Ich hatte es ja vermutet, es funktioniert nicht. Weiter mit der Liste.“
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Während die Sonne tiefer und tiefer sank, probierten wir Salz, Weihwasser und alle möglichen Kräuter aus, außerdem zündeten wir schwarze Kerzen an, legten Kristalle um Williams Knochen herum aus und beteten, als letzter Versuch, nur für den Fall der Fälle.

Wir bedeckten seine Knochen mit allem, was mir nur einfiel, aber das, was von ihm geblieben war … blieb. Zumindest sein Geist.

„Bleibe ich für immer hier gefangen?“, jammerte William, als sich keinerlei Erfolg zeigte.

Ich sah die Männer an, vielleicht hatten sie eine Idee oder eine Antwort.

„Was ist, wenn beide Knochenhaufen nicht von ihm sind?“, meldete sich Wes zu Wort.

„Nein, das hier muss der richtige sein. Er hat gesagt, er könne das Wachs spüren, als ich es so auf die Knochen geträufelt habe, wie du vorgeschlagen hattest.“ Ich stieß einen Seufzer aus. „Die Antwort muss mit Janice zu tun haben. Ich muss ihr morgen mehr Fragen stellen. Ihr könnt jetzt genauso gut nach Hause gehen.“

Niedergeschlagen löste ich unsere lustige kleine Geisterparty auf, aber wir waren der Lösung dafür, wie wir William beim Übergang helfen konnten, keinen Schritt näher gekommen. Es wäre schön, endlich wieder allein zu sein, aber es war zu meinem Schicksal geworden, dass mir ständig Geister über die Schulter schauten.

In dieser Nacht dauerte es lange, bis ich einschlief, aber ich wachte vom Klingeln meines Handyweckers auf, nicht von Janice’ durchdringendem Lachen. Sie war nirgends zu sehen.

Shadow hatte sich auf dem Bett zusammengerollt und schlief ruhig. Ich wiederum war irritiert. Bis auf den einen Sonntag war Janice jeden Morgen hier gewesen und ich hatte eine ganze Liste mit Fragen, die ich ihr stellen wollte.

Sollte Janice ihre Aufgabe damit erfüllt haben, dass sie mir mitgeteilt hatte, in welcher Beziehung sie zu dem Gouverneur und Kim stand? War das ausreichend dafür gewesen, dass sie in die andere Welt gehen konnte?

Ich versuchte, mir noch einmal alles in Erinnerung zu rufen, was sie seit ihrem ersten Erscheinen gesagt hatte, aber dafür brauchte ich Papier und Stift. Die lagen in der Küche, also schlüpfte ich in den Morgenmantel und ging hinunter.

Ich blieb abrupt stehen. Dort unten, mitten in meiner Küche, stand Janice. Sie sah zu, wie William sich abmühte, den Wasserhahn zu öffnen.

„Sie müssen ihn nach oben drücken und dann fließt das Wasser.“ Sie gab ihm weitere Hinweise, doch er bekam es nicht hin. „Konzentration“, fügte sie hinzu. „Er wird sich bewegen. Sie müssen sich nur darauf konzentrieren.“

„Moment. Sie können Dinge bewegen?“ Ich wollte nicht zu begeistert klingen, aber das war mir bisher gar nicht aufgefallen.

„Ja, ich mag solche Kleinigkeiten, wie den Wasserhahn auf- und zuzumachen.“ Ihr Gekicher schmerzte genauso in den Ohren wie ihre Lache. „Ich lasse im Haus meines Sohnes gern das heiße Wasser laufen, bis der Boiler leer ist, damit er kalt duschen muss. Er hat schon drei verschiedene Klempner geholt, aber keiner glaubt ihm, weil der Boiler in Ordnung ist. Diese neue Technik heutzutage ist schon cool.“ Janice kicherte beim Gedanken daran, was sie angestellt hatte.

Immerhin hatte sie so etwas bei mir nicht getan. Das würde einen ja verrückt machen. Dann fiel mir meine Fragenliste ein.

„Hören Sie“, begann ich. „Ich habe Fragen, auf die ich eine Antwort brauche. Bitte helfen Sie mir, Janice. Irgendwie haben Sie und William mit der gleichen Sache zu tun.“

Sie schürzte die Lippen und schüttelte den Kopf. „Sie würden mehr Antworten von meiner Familie bekommen als von mir. Ich bin seit vielen Jahren tot. Ich kann Ihnen nicht viel helfen. Außer …“ Sie dachte nach. „Ich kann ihre Tür aufschließen, wenn Sie hineingehen wollen. Dann können Sie dort alles durchsuchen und finden vielleicht, was Sie brauchen“, schlug sie vor, als ob an unbefugtem Betreten nichts Falsches sei.

Ich schüttelte den Kopf. „Äh, nein. Ich glaube nicht, dass ich das tun möchte, aber danke für den Einfall. Sind Sie sich überhaupt sicher, dass es dort Unterlagen gibt, die mir helfen würden?“

Sie schnaubte. „Mein Sohn hat ein ganzes Zimmer voll mit versteckten Unterlagen. Da sind alle möglichen Sachen drin versteckt, die ans Licht gehören.“

„Aber das FBI war in seinem Haus und hat es durchsucht, als gegen Kim ermittelt wurde. Sie haben nichts gefunden“, widersprach ich.

„Er hat sie ohne Durchsuchungsbeschluss hereingelassen, weil er wusste, dass sie nichts über seine Geheimnisse herausfinden würden. Glauben Sie, das Haus Ihrer Tante ist das einzige mit unterirdischen Gängen und Geheimkammern?“ Janice sah mich wissend an. „Er hatte die besten Lehrer, die ihm gezeigt haben, wie man etwas gut versteckt.“

„Darüber muss ich mit Don, Wes und Tante Linda sprechen.“ Ich sah nach der Uhrzeit und begann, mich eilig für die Arbeit fertig zu machen. Wir mussten einen Weg finden, in das Haus ihres Sohnes zu kommen, aber die Erlaubnis des Geistes seiner Mutter würde bei einer Anklage wegen unerlaubten Betretens vor Gericht nicht gelten.

Auf dem Weg in die Stadt überlegte ich, ob ich Janice’ Angebot, mich während der Abwesenheit ihres Sohnes in sein Haus zu lassen, annehmen sollte. So könnte ich die Sachen der Houghs durchsehen und nach den Beweisen suchen, die wir brauchten.

Ein leichter Regen prasselte auf meine Windschutzscheibe und ich stellte die Scheibenwischer an. Und wenn ich erwischt wurde? Es war ja nicht so, als ob Don mich nicht aus dem Gefängnis herausholen könnte. War es wirklich Einbruch und unbefugtes Betreten, wenn einem die Tür aufgeschlossen wurde?

Nein. Es war moralisch eine Grauzone, aber ich war noch nicht bereit, diese Grenze zu überschreiten.
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Shadow wartete vor dem Laden auf mich, als ich dort ankam. Der Regen war stärker geworden und ich wunderte mich, dass sie nicht drinnen im Trockenen war. Sie hatte gezeigt, dass sie keinerlei Türen oder Ähnliches brauchte. Der Wind heulte durch die Straßen, begleitet von immer heftiger werdendem Regen. Es sah nicht so aus, als würde der Sturm demnächst aufhören. Wenn das Wetter, das wir gerade hatten, ein Zeichen war, dann würde alles im Laufe des Tages nur noch schlimmer werden.

Tante Linda fertigte gerade eine Kundin ab und ich wartete, bis sie gegangen war.

„Wir müssen reden, aber nicht da, wo uns jemand hören kann“, sagte ich.

Sie warf mir einen seltsamen Blick zu. Dann sah sie zu den wenigen Kunden, die sich die Auslagen anschauten. „Ich kümmere mich noch um sie und dann reden wir.“

Ich ging ins Hinterzimmer. Ich hatte Angst, eine Aushilfe einzustellen. Letztes Mal war es nicht so gut gelaufen, aber es war offensichtlich, dass wir Unterstützung benötigten. Es dauerte ewig, bis Tante Linda alle Kunden bedient hatte und sie endlich gingen.

Als der Laden leer war, wandte sie sich zu mir. „Also dann, raus damit. Was ist los?“

„Wir haben viel Betrieb im Laden und wir brauchen jemanden, der uns hilft. Wir müssen jemanden einstellen. Don hat eine ältere Dame vorgeschlagen, die er kennt. Sie hat bei der Polizei gearbeitet, ist jetzt in Rente und sucht eine Teilzeitstelle. Vielleicht können wir es mit ihr versuchen.“ Ich hoffte, Tante Linda würde den Vorschlag nicht sofort abschmettern.

Sie presste ihre Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.

Ich preschte weiter vor. „Wir können nicht ewig so weiterarbeiten. Nach all dem, was passiert ist, ist es nicht überraschend, dass wir Angst haben, einer Neuen zu vertrauen, aber irgendwann müssen wir jemanden einstellen. Immerhin kommt die Frau auf Empfehlung eines Polizeibeamten.“

„Lass mich das mal sortieren: Wir brauchen jemanden, weil du mir etwas Wichtiges mitzuteilen hast. Das konnte nicht bis heute Abend warten, wenn wir den Laden geschlossen haben.“ Tante Linda grinste. „Stimmt das so weit?“

„Ja“, gab ich etwas verlegen zu. „Wenn du es so ausdrückst, klingt es etwas unsinnig.“

Sie grinste mich an und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. Aber die nächste Gruppe Kunden kam herein und Tante Linda begrüßte sie bei Colonial Candles.

Sie stellte ein kleines Glöckchen neben die Kasse. „Wenn ich Ihnen helfen kann, klingeln Sie einfach mit dem Glöckchen. Wir sind hinten im Lager.“

Als Tante Linda zurück ins Hinterzimmer kam, sprudelte aus mir heraus, was Janice preisgegeben hatte.

„Sie ist mit Kim verwandt und war mit dem Mann verheiratet, der zu der Zeit, als das Krankenhaus abgerissen wurde, Gouverneur war.“ Ich konnte das nicht mehr für mich behalten. „Noch ein Geist versucht uns zu helfen, uns durch diese ganzen verwirrenden Informationen zu kämpfen und einen Weg zu finden, unseren Familien den Frieden zu bringen, den wir so sehr brauchen.“

Tante Linda nickte. „Wir müssen es Don sagen. Er kann einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, um das Haus nach versteckten offiziellen Dokumenten zu durchsuchen.“

In dem Moment klingelte das Glöckchen und wir eilten nach vorn, um uns um die Kunden zu kümmern. Als sie weg waren, gingen wir wieder in den hinteren Teil des Ladens.

„Das kann er nicht“, sagte ich. „Es dauert viel zu lange, einen Durchsuchungsbeschluss zu bekommen, und die Houghs werden gewarnt, dass wir sie auf dem Kieker haben. Wir müssen schlauer vorgehen, damit sie nicht merken, dass wir ihnen auf der Spur sind.“

Die Türklingel läutete und Stimmengewirr erklang. Tante Linda machte einen Schritt Richtung Laden, dann drehte sie sich um und drohte mir mit dem Finger. „Mags, mach keine Dummheiten“, warnte sie mich mit ernstem Gesicht, bevor sie sich dem Bedienen der Kundschaft zuwandte.

Sie verschwand nach vorn.

Ich stützte meine Hände in die Hüften. Es wurde Zeit, proaktiv zu werden und die Hough-Familie vor Gericht zu stellen. Es durfte nicht sein, dass Mörder ihr Unwesen trieben, ohne dass ihre Taten Konsequenzen nach sich zogen.
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Ich dachte über Tante Lindas Worte nach und mir war klar, dass ich nicht wollte, dass Don seinen Job verlor – was passieren könnte, wenn herauskam, dass er mir geholfen oder gewusst hatte, was ich vorhatte. Es bestand derzeit kein Grund, ihn mit Einzelheiten zu belästigen. War die Bitte um Vergebung hinterher nicht eine viel bessere Idee?

Tante Linda wuselte im Verkaufsraum herum.

Ich hatte mein Handy in der Hand und überlegte, ob ich Wes anrufen sollte. Er war kein Cop und würde nicht die gleichen Schwierigkeiten wie Don bekommen, wenn etwas schiefliefe. Allerdings müsste er vielleicht seine Praxis schließen oder so etwas. Was, wenn das den Prozess und/oder die Verurteilung seines Bruders behindern würde?

Nein, es war auch nicht Wes’ Problem, nicht wirklich, ich würde es also allein durchziehen müssen.

„Janice, ich brauche Ihre Hilfe“, rief ich, als ich am Abend nach Hause fuhr. Nichts passierte und Janice erschien nicht. Ich versuchte es noch einmal, etwas lauter.

„Hey, Janice. Ich würde gern Ihren Vorschlag annehmen, in das Haus Ihres Sohns zu gehen. Helfen Sie mir, ihn dranzukriegen?“ Sie antwortete nicht einmal auf das Angebot, Rache zu üben. Zu Hause angekommen, eilte ich ins Haus, um ihre Knochen hervorzuholen.

Während ich daraufstarrte, diskutierte ich innerlich mit mir selbst. Ich war mir nicht sicher, ob es respektvoll war, die Knochen dazu zu verwenden, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen, aber ich würde es ohne ihre Hilfe nicht schaffen.

Janice tippte mir auf die Schulter.

„AARGH! Erschrecken Sie mich nicht so“, schrie ich.

„Was tun Sie da?“ Janice sah kein bisschen schuldbewusst aus.

„Ich versuche, Sie zu rufen, damit Sie mir helfen.“

Sie lachte und ich zuckte bei dem Geräusch zusammen. „Ich hörte, Sie möchten ein paar unterirdische Gänge erforschen?“ Ihr Grinsen bestätigte nur, dass sie mich schon die ganze Zeit beobachtet hatte.

„Kann man von außen in den Gang hinein, so wie bei Tante Lindas Haus?“

„Leider nein. Die Ausgänge wurden verschlossen, damit niemand zufällig darauf stößt. Es ist einfacher, Geheimnisse zu bewahren, wenn kein anderer Zutritt hat.“

„Warum haben die Sie in unseren unterirdischen Gängen begraben und nicht in ihren eigenen?“ Ich konnte darin nichts Logisches entdecken.

„Kindchen, was wäre denn besser, als wenn meine Leiche gefunden würde und Ihrer Familie die Schuld für den Mord zugeschoben werden könnte? Mein Mann war nicht dumm.“ Janice grinste zynisch. „Sie wollten schon jahrelang, dass Ihre Familie leidet. Das ist eines der Dinge, die jeder Generation beigebracht werden: Ihre Familie zu ruinieren. Wir sind seit Jahrhunderten miteinander verbunden.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aus eigener Kraft haben sie keinen Erfolg, also nehmen sie sich, was sie brauchen, von anderen, die weniger mächtig sind, und nutzen es gegen sie aus.“
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Einige Zeit später saß ich vor einem fremden Haus und griff mir einen von Janice’ Knochen, damit sie auch wirklich in meiner Nähe blieb und mir den Weg weisen konnte, wenn ich im Haus war.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich in ein Haus einbrechen und dabei einen Wirbelknochen mit mir herumtragen würde. Wie bin ich an diesem Punkt in meinem Leben angelangt?“, murmelte ich vor mich hin und schaute auf den Knochen, unsicher, ob es vielleicht doch eine Kniescheibe war.

„Sind Sie sicher, dass keiner da ist?“, fragte ich Janice und sah mich nach Nachbarn um.

„Ja, es ist leer. Während Sie sich überlegt haben, ob Sie herkommen oder nicht, habe ich das schon überprüft. Also parken Sie Ihr Raumschiff ein Stück die Straße runter, damit die Nachbarn nicht wegen Ihnen die Polizei rufen. Dann gehen Sie einfach zur Tür und klopfen. Wir werden sie so öffnen, als wäre jemand zu Hause“, instruierte mich Janice.

Ich war misstrauisch, tat aber wie geheißen und klopfte an die Tür. Janice öffnete die Schlösser für mich und bat mich hinein. Ich trat vorsichtig in das schöne alte Haus im viktorianischen Stil. Alles darin war tadellos sauber und hatte einen sehr patriotischen antiken Touch.

Ich konnte nicht umhin, angesichts der Einrichtung die Augen zu verdrehen. Es war so ein Klischee für einen amerikanischen Politiker, alles im Haus in Rot, Weiß und Blau zu haben.

„Ich bin erschöpft“, merkte Janice an. „Ich muss mich etwas ausruhen, nachdem ich so viel Energie aufgewendet habe. Diese Schlösser haben mich wirklich ausgelaugt. Ich kann Ihnen höchstens noch den Weg in den unterirdischen Gang zeigen, dann brauche ich Zeit, um mich zu regenerieren.“

Ich antwortete nicht.

Janice bewegte sich durch das Haus, als wohne sie noch hier. Sie hob einen Finger, um auf das Porträt von ihr zu deuten, dass über dem Kaminsims hing.

„Ich war zu Lebzeiten echt ein Hingucker.“ Sie zeigte mir, wo ich langmusste. „Das ist eines der wenigen Dinge, die ich nicht bedaure.“ Sie schniefte. „Zumindest bleibe ich jetzt für immer ein Hingucker, nicht wahr?“ Sie lachte auf ihre übliche näselnde Art. „Das ist der Vorteil, wenn man in jungen Jahren ermordet wird.“

Das war lächerlich morbide, also sagte ich immer noch nichts.

Janice blieb unterhalb des Porträts stehen. „Sie müssen den Kamin bewegen. Er ist der Eingang zum Geheimgang.“ Sie wartete, bis ich tat, was sie sagte. „An der Seite ist ein Knopf.“

Ich tastete die Holzverkleidung ab, bis meine Fingerspitze auf etwas stieß. Es klickte, und die gesamte Wand schob sich zur Seite und gab den Blick auf eine Geheimtreppe zu den unterirdischen Gängen frei. Einen ganz kurzen Moment lang wünschte ich, ich täte etwas, das ich auf TikTok posten könnte. Geheimgänge war ziemlich angesagt.

Ich hielt mein Handy hoch, um es als Taschenlampe statt als Kamera zu verwenden, und stieg hinab in die Dunkelheit.

„Ihr Wecker hat eine Lampe. Das ist brillant. Gibt es etwas, das dieses hosentaschengroße Spielzeug nicht kann?“ Janice ging vor mir in Richtung eines Stapels Kisten. Sie brauchte eindeutig kein Licht, um zu sehen, wohin wir liefen. „Das sind die, die Sie durchschauen sollten. Ich bin in ein paar Minuten zurück.“

Sie verschwand und ich leuchtete mit der Lampe über den Kistenstapel.

Es waren viel mehr Kartons in dem Raum, als ich gedacht hätte. Ganze Archivmeter waren hier unten gelagert. Die Unterlagen, die beim Abriss des Krankenhauses verloren gegangen waren, waren an einer Wand gestapelt. Wenn es Beweise gab, die gegen die Houghs verwendet werden konnten, dann würde ich sie hier finden.

Ich fotografierte mit dem Handy, dokumentierte alles, was ich fand. Ich begann mit den Kisten, auf die Janice gezeigt hatte.

Der erste Karton schien ein ziemliches Durcheinander zu enthalten, aber als ich begann, die Todes- und Geburtsanzeigen zu lesen, sah ich, dass es um meine Familie ging. Aufzeichnungen aus Jahrzehnten, meine Geburtsanzeige in der Zeitung und sogar die Todesanzeige meiner Eltern waren in diesem Karton. Sie hatten meine Familie seit Jahren unter Beobachtung.

Ich war noch dabei, alles zu sortieren, als Janice wieder erschien.

Ihre Miene war angespannt. „Mein Sohn ist gerade in die Straße eingebogen. Sie müssen los, Mädchen. Ihre Zeit ist abgelaufen.“
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Völlig panisch griff ich nach irgendetwas, das ich noch nicht abfotografiert hatte. Es war ein Tagebuch, so ähnlich wie das von Howe, das ich gefunden hatte.

„Kann ich das mitnehmen?“ Ich hielt das Tagebuch hoch, damit Janice es sehen konnte.

„Wenn Sie jetzt nicht abhauen, dann ist die einzige Sache, die hier genommen wird, Ihr Leben“, zischte sie und drängte mich Richtung Ausgang.

Ich schloss den Karton und rannte durch den Gang. Ich schaffte es gerade so nach draußen und hinter die Hecke, bevor Hough in die gepflasterte Zufahrt einbog.

Janice war neben mir und wir beobachteten, wie sein Auto näher kam. Der griesgrämig wirkende Mann stieg aus und ging zum Haus.

Ich wusste, dass ich sein Auto vor Kurzem gesehen hatte. Obwohl ich nicht mehr wusste, wo, kam es mir bekannt vor. Seine Kleidung und die Art, wie er sich bewegte, deuteten darauf hin, dass er aalglatt war. Niemand, mit dem man sich anlegen sollte, weil er einem immer drei Schritte voraus war.

Janice schüttelte bedauernd den Kopf. „Zu schade, dass er wie sein Vater aussieht und sich auch so benimmt.“

„Weiß Ihr Sohn, dass Sie ermordet wurden?“, flüsterte ich in der Hoffnung, dass er mich nicht hören würde.

„Höchstwahrscheinlich nicht. Wenn man allerdings von seinen Mordambitionen ausgeht, könnte es auch sein, dass es ihm egal ist. Das liegt in der Familie. Mord und Totschlag, meine ich. Eine Familieneigenschaft, von der ich nichts wusste, bis es zu spät war.“

„Kim hat gesagt, ihr Onkel habe meine Eltern getötet. Er verursachte einen Verkehrsunfall, bei dem sie umgekommen sind“, sagte ich. „Sie haben den Onkel aber nicht erwischt. Tante Linda hat damals die Nachforschungen betrieben. Sie wusste nicht einmal, was die Unterlagen bedeuteten, die sie hatte.“

„Das tut mir leid. Ich wünschte, er hätte das nicht getan. Ich habe ihn nicht so erzogen.“ Janice seufzte. „Sie sollten jetzt in Ihr Auto steigen.“

Sie verschwand, als ich mich auf den Fahrersitz meines Autos setzte und direkt nach Hause fuhr. Dons Nummer leuchtete auf, als sich das Bluetooth beim Fahren einschaltete.

Ich drückte auf „Annehmen“. „Hallo?“

„Mags, warum hat Linda mich seit dem Mittag dreimal angerufen? Sie sagte, du spielst ein gefährliches Spiel, aber sie könne mir nicht mehr verraten und ich solle mit dir reden.“

Ich beantwortete seine Frage nicht, ich wollte warten, bis ich ihm das persönlich erzählen konnte. Stattdessen fragte ich: „Können wir uns bei mir zu Hause treffen? Ich bin gerade auf dem Weg dorthin.“

„Ja, ich bin unterwegs.“

Er war bereits da, als ich in meine Einfahrt einbog und mein Auto neben seines stellte.

„Was hast du angestellt?“ Er beäugte mich skeptisch.

Ich hielt triumphierend das Tagebuch hoch.

„Mags, was ist das?“ Er sah mich voller Zweifel an. „Ich darf mich in nichts Illegales verwickeln lassen.“

„Ähm, du willst wahrscheinlich nicht wissen, wie ich dazu gekommen bin, weil das nicht ganz legal war. Aber ich hatte Janice’ Erlaubnis, das Haus zu betreten.“

„Lass den Teil aus und erzähl mir, worum es geht.“ Don seufzte, als er mir ins Haus folgte.

„Das ist ein Tagebuch mit Einzelheiten über die Familien Howe und Hough.“ Ich legte das Tagebuch auf den Tisch und öffnete es, um zu sehen, wofür ich mein Leben riskiert hatte. „Viel mehr weiß ich bis jetzt noch nicht.“

Don sah mir über die Schulter, als ich das Buch durchblätterte. Die ersten Einträge waren von Howe geschrieben worden, etwa in der Mitte hatte jemand anders übernommen.

Ich deutete auf die Seiten. „Ich kenne den Vornamen nicht, aber den Familiennamen würde ich immer und überall erkennen. Genauso ein Tagebuch wie dieses war mit William begraben. Darin hatte einer der Howes zugegeben, meine Vorfahrin Maggie getötet zu haben.“

Don nickte. „Nun, du wirst dieses hier durchlesen und schauen müssen, was darin zugegeben wird. Das hängt alles irgendwie zusammen. Und jetzt ruf Linda an und sag ihr, dass du noch lebst.“

Ich wählte Tante Lindas Nummer und wartete, dass sie ranging. „Hallo?“, meldete sie sich mit zitternder Stimme.

„Ich bin zu Hause und Don ist bei mir, aber er geht gleich. Alles ist gut“, informierte ich sie.

„Was hast du gemacht? Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?“

„Das erkläre ich dir später“, sagte ich.

Tante Linda seufzte tief. „Das musst du nicht, aber wenn du so etwas noch einmal machst, bringe ich dich höchstpersönlich um“, drohte sie.

Ich lachte und hoffte, damit ihre Anspannung etwas lösen zu können. „Es war vollkommen sicher. Ich hatte geisterhafte Wächter zum Schutz.“

„Ich muss zurück in den Laden. Kommst du heute noch einmal her?“

„Ja, bald“, versprach ich. „Ich muss zu Hause etwas essen und dann komme ich.“

Shadow tauchte in der Küche auf, als ich ein paar Reste aufwärmte, die ich im Kühlschrank gefunden hatte. Sie gähnte, streckte sich und rollte sich auf meinen Füßen zusammen. Ich blätterte das Tagebuch durch, während ich aß. Es war ein Tagebuch mit täglichen Einträgen, nicht so etwas wie die Bekenntnisse, die Howe von sich gegeben hatte. Ich legte mein gerade aufgewärmtes Essen auf einen Teller und las weiter.

Die zweite Hälfte war von Howes Geliebter Cecilia verfasst worden, die über ihre Affäre schrieb. Ich hörte zu essen auf, um weiterzulesen. Ein Laut des Erstaunens entfuhr mir, als ich las, was sie über das gemeinsame Kind berichtete.

Ich werde es behalten. Mein Ehemann ist unfruchtbar und denkt, es ist sein Wunderbaby. Er kann es als seines ausgeben und ich kann mein Kind behalten. Ich weiß, wer der richtige Vater ist, und das reicht mir.

Maggies Name tauchte auf, und ich hörte auf, den Text zu überfliegen, sondern las sorgfältig Wort für Wort.

Howe hat ein Feuer gelegt, damit unser Geheimnis bewahrt bleibt, aber ich habe mich selbst um das Problem gekümmert. Ich habe diese aufdringliche Frau, Maggie, geknebelt und lebendig begraben. Es war so einfach, ihr was in den Tee zu geben, als sie heute Vormittag zu Besuch kam, gab Cecilia im Tagebuch an.

Ich schlang den Rest meines Essens herunter. Ich merkte, ich brauchte etwas zu trinken für meine plötzlich trockene Kehle. Ich dachte über das nach, was ich gerade gelesen hatte, nahm eine Tasse, gab Eiswürfel hinein und goss Tee darüber. Nachdem ich den Krug zurückgestellt hatte, schob ich die Kühlschranktür mit der Hüfte zu.

Aber Maggie stand dahinter.

Ich sprang in die Höhe, da ich nicht mit ihr gerechnet hatte, aber ich beruhigte mich schnell und freute mich einfach, sie wiederzusehen.

Maggies Gesichtsausdruck war auf einmal purer Horror und sie zeigte auf die Tür hinter mir, kurz bevor diese aufgestoßen wurde.

Zu meinen Füßen fauchte Shadow den Eindringling an, der jetzt vor mir stand.
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„Hallo“, begrüßte mich Kims Vater, als er in meiner Küche stand. „Es ist gar nicht lustig, wenn Leute einfach in dein Haus einbrechen, ohne eingeladen worden zu sein, findest du nicht?“

Ich ging einen Schritt rückwärts und er schloss die Tür hinter sich.

„Wir unterhalten uns nur ein bisschen. Du musst nicht so ängstlich gucken.“ Er lächelte mich an, aber es war mehr ein Grinsen. „Nur zwei Larkhavener, die einen netten kleinen Schwatz halten. Warum schenkst du mir nicht auch einen Tee ein? Dann können wir uns setzen und reden.“

„Ich brauche aber eine Minute dafür.“ Ich überlegte, wie schnell ich aus dem Haus rennen könnte, bevor er mich einholte.

Ich wünschte, ich hätte Dons Einladung zum Mittagessen angenommen, statt allein hier zu sein.

„Ich bin vielleicht ein wenig älter als du, aber ich kann mich genauso schnell bewegen wie du“, warnte er mich. „Setz dich hin, und das bleibt ein freundliches Gespräch. Renn weg, und es wird hässlich und wahrscheinlich auch dreckig.“

Ich tat wie geheißen und setzte mich an den Tisch, er setzte sich dazu.

„Wonach hast du gesucht?“

Ich hielt den Mund. Er brauchte meine Antwort nicht, er wusste es auch so.

„Ich weiß, dass du in meinem Haus nach etwas gesucht hast. Du bist direkt zu den richtigen Kartons gegangen und hast sie durchgesehen. Du hast etwas mitgenommen. Wer hilft dir?“ Er schlug mit der Faust auf meinen Tisch.

Ich starrte ihn an und hatte keine Ahnung, was ich antworten sollte. Er war so schon wütend, und alles, was ich sagen könnte, würde es nur schlimmer machen.

Janice erschien und hielt sich einen Finger vor den Mund, um mir zu bedeuten, ich solle nichts sagen.

Ich sah mich um, aber Maggie entdeckte ich nirgends.

Janice ging zur Anrichte und warf ein zum Trocknen aufgehängtes Geschirrtuch über das Tagebuch, sodass es nicht offen dalag.

„Hat meine Verräterin von Tochter dir gesagt, wonach du suchen sollst? Ich wusste immer, dass sie die Schwachstelle war.“ Er lachte bei dem absurden Gedanken. „Viel Glück dabei, es wiederzufinden. Sie weiß nicht, wohin ich es jetzt gebracht habe.“

Ich schwieg.

„Was willst du? Warum durchsuchst du diese Sachen?“, knurrte er, als würde mich das gesprächiger machen.

„Woher wissen Sie überhaupt, dass ich dort war?“ Das war das Erste, was ich zu ihm sagte.

„Kameras, Mädchen. Ich hab deinen kleinen Einbruch auf Video.“ Er grinste mich an. „Das war tolles Heimkino. Es wird dein Ansehen in der Stadt vollkommen ruinieren. Dein Kerzenbusiness würde kollabieren, und wie willst du dann deinen Lebensunterhalt verdienen? Die Leute werden dir nicht mehr vertrauen, weil du eine Diebin bist.“

Ich beobachtete Janice aus den Augenwinkeln, aber sie zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. „Ich weiß, dass Ihr Bruder meine Eltern umgebracht hat. Haben Sie ihm geholfen?“

Janice nickte nachdrücklich. Heilige Scheiße. Er hatte seinem Bruder geholfen.

„Sie haben ihm also geholfen“, murmelte ich.

„Nein, das weißt du nicht. Du weißt gar nichts. Du glaubst nur, dass du was weißt.“ Seine Worte wurden ominös. „Hör auf rumzuschnüffeln, oder ich gebe der Polizei das Video von deinem Einbruch in mein Haus und du wirst eingelocht. Du spielst Spielchen und tust so, als wärst du ein Amateurdetektiv. Das bringt dir eine Menge Ärger ein, auf den du nicht vorbereitet bist. Du stehst nicht über dem Gesetz. Wenn du nach unserem kleinen Gespräch weiterhin Spielchen spielst, werde ich dich endgültig mundtot machen, was meine Tochter ja nicht hingekriegt hat.“ Er stand auf und marschierte raus. Er ging so plötzlich, wie er gekommen war.

Nachdem sein Auto sich entfernt hatte, schnappte ich nach Luft, als hätte seine Anwesenheit allen Sauerstoff aus meinem Körper gesaugt.

„Tut mir leid, Liebes. Ich wusste nicht, dass man jetzt Kameras im Haus haben kann. Das war damals, bevor ich starb, noch nicht so“, entschuldigte sich Janice.

Shadow sprang auf meinen Schoß, wie um mich zu trösten, und ich streichelte sie eine Weile, um mich zu beruhigen. Ihr Schnurren nahm mir meine Angst.

Ich hob das Kinn. „Ich höre nicht auf und es ist mir auch egal, ob ich Ärger bekomme. Es muss einen Grund für all das geben. Maggie und William müssen endlich ihren Frieden finden. Wo ist Maggie übrigens hin?“ Ich sprach laut, zu Janice gewandt, aber ich wollte eher meine Gedanken sortieren.

Tante Linda ging sofort ans Telefon, als ich sie anrief.

„Wo bist du? Ich dachte, du wolltest herkommen? Bist du unterwegs?“ Sie klang etwas besorgt.

„Ja, ich bin in einer Minute da. Hast du Maggie in letzter Zeit gesehen?“

„Nein. Sei vorsichtig, okay?“

„Ja, bin ich. Ich verspreche es.“

Ich setzte Shadow auf den Boden, nahm das Tagebuch und ging zur Eingangstür. „Ich muss für etwas Gerechtigkeit sorgen. Wir sehen uns morgen“, sagte ich.

Janice winkte, bevor sie sich in Luft auflöste.
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Ich fuhr zum Kerzenladen und seufzte erleichtert, weil er leer aussah. Ich eilte hinein. Nachdem ich die Tür geschlossen hatte, erklärte ich Tante Linda: „Wir haben in der nächsten Stunde zu.“

Shadow lag bereits zusammengerollt auf der Theke und ich streichelte sie, als sie mir in den hinteren Raum folgte.

„Was um Himmels willen ist denn los?“, wollte Tante Linda wissen.

Es war Zeit, alles zu gestehen.

„Ich war mit Janice’ Hilfe im Haus der Houghs. Dort standen Hunderte Kisten, aber sie hat mir geholfen und gezeigt, welche ich durchsehen muss.“ Ich runzelte die Stirn. „Sie hatten Unterlagen über unsere gesamte Familie.“

Plötzlich nahm mein Gehirn Fahrt auf. „Ich weiß, wo Maggies Knochen sind! Sie müssen unter Williams liegen. Dort hat Cecilia sie begraben.“

„Warte mal, ich komme nicht mit. Du bist in sein Haus gegangen?“ Sie sorgte dafür, dass ich aufhörte, herumzuhüpfen, und still stand. „Mags … in sein Haus?“

„Ja, und als ich zu Hause war, kam er direkt in meines und hat mich bedroht.“

„Woher wusste er, wo er dich findet? Er kam einfach rein, ohne zu klopfen oder irgendetwas?“ Tante Linda schüttelte sich bei dem Gedanken daran.

„Ich denke, er hatte mich irgendwie im Auge. Sein Auto kam mir ziemlich bekannt vor, ich glaube, er ist mir immer mal hinterhergefahren. Ich habe sein Auto erkannt, als er in seine Auffahrt einbog. Kim hat ihm wahrscheinlich gesagt, dass er mich beobachten soll.“ Ich öffnete auf meinem Handy die App für die Überwachungskamera an meiner Haustür und zeigte ihr, wie er auf mein Haus zuging und eintrat, ohne zu klopfen.

„Er hat mir gesagt, ich solle aufhören, herumzuschnüffeln, und dann hat er mir gedroht, sein Video zur Polizei zu bringen und mich verhaften zu lassen.“

„Ich wusste, das ist eine blöde Idee. Die bringen seit Jahren Familienmitglieder von uns um.“

„Wir können Maggie und William nicht einfach weiter in Gefangenschaft in unserer Welt lassen. Und Janice übrigens auch nicht.“

Tante Linda legte eine Hand auf meinen Arm. „Möchtest du mit ihnen gefangen sein? Das wird nämlich passieren, wenn du damit weitermachst. Übrigens ist Maggie schon in der anderen Welt.“

„Nein, Maggie war der Grund dafür, dass ich vorgewarnt war, bevor Hough in meiner Küche auftauchte. Sie ist noch hier, nur im Moment nicht direkt hier mit uns.“

„Was sollen wir denn machen?“ Tante Linda klang hilflos angesichts dessen, was ich erzählt hatte.

„Du hilfst mir. Wir müssen Frieden für sie finden.“

„Ich lasse dich das nicht allein machen, aber wir müssen diesmal korrekt vorgehen.“ Ihr Ton war bestimmt. „Wir haben immer noch Janice auf unserer Seite, richtig? Dann lass uns keine Zeit vergeuden. Ruf Deputy Don an und ich rufe Chief Oswald an. Wir können uns auf der Polizeiwache treffen.“

„Warte, Tantchen. Chief Oswald weiß doch nichts von den Geistern, oder?“

„Ich habe ihm von den Geistern erzählt.“ Sie sah mich schuldbewusst an. Ich war enttäuscht, aber ich wusste, dass sie einen Freund brauchte, dem sie alles anvertrauen konnte.

Wir riefen beide schnell an. Don war bereits da, als wir ankamen.

„Jetzt müssen wir nur noch auf Chief Oswald warten, dann können wir loslegen.“ Tante Linda schien sich sicher zu sein, dass er uns helfen konnte, und im Moment war ich bereit, jedwede Hilfe anzunehmen, die wir kriegen konnten.

„Können wir mit euch beiden reden, bevor wir irgendeine Art offizielle Aussage machen?“, flehte ich Don an.

„Ja, wir können hier draußen bleiben, dann wird erst einmal nichts aufgezeichnet“, stimmte er zu.

Ich holte tief Luft und dann sprudelte alles aus mir heraus. Sogar der Teil, wo ich ohne Erlaubnis in das Haus der Houghs eingedrungen war. Dons Miene wurde immer grimmiger, je länger er zuhörte, und Chief Oswald schüttelte dauernd den Kopf.

Ich machte schnell weiter. „Ich kann euch die genaue Stelle nennen, wo die Papiere liegen, die ihr braucht, um ihn anzuklagen, wenn ihr einen Durchsuchungsbeschluss bekommt. Er hat gesagt, er hat die wichtigen Unterlagen woandershin gebracht, aber Janice beobachtet ihn und kann dafür sorgen, dass wir sie wiederfinden.“ Ich wartete, damit Don darüber nachdenken konnte, bevor er eine Entscheidung traf.

Er studierte den Boden. Endlich suchte er meinen Blick. „Das FBI hatte keine Ahnung von der Existenz der unterirdischen Gänge. Wenn du das Tagebuch vorlegst, werden sie eure Grundstücke ebenfalls durchsuchen wollen. Ein Richter wird eher einen Durchsuchungsbeschluss bewilligen, wenn er die Beweise aus dem Tagebuch vorliegen hat. Das sollte nicht mehr als ein paar Stunden dauern. Kannst du die Knochen dorthin zurücklegen, wo sie waren?“

„Ja, kann ich.“ Ich nickte, das erste Mal voller Hoffnung, seit Hough vor Kurzem in mein Haus gekommen war.

„Dann kann ich den Ball ins Rollen bringen. Wir werden sehen, wozu das führt.“

„Gute Idee, deiner Meinung nach?“, fragte Tante Linda Chief Oswald.

„So gut, wie es angesichts des Schlamassels geht, den Mags angerichtet hat“, sagte er.

Ich zuckte zusammen. Alles, was ich wollte, war Gerechtigkeit und dass meine gespenstischen Freunde ihren Frieden fanden.
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Wes war völlig außen vor geblieben, also wählte ich seine Nummer, während ich unterwegs nach Hause war, um alle Knochen zu holen, und erklärte ihm, was wir vorhatten. Ich hatte ihn schnell auf den neuesten Stand gebracht.

„Ich kann mich vor Lindas Haus mit euch treffen, um die Knochen zurückzubringen“, bot er an, ohne zu versuchen, mir noch mehr Schuldgefühle wegen unbefugten Eindringens zu machen.

„Wunderbar. Das wäre toll. Danke.“ Ich seufzte erleichtert. Ich fühlte mich besser, weil ich nicht allein losziehen musste. Nicht nach meiner Begegnung mit Kims Vater.

Ich brauchte nicht lange, um ins Haus zu gehen und die Beutel mit den Knochen zu holen.

Wes war bei Tante Lindas Haus, als ich ankam, ebenso Tante Linda und Chief Oswald. Wir stiegen zusammen in die Gänge hinunter, um die Knochen wieder dort abzulegen und einzugraben.

William erschien. „Damit hätte ich nun nicht gerechnet.“ Er grunzte missbilligend wegen unseres Vorgehens. „Ich wollte befreit werden, um weiterziehen zu können.“

Als Nächste erschien Janice.

„Heya, William.“ Sie winkte ihm flirtend zu.

„Hat er alles woanders verstaut?“, fragte ich.

„Oh, er hat die Unterlagen ins Baumhaus geschafft“, antwortete Janice. „Allerdings nur eure Kartons. Alles andere ist noch an Ort und Stelle.“

„Im Baumhaus? Ich hätte gedacht, er würde ein besseres Versteck finden. Vielleicht ist er doch nicht so schlau, wie ich erst gedacht habe.“

Ich erklärte den anderen, was Janice gesagt hatte.

„Möchten Sie, dass wir dem FBI Ihren Mörder ausliefern?“, fragte ich sie. „Ihr Ehemann lebt doch noch, oder? Sie können ihn immer noch anklagen.“

„Nein, er lebt nicht mehr.“ Janice schüttelte den Kopf. „Er ist vor ein paar Jahren gestorben. Ich hätte mehr angestellt, als nur den Schlüssel in der Mülltonne zu verstecken, wenn er noch am Leben wäre.“

Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um das Lachen zu ersticken. Das war ein gutes Argument. Alle schauten mich an und wollten wissen, was wir geredet hatten.

Wir kamen schnell damit voran, alle Knochen wieder dort abzulegen, wo sie gelegen hatten. Als wir das Tunnelsystem verließen, runzelte Janice die Stirn.

„Was ist los?“, fragte ich.

„Mein Ehemann hätte durch einen Schuss der eigenen Leute sterben sollen, nicht Ihr Großvater. Stattdessen wurde er mit dem Purple-Heart-Orden, dem Verwundetenabzeichen der Streitkräfte, ausgezeichnet.“ Janice’ Erklärung ließ mir das Lachen im Hals stecken bleiben.

Tante Linda und ich starrten sie erschrocken an.

„Was meinen Sie damit?“, stammelte Tante Linda, unsicher, was Janice uns damit sagen wollte.

„Ihr Vater“, sie deutete auf Tante Linda, „starb im Krieg, weil mein Ehemann ihn erschossen hat. Dann spielte er den Helden, der versucht hätte, ihn zu retten.“

„Unglaublich“, murmelte ich. „Wir sollten jetzt los. Wir müssen uns ganz normal benehmen und nicht so, als hätten wir gerade einen Haufen Knochen begraben.“

Alle fuhren in verschiedene Richtungen und ich rief auf dem Rückweg in die Stadt Don an. Es war an der Zeit, offiziell reinen Tisch zu machen.

„Deputy Don“, meldete er sich.

Ich räusperte mich. „Ich habe ein Tagebuch gefunden. Das hat mich zu ein paar Knochen geführt. Ich würde gern einen Deal aushandeln, im Austausch für meine Hilfe bei der Aufklärung etlicher ungelöster Fälle.“

„Du musst herkommen und eine schriftliche Aussage mit allen Details machen“, erklärte Don.

Als ich eintraf, nahm er mich mit in einen der Verhörräume. Der Staatsanwalt kam herein und bot mir einen Deal an. Ich würde im Austausch für meine Unterstützung nicht wegen Einbruchs und unbefugten Betretens des Hough-Hauses belangt werden. Nachdem ich diese Vereinbarung unterschrieben hatte, sprudelte alles aus mir heraus. Ich ließ nichts aus.

Am Schluss fasste ich zusammen: „Die Familie der Houghs hat uns seit Jahren verfolgt. Sie sind mit den Morden an unseren Familienmitgliedern davongekommen, nur eine von ihnen sitzt für ihre Verbrechen im Gefängnis.“

Deputy Don lehnte sich kopfschüttelnd zurück. Der Staatsanwalt hatte eine verkniffene Miene aufgesetzt. Die lange Suche nach der Wahrheit war endlich abgeschlossen. Aufgrund der von mir gelieferten Informationen wurden Durchsuchungsbeschlüsse ausgestellt und einem Richter zur Unterzeichnung vorgelegt. Wenn das alles vorbei wäre, wollte ich ein episches, mehrteiliges TikTok machen.

Ich erlaubte ihnen den Zutritt zu unseren Grundstücken, um die Knochen auszugraben und nach weiteren Beweisen zu suchen, die die Hough-Familie ins Gefängnis bringen würden. Die ganze Zeit über hoffte ich, dass das Herausfinden der Wahrheit ausreichen würde, um Maggie, William und Janice von ihrer Gefangenschaft in unserer Welt zu erlösen. Ich wusste, dass Maggie und William bereit dafür waren. Janice genoss das Spuken, also war sie hier vielleicht noch nicht fertig.

Als die Durchsuchung des Hough’schen Grundstücks beendet war, waren alle Unterlagen, die aus dem Krankenhaus verschwunden waren, sowie zahlreiche andere Papiere sichergestellt worden, die zeigten, was wir seit Jahren zu beweisen versucht hatten – die Familie der Houghs führte eine Vendetta gegen unsere Familie.

Kims Vater wurde inhaftiert und die Knochen aller drei Geister wurden zur Analyse mitgenommen.


EPILOG



Der Mordprozess gegen Mr Hough war Stadtgespräch. Ich ging jeden Tag zusammen mit Don hin. An einem dieser Vormittage, als ich mich im Gerichtssaal neben ihn setzte, begriff ich plötzlich etwas.

Er war derjenige, der die ganze Zeit an meiner Seite gewesen war. Sogar wenn ich selbst nicht gewusst hatte, dass ich ihn brauchte, war er da gewesen.

Ich musterte ihn mit neuen Augen und beschloss, dass ich mich vielleicht gar nicht zwischen ihm und Wes entscheiden musste. Ich könnte einfach akzeptieren, dass er für mich da war, mit mir durch dick und dünn ging.

Endlich kam es zum Schuldspruch, und Janice, die während des Prozesses neben ihrem Sohn gestanden hatte, sah mich an.

Sie formte ein „Danke“ mit dem Mund, bevor sie sich langsam in Luft auflöste.

Als wir das Gerichtsgebäude verließen, kam Wes aus der Masse der Zuschauer auf mich zu. „Ich habe Neuigkeiten wegen des Adelstitels.“ Er lächelte. „Der Titel ‚Viscount‘ wurde entzogen. Nach all der Presse von dem Prozess und angesichts der Tatsache, dass Kims Familie als Mörder entlarvt wurde, hat das englische Königshaus beschlossen, beiden Seiten den Titel zu entziehen. Nur die Immobilien werden vererbt und die können an jeden gehen, wenn der Titel nicht mehr daran hängt.“

Annie stand neben ihm und mir wurde bewusst, dass ich ihn seit Prozessbeginn nicht oft zu Gesicht bekommen hatte. Sie strahlte Wes an und es sah so aus, als hätte er seine eigene Entscheidung getroffen. Er war glücklich mit ihr und sie teilten die gemeinsame Passion, für die Tiere in unserer Gegend da zu sein. Das machte mich für beide glücklich.

„Ich werde hierbleiben und das Land meinem Neffen geben.“ Wes grinste. Er schaute zu Annie hinüber. „Mir ist Larkhaven lieber.“

„Das muss so eine Erleichterung sein“, sagte ich, als ich wahrnahm, dass William herankam.

William nickte. „Wenn der Adelstitel jetzt weg ist, kann ich weiterziehen. Alles, was ich tun musste, ist getan. Geben Sie Wes Bescheid und danken Sie ihm von mir.“

„Das werde ich“, versprach ich.

William verbeugte sich und löste sich langsam auf.

Mit Tränen in den Augen sah ich Wes an. „William ist eben gegangen. Er ist frei, Janice ebenfalls. Er bat mich, dir für alles zu danken, was du getan hast, um den Titel entziehen zu lassen. Das ist es, was ihm nach all den Jahren Frieden gebracht hat. Der Titel hält niemanden mehr fest.“ Ich schniefte.

Wes umarmte mich kurz, dann ging er Arm in Arm mit Annie weg.

Nachdem sie gegangen waren, bot mir Don seinen Ellenbogen. „Kann ich dich irgendwohin fahren?“

„Gerne“, sagte ich. „Zum Laden, denke ich.“

Wir fuhren schweigend zum Colonial Candles.

Als Don angehalten und den Hebel in Parkstellung gebracht hatte, atmete ich tief ein. „Weißt du, ich bin so froh, dass sowohl William als auch Janice Frieden gefunden haben. Nur eines macht mir noch Sorgen: Maggie. Ich habe sie seit dem Tag in der Küche, als sie mich gewarnt hat, nicht mehr gesehen. Das beunruhigt mich. Ich würde gern sicher sein, dass sie ihren Frieden gefunden hat, aber vielleicht hat sie das nicht.“

Don sah mich vom Fahrersitz aus an. „Vielleicht war das ihre letzte Tat. Sie konnte dich warnen, und dann, nachdem du in Sicherheit warst, konnte sie weiterziehen und ihren Frieden finden.“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, das fühlt sich nicht richtig an. Es fühlt sich nicht abgeschlossen an. Ich habe die tiefe Ruhe gespürt, die Janice und William empfunden haben, als sie weitergezogen sind. Bei Maggie habe ich das bisher nicht gespürt.“

Don drückte meine Hand. „Ich muss zurück zur Arbeit, jetzt, wo der Prozess vorbei ist. Aber wir können den Erfolg heute Abend bei einem Essen feiern.“ Er winkte mir, als ich zum Laden ging.

Die Türglocke läutete, als ich eintrat und hörte, dass Tante Linda sich im Hinterzimmer mit jemandem unterhielt. Ich konnte nicht sehen, wer bei ihr war.

Shadow räkelte sich auf der Theke und ich blieb stehen, um sie zu streicheln, während ich auf die Stimme von hinten hörte. Ich kannte sie nicht. Neugierig ging ich nach hinten und entdeckte Maggie, die sich mit Tante Linda unterhielt.

„Maggie, du kannst reden“, rief ich begeistert.

„Ja, Mags. Vielen Dank, dass du herausgefunden hast, was passiert ist, und mir meine Stimme wiedergegeben hast. Ich hoffe, dass das wenige, was ich tun konnte, genug geholfen hat.“ Das Gespenst lächelte mich zum ersten Mal an und das ließ ihr gesamtes Gesicht leuchten.

„Was meinst du damit?“ Ich schüttelte verwirrt den Kopf.

„Ich habe den Umschlag aus dem unterirdischen Gang geholt, aber das hat mich so viel Energie gekostet, dass ich nicht wiederkommen konnte, bis ein Notfall eintrat.“

„Du hast das hingelegt und alles in Gang gesetzt. Danke, dass wir dir helfen durften, deinen Mörder zu finden.“ Ich lächelte durch Tränen hindurch.

Es gab einen Moment, in dem ich eine Verbindung zwischen uns spürte, dann merkte ich, dass Maggie ruhig wurde und sich allmählich auflöste.

„Mach’s gut, Mags. Pass auf dich auf“, sagte sie.

„Mach’s gut, Maggie. Mögest du ewige Ruhe finden.“

Ich drehte mich zu Tante Linda, wir umarmten uns und versuchten, nicht zu weinen.

„Jetzt haben alle ihren Frieden gefunden.“


ÜBER MOLLY FITZ

Obwohl USA-Today-Bestsellerautorin Molly Fitz genau genommen nicht mit Tieren sprechen kann, führen sie und ihre drei tierischen Co-Autoren oft tiefgründige und lebhafte Gespräche, während sie den alltäglichen Dingen des Lebens nachgehen.

Molly lebt mit ihrem komödiantischen Ehemann, einer divenhaften Tochter und ihrem eigenen Privatzoo irgendwo in der Wildnis von Alaska. Gelegentlich wagt sie sich hinaus, um ein exquisites Essen zu genießen, einen guten Kaffee zu trinken oder neue Tierfreunde zu treffen.

Erfahre mehr über Molly und ihre deutschen Veröffentlichungen, indem du dich gleich für ihren Newsletter anmeldest:

www.katzengeheimnisse.com

MISS DOLITTLES GEHEIMNIS

Angie Russo hat sich gerade mit dem ersten sprechenden Katzendetektiv von Blueberry Bay zusammengetan. Gemeinsam mit seiner bunt zusammengewürfelten Schar menschlicher und tierischer Helfer ist Octocat fest entschlossen, jede Situation zu retten – solange sie nicht mit seinem persönlichen Zeitplan kollidiert.

Viel Spaß mit Band 1 – Kommissar Katerchen

MERLINS MAGISCHE ABENTEUER

Gracie Springs ist keine Hexe … ihr Kater hingegen schon. Jetzt muss sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um sein Geheimnis zu wahren, oder sie riskiert, den Rest ihres Lebens in einem magischen Gefängnis zu verbringen. Zu dumm, dass sie den Ärger geradezu magnetisch anzuziehen scheint!

Viel Spaß mit Band 1 – Merlin findet eine Vertraute

AGENTUR FÜR PARANORMALE ZEITARBEIT

Tawny Bigfords gewöhnlich zu nennendes Leben nimmt eine magische Wendung, als sie über die Leiche ihrer Vermieterin stolpert und von einer sprechenden schwarzen Katze rekrutiert wird, die Rolle der Verstorbenen als offizielle Stadthexe von Beech Grove, Georgia, zu übernehmen.

Viel Spaß mit Band 1 – Eine Hexe für alle Gelegenheiten

MOSS O’MALLEYS MAGISCHE MISSIONEN

Moss O'Malley ist weder eine echte Katze noch ein richtiger Polizist. Er steckt in einem Pelzkörper fest, als Strafe dafür, dass er sich bei seinen Trickbetrügereien erwischen ließ. Und eigentlich ist er auch kein Spitzel, jedoch bereit, alles zu tun, um nicht wieder in diesem schrecklichen Katzengefängnis zu landen …

Viel Spaß mit Band 1 – Gekrallte Gerechtigkeit

DAS GEISTERHAFTE GÄSTEHAUS (MIT TRIXIE SILVERTALE)

Sydney Coleman hat alles erreicht – und doch steht sie irgendwann vor dem Nichts. Gerade, als sie ihr neues Bed and Breakfast eröffnen will, stellt sich ihr ein Geistertrio auf Schritt und Tritt in den Weg. Die Geister bestehen darauf, dass sie den Mord an ihrer Herrin aufklärt, aber Sydney braucht dringend Geld. Wenn nicht bald ein paar zahlende Gäste eintreffen, ist ihre Spukvilla dem Untergang geweiht.

Viel Spaß mit Band 1 – Mörderischer Mondschein

DAS MIAUENDE MEDIUM (MIT L.A. BORUFF)

Mags McAllister liebt ihr einfaches Leben als Kerzenmacherin im idyllischen Larkhaven in Georgia. Als jedoch eines Tages eine Katze mit zwei unterschiedlichen Augenfarben auftaucht, muss sie feststellen, dass sie die Fähigkeit besitzt, mit dem Reich der Geister zu kommunizieren … Immer mehr Personen, die schon lange tot sind, treten an sie heran und bitten sie um Hilfe bei der Lösung ihrer ungeklärten Fälle.

Viel Spaß mit Band 1 – Geheimnisse des Schreckgespenstes

VERBINDE DICH MIT MOLLY

Wenn du ebenfalls ein großer Fan von spannenden, schrägen Tierkrimis bist, sollten wir unbedingt Freunde werden.

Wie wäre es, wenn du direkt einmal meine Facebook-Seite besuchst, die ich speziell für meine treuen deutschen Leser eingerichtet habe? Hier der Link dazu:

Facebook.com/Katzengeheimnisse

Oder melde dich für meinen Newsletter an und sichere dir als Abonnent gratis ein digitales Geschenkpaket, einschließlich einer exklusiven Kurzgeschichte über Octocat:

Katzengeheimnisse.com/Abonnieren


ÜBER L.A. BORUFF



L.A. (Lainie) Boruff lebt mit ihrem Ehemann, drei Kindern und einer stetig wachsenden Anzahl von Katzen in East Tennessee. Sie liebt es zu lesen, fernzusehen und Zeit mit Surfen auf Facebook zu verbringen. Zu ihren Leidenschaften zählen Vampire, Essen und Heavy-Metal-Musik. Einmal gewann sie einem Quiz-Wettbewerb, basierend auf den Harry Potter-Büchern, verlor jedoch einen anderen, bei dem es um die Filme ging. Zwei Bands stehen noch ganz oben auf ihrer Bucket List, die sie bis heute nicht gesehen hat: AC/DC und Alice Cooper. Sie können ihr gerne Tickets schicken.

Erfahren Sie mehr über sie oder melden Sie sich für ihren Newsletter an unter www.laboruff.com!
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